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  Für Virginia,

  meine beste Freundin.


  Ich liebe dich von ganzem Herzen.


  


  Die schönste Erfahrung, die wir machen können,

  ist die Erfahrung des Unbegreiflichen.


   Albert Einstein


  Die Märchen, die wahr werden, sind die,

  an die man fest genug glaubt.


   George Orwell


  Prolog


  In der Wüste von Akbikistan


  Das Staatsgefängnis Chiron erhob sich auf dem Gipfel eines mehr als neunhundert Meter hohen Felsplateaus und bot einen eindrucksvollen Blick über die rostfarbene Steinwüste von Akbikistan, einer kleinen abtrünnigen Republik im Norden Pakistans. Achtzig Kilometer fernab jeder Zivilisation hatte man den dreistöckigen Steinbau in den Gipfel des einsamen Berges gemeißelt und damit die einzige Orientierungshilfe in einer ansonsten toten, öden Wüstenlandschaft geschaffen. Um Mitternacht, wenn die Wachtürme erleuchtet waren, ähnelte der Bau einer Krone auf dem Haupt eines Dämons.


  Das berüchtigte Zuchthaus war 1860 von den Briten errichtet worden, denen es als Kriegsgefangenenlager gedient hatte. Sah man davon ab, dass es inzwischen Strom gab, hatte sich in den hundertfünfzig Jahren, die seither vergangen waren, nicht viel verändert. Das knapp zwanzig Meter hohe Gebäude war ein Granitblock mit festungsartigen Mauern; an den vier Ecken stand jeweils ein achteckiger Wachturm.


  Seinen Namen  Chiron  verdankte das Gefängnis dem obersten Wächter des siebten Höllenkreises in Dantes Inferno, doch eilte ihm der Ruf voraus, dass es dort noch wesentlich schrecklicher zuging als in den düstersten Visionen des italienschen Dichters.


  In letzter Zeit war das Zuchthaus nur zu dreißig Prozent belegt, und das Wachpersonal war auf achtzehn Mann reduziert worden. Chiron standen keine ausreichenden finanziellen Mittel zur Verfügung; außerdem war das Zuchthaus Endstation für jene Sorte von Verbrechern, denen von Amnesty International nur wenig Aufmerksamkeit zuteil wurde. Eine Haftstrafe in Chiron war selbst dann ein Todesurteil, wenn der Häftling gar nicht zum Tode verurteilt worden war. Und es spielte keine Rolle, ob er fünf oder fünfzig Jahre abzusitzen hatte. Kein Gefangener erlebte den Tag seiner Freilassung.


  Der Tod kam auf unterschiedlichste Weise, meist durch Hinrichtung, je nach Laune des Gefängnisdirektors entweder auf dem elektrischen Stuhl oder durch Enthauptung. Bei einem Fluchtversuch starb man durch die Kugel eines Wachmanns, wenn man nicht vorher durch die Hand eines Mitgefangenen ums Leben kam. Die häufigste Todesart allerdings war Selbstmord.


  Es gab nur eine Möglichkeit, nach Chiron zu gelangen  über eine ausgefahrene Straße, die sich über knapp zehn Kilometer Länge hinauf zum Plateau schlängelte und kaum breit genug war für einen Lastwagen.


  Seit 1895 war niemand mehr aus dem Gefängnis ausgebrochen. Denn wer das Glück hatte, den meterdicken Mauern zu entkommen, hatte anschließend nur zwei Möglichkeiten: Entweder er rannte die zehn Kilometer lange Zufahrtsstraße hinunter  die vom einzigen Wachturm, der durchgängig besetzt war, rund um die Uhr beobachtet wurde  und trat anschließend einen aussichtslosen Marsch durch die tödliche Wüste an, oder er sprang von der tausend Meter hohen Klippe, die sich vor der Haftanstalt auftat, um fünfundzwanzig Sekunden die Luft der Freiheit zu schnuppern und dann von den Felsen am Fuße des Plateaus zerschmettert zu werden. Es war eines der wenigen Gefängnisse weltweit, die auf einen Stacheldrahtzaun verzichten konnten.


  Chiron war ein Ort, der perfekt dazu geeignet war, Menschen verschwinden zu lassen. Es war ein Ort, an dem man keinen Gedanken an das Wohl der Insassen verschwendete und wo man Wirtschaftskriminelle, Schwerverbrecher und kleine Ganoven zusammenpferchte in der Hoffnung, dass sie sich gegenseitig umbrachten.


  Simon Bellatori saß auf dem Lehmboden seiner zweieinhalb Quadratmeter großen Zelle; die Vollstreckung seines Todesurteils war für fünf Uhr früh angesetzt. Er hatte keine Ahnung, wer auf die Idee gekommen war, Hinrichtungen bei Morgengrauen vorzunehmen, aber er fand es barbarisch und unmenschlich.


  Bellatoris Verbrechen war ein simpler Einbruch in das Büro eines Geschäftsmannes gewesen, um einen Brief zu stehlen, der illegal bei einer Auktion ersteigert worden war und großen antiquarischen Wert besaß. Ein muslimischer Großwesir hatte den Brief an seinen Bruder geschrieben, einen christlichen Erzbischof, und die Welt hatte niemals von seinem Inhalt erfahren sollen. Bellatoris Diebstahl war ein Verbrechen, für das man in der Welt von heute nie und nimmer mit der Todesstrafe belegt worden wäre, aber die moderne Welt existierte innerhalb der alten Gefängnismauern Chirons nur in den Träumen der Häftlinge.


  Es war geplant gewesen, dass Simon und sein Partner so schnell wie möglich einbrachen, den Brief an sich brachten und schleunigst wieder verschwanden, um dann pünktlich um 21.00 Uhr in der Amsterdamer Altstadt unweit der Prinzengracht im Restaurant Damsteeg ein spätes Abendessen einzunehmen. Doch die besten Pläne von Mäusen und Menschen …


  Jetzt, da er in Chiron in seiner Zelle saß, bereute Simon zutiefst, was er getan hatte. Nicht den Diebstahl oder eines der anderen Vergehen, die er sich im Lauf seines Lebens hatte zuschulden kommen lassen. Nein, er bereute nur, einen engen Freund in diese Sache mit hineingezogen zu haben, sodass dieser Freund jetzt in der Zelle nebenan saß. Es erfüllte ihn mit Bitterkeit, diesen Mann in diesem gottverlassenen Land an die Schwelle des Todes geführt zu haben  einen Mann, der ihm vertraute.


  Denn morgen früh, wenn der neue Tag anbrach, würde man sie beide wecken und in den Raum nebenan führen. Dort würde der Henker auf sie warten, den Kopf unter einer mittelalterlich anmutenden Kapuze verborgen. Er würde sie über einen Tisch aus Zypressenholz legen, ihnen die Hände auf dem Rücken fesseln, ihre mit dem Gesicht nach unten liegenden Körper auf einem Holzblock festgurten und dann ihre Köpfe festschnallen.


  Dann würde der Raum sich mit Zuschauern füllen. Die Wachen würden die anderen Gefangenen holen, damit diese sich das Spektakel zur Abschreckung anschauten.


  Zum Schluss würde der Gefängnisdirektor den Raum betreten, in der Mitte Platz nehmen und den Todgeweihten zornig in die Augen und prüfend in die Seelen blicken. Irgendwann  mit einem angedeuteten Lächeln, da er in Gedanken bereits an seinem Frühstückstisch saß  würde er das Zeichen geben.


  Und dann würde der Henker den Zeremoniensäbel ergreifen und den Delinquenten die Köpfe vom Rumpf trennen.


  Drei Tage zuvor


  Michael St. Pierre betrat das Wohnzimmer seines Bungalows in Byram Hills, eine Autostunde von New York City entfernt. Er warf seine Post auf das Ledersofa und ließ aus einer langen Pappröhre mehrere Entwürfe auf seinen Pooltisch fallen. Seine drei Berner Sennenhunde Hawk, Raven und Bear waren ihm gefolgt und ließen sich zu seinen Füßen nieder, als er die Schaltbilder der Alarmanlage auseinanderrollte und auf dem grünen Filz glattstrich. Vier Wochen hatte er damit zugebracht, die stecknadelkopfgroßen Kameras und die verschlüsselte Videoüberwachungs- und Alarmanlage zu konzipieren, die für ein Kunstlager bestimmt waren, das dem Milliardär Shamus Hennicot gehörte.


  Michael konnte gut nachvollziehen, dass Hennicot seine Sammlung an Monets, Rockwells und van Goghs schützen wollte. Und indem er all seine Erfahrung und sein Wissen in das Projekt hatte einfließen lassen, hatte Michael ein Sicherheitssystem geschaffen, das es im Hinblick auf seine technische Unüberwindbarkeit mit den Systemen der CIA aufnehmen konnte.


  Michael drehte sich um und blickte auf das große Gemälde, das über dem steinernen Kamin hing. Es zeigte einen majestätischen Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln, der einem leuchtenden Baum entstieg  ein Gemälde, das mit seinem realistischen Pinselstrich und seinen warmen Farben das Zeitalter der Renaissance spiegelte. Es war ein Govier aus dem späten sechzehnten Jahrhundert, ein Geschenk von einer engen Freundin, die ihn gebeten hatte, das zweite Gemälde dieses Malers zu stehlen und zu vernichten. Diese Bitte hatte schwer auf Michael gelastet, denn sie war der letzte Wunsch dieser Frau gewesen  eine ungewöhnliche Bitte, die er erfüllt hatte.


  Michael war ein Dieb gewesen, der gelobt hatte, der Welt des Verbrechens den Rücken zu kehren. Er hatte dieses Versprechen seiner Frau und sich selbst gegeben. Dann aber hatten äußere Umstände ihn rückfällig werden lassen. Seit damals hatte er jedoch nur wenige Dinger gedreht  vor allem, um sich Geld zu beschaffen, das er für die Krebsbehandlung seiner Frau benötigte. Außerdem hatte er mehrmals seinem Freund Simon geholfen. Jede dieser Taten war uneigennützig gewesen. Michael selbst hatte sich nicht bereichert. Was er getan hatte, war zum Wohle anderer geschehen  in Situationen, in denen er moralische Kompromisse hatte schließen müssen.


  Aber das alles war nun endgültig Vergangenheit. Obwohl er immer noch ein Meisterdieb war, hatte Michael seine Talente in Rente geschickt. Er hatte sich ein legitimes Geschäft aufgebaut, ein Sicherheitsunternehmen mit einem wachsenden Kundenstamm. Seine Kunden wussten, dass Michael vor ein paar Jahren zu einer Haftstrafe verurteilt worden war, weil er in ein Botschaftsgebäude eingebrochen war, um Diamanten zu stehlen. Dennoch erhielt er immer wieder neue Aufträge, weil er sich den Ruf erarbeitet hatte, Qualitätsarbeit zu liefern, und über die Fähigkeit verfügte, so zu denken wie diejenigen, die auf der anderen Seite des Gesetzes standen und die Absicht hatten, in bewachte Gebäude einzubrechen, Computersysteme zu manipulieren und Alarmanlagen zu zerstören. Michael dachte wie der Feind, der darauf aus war, Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und in die Tresorräume von Banken einzudringen. Michael zu beauftragen war etwa so, als würde man einer Footballmannschaft eine Woche vor dem Entscheidungsspiel die Unterlagen stehlen, in denen der Trainer einstudierte Spielzüge notiert hatte. Man lernte, wogegen man sich verteidigen musste, wo die eigenen Schwachpunkte lagen und wie man sie minimieren konnte. Mit Michael St. Pierre lernte man das Siegen.


  Michael rollte die Entwürfe zusammen, steckte sie zurück in die Pappröhre und legte diese zu der ungeöffneten Post aufs Sofa. Dann ging er ins Esszimmer. Der Tisch war für zwei gedeckt. Das marinierte Steak war im Kühlschrank und fertig für den Grill, der Wein war noch nicht geöffnet, die Kristallgläser warteten. In der Mitte des Tisches stand eine Vase mit frischen Blumen.


  Nach achtzehnmonatiger Trauer um seine Ehefrau Mary zeigte Michael endlich wieder Interesse an Frauen. Mary war der Inbegriff seines Lebens gewesen. Nie hätte er gedacht, mit achtunddreißig Jahren allein dazustehen und ohne Mary leben zu müssen; niemals hätte er sich vorstellen können, wie schnell und wie bösartig Krebs sein konnte. Vor allem hatte er sich nicht vorstellen können, wie er jemals mit Marys Verlust fertig werden sollte.


  Doch mit der Zeit und dank der Unterstützung seiner Freunde und seines Vaters hatte Michael langsam wieder Hoffnung geschöpft, hatte die Tragödie verdrängt, hatte sich stattdessen an Marys Lächeln erinnert und sich an den Worten erfreut: »Weine nicht, weil sie tot ist, sondern freue dich, weil sie am Leben war.«


  Und so hatte er schließlich seinen Ehering vom Finger gestreift  er trug ihn seither an einer Kette um den Hals  und seinen engsten Freunden erklärt, er sei jetzt so weit.


  Michael war ein attraktiver Mann mit dichtem braunem Haar, wachen dunkelblauen Augen und einem markanten Gesicht, dem anzusehen war, dass er in seinem Leben schon einiges hinter sich hatte. Er war eins achtzig groß und körperlich fit dank Bodybuilding, Freiklettern und Schwimmen. Er trug noch die gleiche Jeansgröße wie mit achtzehn und hatte auch nicht die Absicht, sich gehen zu lassen wie so mancher Altersgenosse. Das konnte er sich allein schon wegen seines Berufs nicht erlauben.


  Seine Freunde Paul und Jeannie Busch hatten Michael an mehreren aufeinander folgenden Freitagabenden verplant. Vier verschiedene Frauen und vier Abendessen, bei denen geplaudert und gelächelt wurde und bei denen man sich Geschichten erzählte; viermal ein verlegenes »Gute Nacht« und verlegene Abschiedsküsse.


  Erst beim fünften Rendezvous war alles anders gewesen. Diesmal war es keine Einladung zum Abendessen, sondern ein Basketball-Duell an einem Samstagnachmittag, ein Rendezvous, das Michaels Freund Simon arrangiert hatte  ausgerechnet Father Simon Bellatori, ein unkonventioneller Priester, der die Vatikanischen Archive leitete. Father Simon war Einzelgänger; seine Arbeit nahm ihn jede wache Minute in Anspruch und ließ ihm nur wenig Zeit für Freunde, sah man von Michael ab. Gemeinsam hatten er und Michael mehr als einmal dem Tod getrotzt. Sie hatten eine persönliche Beziehung aufgebaut, die zu einer Bindung gereift war, die enger war als Familienbande. Deshalb hatte Michael, als Simon Kathleen Colleen erwähnte  kurz »KC« , die Gefühle des Freundes nicht verletzen wollen, obwohl Michael sich nicht vorstellen konnte, dass ein Rendezvous, das sein Priester-Freund arrangiert hatte, zu irgendetwas führte.


  Michael betrat den Außenplatz hinter der Byram Hills High School voller Vertrauen in seine Fähigkeit als Basketballer. KC war bereits da und warf Körbe, wobei sie sich mit geschmeidiger Eleganz bewegte. KC war groß, fast eins achtzig, und schlank. Ihr Haar besaß die Farbe von Mais und war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; ihre smaragdgrünen Augen strahlten und waren wach und voller Leben. Sie war körperlich fit und doch durch und durch weiblich. Sie trug ein weißes T-Shirt über dunkelblauen Shorts. Michael konnte nicht anders und starrte auf ihre von der Sonne gebräunten, schlanken Beine, als er auf sie zuging.


  »Hallo.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Michael.«


  »KC«, erwiderte sie mit einem britischen Akzent, nahm seine Hand und schüttelte sie selbstbewusst.


  Dann standen sie ein wenig verlegen da und wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Schließlich gingen sie auf den Platz und warfen einander den Ball zu, als wäre dies eine Sprache, die sich leichter sprechen ließ als Worte.


  Das Spiel fing freundschaftlich an. KC täuschte nach links, nach rechts, warf von der Drei-Punkt-Linie und versenkte den Ball. Bei jeder ihrer Bewegungen schwang ihr Haar mit. Dann lächelte sie und warf Michael den Ball zu. Der schnappte sich ihn, bewegte sich nach links, nach rechts  und KC schoss blitzschnell dazwischen, nahm ihm den Ball ab, hechtete auf den Korb zu und versenkte den Ball.


  Michael starrte sie an, als wäre sie eine weibliche Ausgabe von Michael Jordan. Er kam sich vor wie der arme Trottel, den man bei einem All-Star-Game von der Tribüne geholt hatte, um sein fehlendes Talent vor fünfzehntausend Fans zur Schau zu stellen.


  Dann aber fand Michael zurück zu seiner Form. Er warf drei Körbe hintereinander, und so wurde das Spiel während der nächsten halben Stunde zu einem Kopf-an-Kopf-Rennen. Jedes Mal, wenn Michael einen Ball versenkte, zog KC nach.


  »Achtunddreißig zu achtunddreißig«, sagte sie schließlich.


  »Der nächste Korb bringt die Entscheidung«, keuchte Michael.


  KC nickte und dribbelte vor, aber Michael nahm ihr den Ball ab, drehte sich nach links, riskierte den Wurf und verfehlte den Korb. KC schnappte sich den Ball und hechtete auf den Korb zu, aber Michael nahm ihr erneut den Ball ab. Er tat so, als wollte er zur Drei-Punkt-Linie stürmen, warf den Ball aber aus dreizehn Metern Entfernung und versenkte ihn.


  »Guter Wurf.« KC lächelte.


  »Danke.« Michael stützte die Hände auf die Knie und versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich.« KC schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Vielleicht beim nächsten Mal«, erwiderte Michael, hoffte allerdings, eine Revanche vermeiden zu können.


  ***


  Das Abendessen fand im Valhalla statt, der Bar in Byram Hills, die Paul und Jeannie Busch gehörte. KC und Michael saßen in einer schummrigen Ecke wie zwei Teenager, die zum ersten Mal ein Rendezvous hatten. Obwohl sie beide hungrig waren, rührten sie ihre Steaks kaum an, denn sie unterhielten sich die ganze Zeit.


  »Gibt es irgendeinen Sport, den du nicht treibst?«, fragte Michael, nahm einen Schluck Cola und stützte die Arme auf den Tisch.


  »Es gibt jedenfalls keinen, den ich nicht ausprobieren würde«, antwortete KC. »Obwohl ich am liebsten Sportarten mache, bei denen es schnell und ein bisschen gefährlich zugeht.«


  »Gefährlich?«


  »Ja. Deshalb liebe ich die USA so sehr. Sie sind für Extremsportler wie ein Spielplatz. Du hast den Colorado River zum Wildwasser-Rafting, die Rocky Mountains zum Klettern, Kalifornien fürs Surfen, Lake Placid fürs Rodeln und Bobfahren und Wyoming für das Reiten und Drachenfliegen.«


  »Ein Extremsport-Junkie.« Michael lachte. »Hast du schon mal Bungee-Jumping probiert?«


  »Wenn ich an meinen ersten Sprung zurückdenke, kann ich immer noch den Schweiß auf meinen Handflächen spüren.«


  Michael saß da und ließ sie auf sich wirken  ihre Worte, ihr Lächeln  und begriff plötzlich, warum Simon gewollt hatte, dass sie einander kennen lernten.


  »Woher kennst du Simon?«, fragte er.


  »Ich habe vor ein paar Jahren einen Artikel über den Vatikan geschrieben«, erwiderte KC.


  »Du bist Journalistin?«


  »War ich früher mal. Woher kennst du Simon?«


  »Wir helfen einander von Zeit zu Zeit.« Michael hoffte, dass die Lüge nicht allzu offensichtlich war. »Er ist einer meiner engsten Freunde.«


  »Für mich auch«, sagte KC. »Ich treffe mich sonst nie mit Unbekannten, aber er hat förmlich darauf bestanden. Es ist ein bisschen peinlich, wenn Freunde dir die Rendezvouspartner aussuchen. Es gibt dir das Gefühl, als wärst du selbst nicht in der Lage dazu.« Sie lächelte. »Was machst du beruflich?«


  Michael überlegte einen Moment und sprach dann von der Gegenwart, ohne auf seine Vergangenheit anzuspielen. »Ich habe ein Sicherheitsunternehmen.« Rasch wechselte er wieder das Thema. »Und du? Schreibst du noch?«


  »Nein, ich tauge nicht zur Autorin. Ich arbeite als Beraterin für die Europäische Union auf dem Gebiet des Kulturaustausches.«


  »Hört sich aufregend an«, erwiderte Michael lachend.


  »Jetzt verstehst du sicher, warum ich gerne mit einem Gummiband um die Fußknöchel von Brücken springe.« Sie grinste. »Aber mal im Ernst: In meinem Beruf komme ich viel herum und kann mir meine Arbeit selbst einteilen. Und was noch besser ist  die meisten Europäer haben im August Ferien, sodass ich meinen Hobbys nachgehen kann.«


  »Den ganzen August? Wow. Als ich noch ein Junge war, hat mein Dad nie Ferien gemacht. Er war Buchhalter.«


  »Meine Mutter hatte auch nie Urlaub«, erwiderte KC, und dabei schwang ein Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme.


  »Hast du Geschwister?«, fragte Michael.


  »Eine jüngere Schwester. Sie arbeitet in London für Goldman Sachs. Und du? Hast du auch Geschwister?«


  »Ich bin Einzelkind. Hast du ein enges Verhältnis zu deiner Schwester?«


  »Ja. Obwohl sie ständig jammert, weil sie ihre eigene Firma aufmachen will. Langsam wird es nervig.«


  »Wenn sie mal Hilfe braucht …« Michael zückte seine Brieftasche, nahm eine Visitenkarte im Prägedruck heraus und reichte sie KC.


  »Stephen Kelley«, las sie laut von der Karte ab.


  »Er ist ein Finanzmensch, und wir stehen uns sehr nahe. Er könnte deiner Schwester vielleicht helfen. Sag ihr, sie soll Stephen sagen, dass sie mich kennt.«


  »Vielen Dank.« KC lächelte. Sie griff über den Tisch und nahm Michaels Hand.


  ***


  Während der nächsten Wochen trafen KC und Michael sich häufig. Sie spielten Golf und Tennis, aßen gemeinsam zu Abend und gingen zum Mittagessen ins Shun Lee Palace. Und ihre sportlichen Zweikämpfe waren zwar stets ernsthafter Natur, aber erfüllt von Lachen, Witzeleien und geistreichem Schlagabtausch.


  Der jeweilige Sieger erwarb sich das Recht, das Restaurant auszusuchen. Die Zahl der Siege war gleichmäßig verteilt. Die Spiele waren stets ein Kopf-an-Kopf-Rennen, und der Verlierer kam am Ende immer mit der gleichen optimistischen Plattitüde: »Morgen ist ein neuer Tag.«


  Ihre zunehmend engere Beziehung war mit nichts zu vergleichen, was Michael bisher erlebt hatte; es war, als wäre KC eine Freundin, die er schon ewig kannte. Sie konnten stundenlang miteinander reden, über alles und jeden. Manchmal saßen sie einfach nur da und erfreuten sich an der Gegenwart des anderen.


  Michael verspürte ein Gefühl innerer Ruhe, wenn er in KCs Nähe war, und fand sie doch verlockend und sexy zugleich. KC wiederum besaß einen ausgeprägten Sinn für Humor, mit dem sie sich gern selbst auf die Schippe nahm.


  Fast ein Monat war vergangen, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren. KC respektierte Michaels Gefühle und den Schmerz über den Verlust, den er erlitten hatte. Sie wusste, dass man manche Dinge nicht übereilen durfte; dass Intimität nur entstehen konnte zwischen Menschen, die mit sich im Reinen waren und keinerlei Schuldgefühle empfanden.


  Michael hatte das Abendessen zubereitet. Die marinierten Steaks lagen bereits auf dem Grill. Auf dem gedeckten Tisch standen frische Blumen, und der Wein war entkorkt und dekantiert. Als KC zur Tür hereinkam, sah sie die kleine Schachtel, die auf ihrem Teller lag. Sie war von Tiffanys, rechteckig und blassblau.


  Sie lächelten einander an; dann öffnete KC die Schachtel und nahm eine Kette mit einem kleinen silbernen Amulett heraus. Behutsam drehte sie sie um und las die Gravur:


  Morgen ist ein neuer Tag.


  Sie hielt das Amulett in der Hand und spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Als sie aufblickte, konnte sie durch Michaels Augen in sein Inneres schauen: Er schenkte ihr viel mehr als nur dieses Schmuckstück.


  Das Abendessen fand nie statt. Das Steak verbrannte.


  Michael nahm KC in die Arme. Es war wie sein erster Kuss, wie sein erstes Mal. Es war lange her, doch verlor er sich in der Intimität ihrer Umarmung. Beide konzentrierten sich nur auf den anderen, vergaßen Zeit und Raum. Die Leidenschaft riss sie davon.


  Als sie später nebeneinanderlagen, genossen sie die Stille und das Wissen, dass ihnen kein Leid geschehen konnte, solange sie einander in den Armen hielten.


  Am nächsten Tag kam der Anruf: KC musste abreisen. Eine Geschäftsreise nach Paris stand an. In einer Woche würde sie zurück sein.


  Der Abschied ging zügig vonstatten, als wären sie bereits geübt darin. Als Michael beobachtete, wie KC von seiner Auffahrt fuhr, lächelte er glücklich. Er hatte etwas gefunden, von dem er geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben.


  ***


  Jetzt, da er auf den Abendbrottisch starrte, auf die ungeöffnete Flasche Wein und die frischen Blumen, fragte er sich, wie er so dumm hatte sein können. Schon vor vier Tagen hatte KC zurück sein wollen. Sie hatte nicht angerufen, hatte sich nicht gemeldet. Er selbst hatte ihr zahlreiche Nachrichten hinterlassen, aber keine Antwort erhalten. Er fühlte sich wie ein Narr, der sein Herz geöffnet und seine Seele ausgebreitet hatte, weil er so naiv gewesen war zu glauben, noch einmal Liebe zu finden.


  Michael tröstete sich mit dem Gedanken, dass er Mary gehabt hatte. Er verdrängte seine Gefühle und vertrieb Katherine Colleen Ryan aus seinem Gedächtnis.


  Er räumte gerade die unbenutzten Teller vom Tisch, als es an der Haustür klopfte. Das Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken, und seine drei Hunde begannen wie verrückt zu bellen.


  Michael ging durchs Wohnzimmer, bedeutete den Hunden, still zu sein, und öffnete die Haustür. Ein hochgewachsener, schlanker, durchtrainierter Mann stand auf der Vortreppe. Seine Augen waren wach und klar, das graumelierte Haar perfekt frisiert. Er trug eine blaue Sportjacke und eine hellbraune Hose mit scharfen Bügelfalten. Alles an dem Mann war exakt und präzise.


  »Hi, Michael«, sagte Stephen Kelley.


  »Hi, Dad«, erwiderte Michael erstaunt.


  »Bist du allein?«, fragte sein Vater und lugte an ihm vorbei ins Haus.


  »Könnte man sagen. Komm rein. Was ist los?«


  »Es geht um Simon.«


  1.


  Der orkanartige Wind zerrte an Michaels Haar und seiner Kleidung und ließ die Haut auf seinen Wangen brennen. Sein Körper befand sich in perfekter Lage: Arme und Beine waren zur Seite ausgestreckt, um die Richtung des Falls beeinflussen zu können. Erst fünf Sekunden waren vergangen, seit er aus dem Flugzeug gesprungen war, und doch hatte er bereits eine Fallgeschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern erreicht.


  Michael warf einen kurzen Blick auf den Höhenmesser an seinem Handgelenk und sah, wie die Zahlen immer weiter in Richtung der Viertausend-Fuß-Marke fielen, an der sich der Fallschirm öffnen musste. Obwohl er ein erfahrener Fallschirmspringer war, ging er kein Risiko ein und zog die Reißleine, kaum dass er den kritischen Punkt erreicht hatte. Der Fallschirm öffnete sich und riss ihn wieder ein Stück in die Höhe.


  Jedes Mal, wenn Michael seinen Fallschirm öffnete, vergewisserte er sich, dass er jederzeit nach dem Hakenmesser an seinem Gürtel greifen konnte. Obwohl er den Schirm vor jedem Sprung selbst packte, befürchtete er stets, sich darin zu verfangen; dann hätte er den Hauptschirm wegschneiden müssen, um noch rechtzeitig den Reserveschirm öffnen zu können. Er wusste, dass beim Fallschirmspringen nur in den seltensten Fällen ein Anfänger zu Tode kam; viel häufiger ereilte dieses Los erfahrene Springer, die sich zu viel zutrauten.


  Michael griff nach den Steuerleinen des Gleitschirms und schwebte auf den Rand des Plateaus zu. Das Zuchthaus stand auf einer Klippe, die eher einem Tafelberg in Wyoming ähnelte als einem Berg in der Wüste Akbikistans. Die Lichter des Gefängnisses waren im Umkreis von achtzig Kilometern die einzigen Anzeichen von Zivilisation. Chiron war ein imposantes Bauwerk, das aussah, als wucherte es aus der Erde heraus  oder aus der Hölle, was besser gepasst hätte. Es gab keinen Stacheldraht und keine Zäune; die Lage und die Höhe des Gefängnisses  tausend Meter über der lebensfeindlichen Wüste  waren viel wirksamer als jeder Drahtverhau.


  Der Halbmond am wolkenlosen Nachthimmel tauchte die Welt in einen dunklen Blauton, ließ die Felsklippen weniger scharf erscheinen und färbte auch die Wüste, sodass sie fast so beruhigend wirkte wie das Meer.


  Einen halben Kilometer vom Gefängnis entfernt landete Michael weich auf der Kante des Tafelberges. Er zog den Gleitschirm ein, rollte ihn zusammen, legte das Gurtzeug ab und stopfte es unter einen Baum. Dann löste er den Karabinerhaken, an dem vor seiner Brust die schwarze Tasche hing, kniete sich auf den Boden und öffnete sie.


  Er nahm zwei 9mm-Pistolen heraus  geölt und im Holster  und legte sie sich um. Michael hasste Schusswaffen und hatte nie welche eingesetzt, bis Simon ihm beigebracht hatte, wie man sie benutzte, aber an seiner Abneigung hatte das nichts geändert. Doch weil er allein in das Gefängnis eindrang und es mit einer Gruppe bewaffneter Wachen zu tun bekommen würde, hatte er keine andere Wahl.


  Er zog zwei kleine Rucksäcke hervor, sogenannte Hilfsschirme. Im Unterschied zu dem Gleitschirm, den er gerade benutzt hatte, waren sie mit einer Vorrichtung versehen, die der Springer beim Absprung aus niedrigen Höhen in der Hand hielt; ließ er sie los, öffnete sich der Schirm.


  Dann packte er drei Stück C4-Plastiksprengstoff aus. Zwei versah er mit einem Zeitzünder; den dritten steckte er sich in die Hosentasche. Anschließend öffnete er eine der Seitentaschen und zog eine kleine elektrische Dose heraus, einen Frequenz-Scrambler, der nicht nur alle tragbaren Funkgeräte, sondern auch sämtliche Mobiltelefone unbrauchbar machen konnte.


  Michael hatte Kunstgegenstände gestohlen, Diamanten und goldene Schatullen, aber so etwas wie diesmal hatte er noch nie getan: In dieser Nacht stahl er einen Freund aus einem berüchtigten Foltergefängnis.


  Michael arbeitete sich um das gesamte Gefängnis herum. Es waren keine Wachen auf Streifengang, und es standen keine Posten auf den Gefängnismauern; nur in den Türmen im Norden und Osten waren zwei Wachmannschaften stationiert, aber die interessierten sich wahrscheinlich mehr für das Fußballspiel, das auf ihren kleinen Fernsehern lief.


  Michael schaute über das öde Landstück, das sich vor dem Gefängnis über ungefähr hundert Meter erstreckte; dann glitt sein Blick über das felsige Terrain in Richtung des Klippenrands. Er vergewisserte sich, dass es dort keine Hindernisse gab. Der Schatten des Gefängnisbaues hinter ihm sorgte dafür, dass das Gelände im Schatten lag. Wenn sie ungefähr fünfzehn Sekunden rennen konnten, ohne von einer Kugel getroffen zu werden, hatten sie eine hauchdünne Chance.


  Michael holte ein Stück C4 hervor und vergrub den Plastiksprengstoff an der Südseite des Gefängnisses. Die rote LED-Anzeige leuchtete kaum merklich durch den Staub.


  Michael schlich hinter das Gefängnis und lief die etwa achthundert Meter zum Kraftwerk, wo das Dröhnen des Generators von den Mauern widerhallte. Stromleitungen und Elektrizität waren immer noch Fremdworte in diesem abgelegenen Teil des Landes. Aufgrund der geographischen Lage war man in Chiron gezwungen, eigenen Strom zu erzeugen, was mittels eines Generators geschah, der mit Benzin betrieben wurde. Der Strom wurde für die minimale Beleuchtung des Gefängnisses genutzt sowie für die Funkgeräte, Satellitentelefone und Suchlichter der Wachtürme, die nur eingeschaltet wurden, wenn jemand zu fliehen versuchte. In erster Linie sicherte die erzeugte Elektrizität allerdings den Komfort des Gefängnisdirektors.


  Das Benzinlager enthielt zwei Zwanzigtausend-Liter-Tanks, die alle zwei Monate von einem Lastwagen nachgefüllt wurden, dessen Fahrer den dreifachen Lohn dafür erhielt, dass er den schmalen Gebirgspass hinauffuhr. Er wurde immer im Voraus bezahlt, denn das Geld sorgte dafür, dass der Mann die Konzentration nicht verlor, wenn er an den verkohlten Überresten vorüberkam, die die Tanklaster seiner Vorgänger gewesen waren und die jetzt im Tal verstreut lagen.


  Vorsichtig befestigte Michael ein Stück C4 an dem ersten der beiden Treibstofftanks und überprüfte drei Mal die Fernzündung. Dann kroch er zum Generator und fand den Verteilerkasten für den Strom. Er brach das Schloss fast ebenso schnell auf, wie er es mit einem Schlüssel geöffnet hätte. Er fand die Hauptsicherung und legte den Hebel um, ohne zu zögern. Schlagartig erloschen im Gefängnis die Lichter. Michael schloss den Verteilerkasten, legte das Schloss wieder vor und versteckte sich in der Dunkelheit.


  Es dauerte fünf Minuten, bis er die Taschenlampen der beiden Wachmänner sah, die bei jedem Schritt, den sie näher kamen, auf und nieder hüpften. Die Glut ihrer Zigaretten glimmte in der Nacht. Wegen des Lärms, den der Generator machte, konnte Michael die zwei Männer nicht hören, doch er sah, dass sie das Schloss vom Verteilerkasten entfernten, den Hebel der Hauptsicherung wieder umlegten und die Stromversorgung wiederherstellten.


  Michael wartete, bis die Männer wieder im Gefängnisbau verschwunden waren; dann öffnete er den Verteilerkasten und schaltete erneut das Licht ab. Dieses Mal erschienen die beiden Wachmänner sehr viel schneller; in jedem ihrer raumgreifenden Schritte war die Wut abzulesen, dass man sie erneut gestört hatte.


  Michael versteckte sich rasch auf der anderen Seite, genau gegenüber von der Gefängnistür, aus der die Männer gekommen waren, und wartete. Sie schalteten den Strom wieder ein. Michael beobachtete, wie sie zum Gefängnisbau zurückgingen. Der leitende Wachmann nahm einen Schlüsselring vom Gürtel und öffnete die Tür. Dann verschwanden beide im Innern. Die Tür fiel hinter ihnen krachend ins Schloss.


  Michael schlich zurück zum Verteilerkasten, stellte den Strom ein drittes Mal ab und versteckte sich wieder in der Dunkelheit.


  Dieses Mal dauerte es zehn Minuten, bis die Wachmänner kamen, und dieses Mal konnte man sie trotz des Dröhnens des Generators laut und deutlich fluchen hören. Vor Zorn fiel ihnen Michael gar nicht auf, obwohl er nur einen Meter von ihnen entfernt in der Dunkelheit stand.


  Michael zog eine der Pistolen und drückte ab.


  Beide Wachmänner waren tot, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


  Michael steckte die Pistole rasch zurück in seinen Holster, bückte sich und nahm den beiden Wachmännern ihre Waffen, Schlüssel und Funkgeräte ab. Dann nahm er sich die Jacke des leitenden Wachmanns, zog sie an, setzte den Hut des Mannes auf und machte sich auf den Weg zum Gefängnis.


  ***


  Michael schob den Schlüssel in die Seitentür, die in den Gefängnisbau führte. Ein eisiger Schauer durchlief ihn; er hasste Gefängnisse mehr als alles auf der Welt. Für ihn waren sie Orte, an denen man bereits mit einem Fuß in der Hölle stand. Er hatte drei Jahre in Sing Sing verbracht, und diese Zeit bereitete ihm immer noch Albträume.


  Doch er schüttelte diese Gedanken ab, konzentrierte sich, öffnete die Tür und betrat einen rechteckigen, verliesartigen Raum. Ein stechender Geruch hing in der Luft. Es gab nur zwei Möbelstücke: einen Tisch und einen Stuhl, die einander direkt gegenüberstanden. Der Fußboden war zur Mitte hin leicht abschüssig. Dort befand sich ein Abfluss, von dunklen Flecken umgeben, die nach außen auf die Möbelstücke zuliefen. Michael sah sich beides genauer an. Die Möbel waren klobig, aus dickem, schwerem Holz und mit dunklen Rückständen verklebt, die einen scheußlichen Geruch verströmten. Michael taumelte zwei Schritte zurück, als ihm klar wurde, was er vor sich hatte: Der schwere Tisch verdankte seine Kerben den zahllosen Enthauptungen, und beim elektrischen Stuhl waren die Brandspuren an den Armlehnen und der Rückenlehne zu sehen.


  Michael machte, dass er aus dem grauenvollen Raum herauskam. Er gelangte auf einen Gang und hielt erst einmal inne, um sein Entsetzen niederzukämpfen.


  Aus den Informationen, die er auf die Schnelle hatte sammeln können, war hervorgegangen, dass Chiron unter Geldmangel litt, was sich schon daran zeigte, dass hier keine Wachen patrouillierten. Michael wusste, dass das Gefängnis auf planlose, beinahe chaotische Art und Weise geführt wurde und dass das Pflichtgefühl der Wachmänner von Bitterkeit und Zorn geschmälert wurde, da sie kaum besser behandelt wurden als die Gefangenen. Der Gedanke, dass jemand versuchte, hier auszubrechen, wurde mit schallendem Gelächter quittiert; deshalb wusste Michael, dass man mit einen Einbruch am allerwenigsten rechnete. Aus welchem Grund sollte sich jemand, der bei gesundem Verstand war, in diese Hölle auf Erden begeben?


  Fast lautlos eilte Michael den Gang hinunter, lauschte auf Geräusche und hielt nach Bewegungen Ausschau. Vor Anspannung schlug ihm das Herz bis zum Hals. Normalerweise machte es ihm Spaß, Sicherheitssysteme zu überlisten, doch hier empfand er nichts als Furcht, denn er hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sein Freund Simon war. Wenn er verletzt war, würde Michael ihn hinaustragen müssen.


  Er bahnte sich seinen Weg durch den Gang und blickte durch die schmalen, schlitzförmigen Fenster, die jeweils in die Mitte der massiven Holztüren eingelassen waren. Die Zellen dahinter waren klein und dunkel. Beißend hing der Gestank menschlicher Exkremente in der Luft.


  Michael huschte den Gang hinunter. Es gab zehn dieser Türen, doch die ersten sechs Zellen waren leer. Er erreichte die siebte Zelle und lugte durch die schmale, mit Gitterstäben gesicherte Öffnung. Eine Gestalt kauerte auf dem Boden, mit dem Rücken zur Wand. Michael konnte nur mit Mühe die Umrisse erkennen.


  »Simon?«, flüsterte er.


  Der Kopf der Gestalt ruckte hoch. Kein Wort fiel, als sie sich erhob und zur Tür kam.


  Erst jetzt erkannte Michael, dass es nicht Simon war. Diese Person hier war kleiner, die Schultern schmaler. Michael hob seine Taschenlampe, knipste sie ein und leuchtete in die Zelle. Da das schmutzige Haar nicht das ganze Gesicht bedeckte, konnte Michael die Augen sehen, die ihn mit voller Furcht, Zorn und Scham anblickten. Die smaragdgrüne Farbe dieser Augen wirkte stumpf.


  Michaels Herz setzte aus. Für einen Moment war er fassungslos über den unerwarteten Anblick der Frau, die hier im Todestrakt saß.


  Es war die Frau, die er erst vor zwei Wochen in seinen Armen gehalten hatte.


  Michael blickte bestürzt in KCs Augen.


  ***


  Dreiundsechzig Stunden zuvor hatte KC in die dunkle Vertiefung eines sechzig mal sechzig Zentimeter großen Wandsafes geblickt. Sie stand mitten in einem Büro in Amsterdam, das sich im obersten Stock eines Wolkenkratzers befand. Die mitternächtliche Welt um sie her war stockdunkel. Der Raum war aufwendig eingerichtet mit Tischen und Stühlen von Hancock & Moore, antiken Perserteppichen, kostbaren Kunstwerken und teuren elektronischen Geräten. Um den Kopf trug KC ein schmales Stirnband; die in der Mitte des Bandes befestigte Leuchte erhellte den offenen Wandsafe vor ihr. Mit der Hand umfasste sie einen vergilbten Brief, der in einer durchsichtigen Plastikhülle steckte. Der Brief war uralt; die Tinte der mit der Hand geschriebenen schwarzen Buchstaben war verlaufen. Da der Brief in Türkisch geschrieben war, konnte KC ihn nicht entziffern; sie erkannte nur die ineinander verschlungenen Symbole von Christentum, Judentum und Islam, die im rechten oberen Eck zu sehen waren.


  Sie reichte Simon den Brief, der ihn rasch durch einen tragbaren Scanner laufen ließ, der an sein Mobiltelefon angeschlossen war; auf diese Weise schickte er Fotos des Briefes direkt an sein Büro in Italien.


  Behutsam schloss KC die Tür des Safes und achtete darauf, dass sie nicht über das Alarmsystem stolperte, dem sie fünfzehn Minuten zuvor so gekonnt ausgewichen war. Sie hängte das Bild wieder über die Safetür und stellte den Schnickschnack und die Kuriositäten, die das Regal darunter zierten, wieder richtig hin.


  Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als sie plötzlich das Gemälde erblickte, das an der Wand neben dem Schreibtisch hing. Es hieß »Das Leiden« und war von Goetia, ein Meisterwerk aus dem Jahre 1762, das entstanden war, als der Künstler den Höhepunkt seiner Karriere erreicht hatte. KC kannte es gut, wahrscheinlich besser als irgendein anderes Gemälde auf der Welt. Sie hatte recherchiert, wem es in der Vergangenheit gehört hatte, kannte den Lebenslauf des Künstlers, wusste, welche Art von Farbe er benutzt und auf welche Leinwand er gemalt hatte. KC war Expertin in Sachen Goetia geworden, denn »Das Leiden« war das erste Stück gewesen, das sie gestohlen und auf dem Schwarzmarkt verkauft hatte.


  KCs Gedanken überschlugen sich. Sie starrte Simon an.


  »Was ist?«, fragte Simon, als er ihre sorgenvolle Miene sah.


  »Ich habe das Gemälde vor zehn Jahren gestohlen«, erwiderte KC und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen. »Wir müssen hier weg, sofort.«


  Simon förderte einen bereits adressierten und frankierten Briefumschlag zutage und eilte aus dem Büro. Er steckte den mit Plastik verhüllten Brief in den Umschlag, rannte in die Lobby und warf den Umschlag in den Hauptbriefkasten.


  KC eilte zu ihm. »Meinst du, das war eine Falle?«


  Simon blickte sie an. »Nein. Ich …«


  Bevor er weitersprechen konnte, öffneten sich die Türen des Fahrstuhls. Im Innern war das Licht abgeschaltet. Drei Wachleute stürzten heraus, während zwei Männer in der Dunkelheit der Kabine verharrten und schweigend beobachteten, wie Simon und KC sich ergaben. Obwohl KC die Gesichter der Männer nicht sehen konnte, wusste sie genau, wer der Kleinere der beiden war. Es lag nicht nur an seiner Silhouette, es hatte vor allem mit einer plötzlichen Veränderung der Atmosphäre zu tun, einem Gefühl von Angst und Schrecken, das sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie ein Teenager gewesen war.


  ***


  Barabas Azem Augural, seines Zeichens Direktor von Chiron, saß in seiner Wohnung im obersten Stock des Gefängnisbaues. Es war ein hundertzehn Quadratmeter großes Reich, dessen luxuriöse Einrichtung einen beinahe aberwitzigen Kontrast zum tristen Gefängnis bildete.


  Die Wände waren mit Holz verkleidet und mit Kunstwerken und antiken Spiegeln behängt. Die Einrichtung war elegant und gediegen zugleich: Sofas aus Wildleder, mit Seide bezogene Ohrensessel, Schränke und Truhen aus Edelholz. Aus den großen Fenstern hatte man einen Blick über die Wüste, deren Sand im Mondlicht schimmerte und deren Felsgestein sich bis zum Horizont erstreckte.


  Es war angenehm kühl in den Räumlichkeiten, doch der Generator war defekt, und allmählich kroch Feuchtigkeit in die Zimmer. Barabas fluchte. Es würde Wochen dauern, bis der Generator repariert war.


  Zehn Minuten waren vergangen, seit Jamer und Hank zum dritten Mal an diesem Abend losmarschiert waren, um den Strom wieder einzuschalten. Barabas wusste, dass er sich persönlich darum hätte kümmern sollen. Es gab in diesem Gefängnis niemanden, der auch nur über einen Funken Intelligenz verfügte, abgesehen von ihm selbst natürlich.


  Er hatte in der akbikischen Armee Karriere gemacht und den Rang eines Colonels erreicht  durch Ehrgeiz, Bestechung und die Beseitigung eines Generals, der Barabas Neigung zur Unmenschlichkeit kritisiert hatte. Bald darauf hatte Barabas sich in den Ruhestand versetzen lassen und bezog jetzt eine üppige Rente. Daneben besaß er ein dickes Bankkonto, das er seinem ausgeprägten Geschäftssinn und seiner Fähigkeit verdankte, die Menschen und das Land, die er zu schützen gelobt hatte, zu erpressen und unter Druck zu setzen. Die Stelle als Gefängnisdirektor hatte er nur deshalb angenommen, weil Chiron für ihn die perfekte Oase war, von der aus er seine Geschäfte tätigen konnte, zu denen auch das Verschwindenlassen von Menschen gehörte, von denen manche hierher nach Chiron kamen, ohne verurteilt worden zu sein. Barabas ließ sie zunächst in den Eingeweiden des Gefängnissen und schließlich in namenlosen Gräbern verschwinden.


  Nun leuchtete er mit der Taschenlampe durch sein Apartment, entdeckte sein Funkgerät und drückte den Daumen auf die Sprechtaste. »Jamer!«, brüllte er. »Wenn der Strom nicht innerhalb von dreißig Sekunden wieder da ist, lass ich dich einen Kopf kürzer machen!«


  Er wartete auf Antwort, doch sie blieb aus. Barabas kochte vor Wut. Jeder, der nicht blind gehorchte oder ihm in die Quere kam, zahlte einen hohen Preis. Und Jamer würde den höchsten Preis überhaupt zahlen. Barabas Männer wussten, dass er keine Hemmungen kannte, einem Untergebenen eine Kugel durch den Kopf zu jagen und seine Leiche von der Klippe ins Tal zu werfen. Sie wussten, dass er in Kriegszeiten Unschuldige wegen einer Flasche Wodka abgeschlachtet hatte.


  Barabas ging zum Kleiderschrank und streifte sich seine Uniform über, wobei er die beiden Wachmänner die ganze Zeit verfluchte. Er schnappte sich seine Pistole, sein Funkgerät und eine Taschenlampe. Dann stürmte er zur Tür hinaus.


  ***


  Das Wachpersonal erging sich in tatenloser Trägheit. Dass dreimal hintereinander der Strom ausgefallen war, hatte bei den Männern die Befürchtung aufkommen lassen, dass das Wetter schließlich seinen Tribut gefordert und dem hoffnungslos überlasteten Generator den Garaus gemacht hatte.


  Den meisten war die Dunkelheit im Grunde sogar recht  auf diese Weise merkte wenigstens niemand, dass sie in der Gluthitze von über vierzig Grad einnickten.


  Als sie Barabas Wut über den Äther ihrer Funkgeräte kommen hörten, grinsten sie vor sich hin. Obwohl keiner seine Meinung kundgetan hätte aus Angst vor Repressalien, jubelten sie innerlich, denn vielleicht musste der Direktor ja endlich mal selbst die Wüstenhitze ertragen, unter der sie ständig zu leiden hatten.


  Die Gefangenen schliefen und bekamen nichts mit, da ihre Zellen weder über Licht noch über Strom verfügten; Sonne und Mond waren die einzigen Lichtquellen, die es seit anderthalb Jahrhunderten in den Gefangenenblöcken gab.


  Den Häftlingen und dem Wachpersonal machte der Stromausfall deshalb nichts aus, nicht einmal dann, wenn er tagelang anhielt. Sie brauchten den Strom schließlich nicht. Und es war ja nicht so, als hätten sie wichtige Termine.


  ***


  Michael steckte den Schlüssel, den er dem Wachmann abgenommen hatte, ins Schloss. Dabei richtete er den Blick auf KCs Augen. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Sie trug einen schwarzen zerrissenen Overall, der nicht die Standardkleidung des Gefängnisses war, dazu passte er zu perfekt. Ihr Gesicht und ihre Hände waren mit Schmutz und Unrat verschmiert. Michael konnte vor Verwirrung keinen klaren Gedanken fassen, als er auf die Frau blickte, die ihn vor zehn Tagen verlassen und seither kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.


  Doch die Verwirrung wandelte sich rasch in Wut. KC war zu klug und zu geschickt, als dass sie aus Versehen hier sein konnte. Michael begriff, dass der eine Monat, den sie miteinander verbracht hatten, nichts als Lüge gewesen war. Sie hatte ihn getäuscht.


  Plötzlich erklang aus dem Funkgerät des Wachmanns, das an Michaels Gürtel hing, das Kreischen atmosphärischer Störungen, dem Worte in einer unverständlichen Sprache folgten.


  KC blickte Michael an und brach endlich ihr Schweigen. »Über Funk wird gerade durchgegeben, dass jemand eingebrochen ist«, erklärte sie. »Niemand dürfe lebend hier rauskommen. Es soll ohne Warnung geschossen werden.«


  Michael hörte, wie in dem bislang totenstillen Gefängnis in den Etagen über ihnen Chaos ausbrach. Rasch verdrängte er seine Gefühle  wie auch die verwirrte Frage, woher KCs Fremdsprachenkenntnisse stammten , und erkundigte sich mit leiser Stimme: »Wo ist Simon?«


  »Michael?«, rief in diesem Moment jemand aus der angrenzenden Zelle.


  Michael schloss die Tür zu seiner Linken auf  und riss sie im nächsten Moment beinahe aus den Angeln. Simon stand da, in seiner ganzen Länge von eins fünfundachtzig, bekleidet mit dunklem Hemd und dunkler Hose, beides schmutzig und zerrissen. Er sah wie ein Soldat aus, nicht wie ein Priester. Sein zerfurchtes Gesicht war mit Blutergüssen und Schürfwunden übersät, sein tiefschwarzes Haar verfilzt, wodurch die grauen Strähnen noch deutlicher auffielen als sonst. Auf seinen schwieligen Fingerknöcheln waren Striemen, die erkennen ließen, dass er seine Hände nicht nur zum Beten benutzt hatte.


  Simon sagte kein Wort, blickte Michael nur an. Michael warf ihm eine der Pistolen zu, die er den Wachmännern abgenommen hatte. Simon zog den Schlitten zurück, warf das Magazin aus, überprüfte die Waffe und machte sie schussbereit.


  »Verschwinden wir!«


  Als die drei den Gang hinuntereilten, wurde Michael klar, dass sein Einbruch ins Gefängnis soeben außer Kontrolle geraten war. Wenn er nicht schleunigst einen Ausweg fand, würde keiner von ihnen überleben.


  ***


  Michael, Simon und KC schlüpften durch die Hintertür in die Nacht hinaus. Wieder drang die quäkende Stimme aus dem Funkgerät des Wachmanns. Michael öffnete seine schwarze Tasche, zog den Frequenz-Scrambler heraus, dessen Rückenteil mit einem Magnet versehen war, und befestigte ihn an einem Rohr neben der Tür. Dann legte er den Schalter um und beobachtete, wie die kleinen roten Lichter zu glühen und zu flackern begannen. Er horchte auf das Funkgerät des Wachmanns; es gab nur noch kreischende Geräusche von sich. Der kleine schwarze Kasten hatte sämtliche Funkverbindungen blockiert.


  Michael griff erneut in seine Tasche, zog die beiden Objektsprung-Hilfsschirme heraus und reichte KC einen davon.


  »Weißt du, wie man so ein Ding benutzt?«, fragte er.


  »Was meinst du wohl?«, erwiderte KC.


  »Ja oder nein?«


  »Ja!«


  »Dann streif ihn dir über.«


  »Und wohin gehen wir?«, fragte KC, als sie sich den Schirm auf den Rücken schnallte.


  Michael wies zum Rand des Felsplateaus, das etwa hundert Meter entfernt war und am anderen Ende des offenen Geländes vor dem Gefängnis lag.


  Michael warf Simon den zweiten Fallschirm zu. »Du weißt, wie man …«


  Simon hob die Hand und legte sich rasch die Gurte an.


  In diesem Moment fiel KC und Simon auf, dass Michaels schwarze Tasche  seine Zaubertasche  leer war.


  »Und was ist mit dir?«, fragte KC und stopfte ihr langes blondes Haar in den Overall.


  »Macht euch um mich keine Sorgen. Wir treffen uns da unten.«


  »Kommt gar nicht infrage.« Simon funkelte Michael zornig an. »Nimm meinen Schirm. Ich finde einen anderen Weg.«


  »Ich habe doch gesagt, ihr sollt euch um mich keine Sorgen machen. Ich schaff es schon da runter.« Michael wies auf das Geländestück, das sie überqueren mussten. »Auf mein Zeichen rennt ihr beide los und springt so weit von der Klippe weg, wie ihr könnt. Zählt bis drei, dann öffnet den Schirm und steuert ihn in die Wüste.«


  »Wir können doch nicht achtzig Kilometer durch die Wüste rennen«, sagte KC.


  Michael schaute sie grinsend an. »Ich dachte, du stehst auf Extremsport.«


  Simon und KC blickten auf das freie Stück Land, das sich vor ihnen auftat, zogen die kleinen Hilfsschirme aus den Rucksäcken und hielten sie fest umschlungen.


  Michael streckte den Arm aus, um ihnen zu bedeuten, dass sie noch warten sollten. Kurz blickte er auf die Armbanduhr, sah, wie die Sekunden dahintickten, und zog die Fernbedienung aus der Hosentasche, deren hohe Frequenz über denen der blockierten Funkverbindung lagen. Dann drückte er auf den Knopf.


  Die Explosion auf der anderen Seite des Gefängnisses ließ die Dunkelheit erzittern.


  Simon und KC sprinteten in Richtung Klippe, während Michael in die entgegengesetzte Richtung davonrannte.


  ***


  Barabas starrte auf die leeren Zellen der beiden Europäer. Er hatte gleich gewusst, dass er auf das Ritual der morgendlichen Hinrichtung hätte verzichten sollen. Hätte er dem Mann und der Frau doch sofort bei ihrer Ankunft einen Kopfschuss verpasst!


  Barabas versuchte, eine Funkverbindung herzustellen, hörte aber nur atmosphärische Störungen. Er fluchte wild. Jetzt hatten sie kein Licht und keinen Strom mehr, und die tragbaren Funkgeräte streikten ebenfalls. Wenigstens hatte er noch seine altmodische, aber solide Waffe. Das war keine empfindliche Elektronik, sondern zuverlässige Mechanik. Barabas zog den Schlitten zurück, lud durch und durchquerte den Hinrichtungsraum.


  Plötzlich erschütterte eine Explosion das Gebäude. Barabas erschrak. Voller Wut und Entsetzen stürmte er am elektrischen Stuhl und dem Hackbrett vorüber zur Tür.


  Man hatte Barabas fünfzigtausend Dollar gezahlt, damit er dafür sorgte, dass der Mann und die Frau zu Tode kamen. Er hatte die beiden von jemandem übernommen, der als ihr Ankläger und Richter fungiert hatte  von einem Mann, der ihm dreißigtausend Dollar mehr bezahlt hatte, als Barabas normalerweise für solche Aufträge kassierte, weil er ganz sicher sein wollte, dass Barabas schnell und diskret vorging. Barabas stand in dem Ruf, effizient und skrupellos zu sein. Er hatte sich noch nie vor jemandem gefürchtet und hatte noch bei keiner seiner Unternehmungen versagt. Doch der Ankläger und Richter hatte in Barabas ein Gefühl entfacht, das er nicht kannte: Angst. Wenn er nicht dafür sorgte, dass die beiden geflohenen Sträflinge starben, hatte er keinen Zweifel, dass der Ankläger und Richter zurückkommen würde, um ihn, Barabas, zu töten.


  Barabas stürmte aus der Hintertür und blickte sich um. Er sah den kleinen schwarzen Kasten mit den blinkenden Lichtern, der neben der Tür befestigt war, riss ihn von der Wand, warf ihn auf den Boden und zertrampelte ihn mit dem Stiefel. Dann legte er an seinem Funkgerät den Schalter um und lächelte vor sich hin, als das Gerät zu neuem Leben erwachte.


  »Es sind Gefangene ausgebrochen. An alle Wachen: gezielt schießen!«


  Er schaute auf seinen Jeep, der auf dem Hof stand, ein 72er Modell, das noch über keinerlei nennenswerte Elektronik verfügte. Er schwang sich in den Sitz. Als der Wagen auf Anhieb startete, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Er schaltete die Scheinwerfer ein, trat das Gaspedal durch und schoss vom Parkplatz in Richtung der Vorderseite des Gebäudes.


  ***


  KC und Simon rannten über das offene Gelände vor dem Gefängnis. Simon war schnell, aber KC zog glatt an ihm vorbei. Sie rannte federleicht, mit perfektem Laufstil und ebensolcher Armhaltung, wie ein Schatten in der Nacht. Sie waren umhüllt von Dunkelheit, konnten aber die bläulichen Konturen der Klippe erkennen, die sich vor ihnen auftat. Ganz fest hielten sie ihre kleinen Hilfsschirme in den Händen. Simon schaute sich nicht nach den Türmen und Mauern des Gefängnisses um; er wusste aber so, dass die Kugeln jede Sekunde fliegen würden. Und obwohl die Wachen ihre rennenden Zielscheiben vermutlich nicht sehen konnten, würden sie mit ihren Schnellfeuerwaffen sehr wahrscheinlich ihre Ziele treffen. Simon hatte bereits in der Vergangenheit unter Beschuss gestanden, wusste aber nicht, ob KC je erlebt hatte, wie groß die Furcht war, die man empfand, wenn man einem Kugelhagel ausgesetzt war. Sie war eine hervorragende Diebin, genauso gut wie Michael. Dass man sie beide geschnappt hatte, war nicht KCs Schuld gewesen. Sie waren Opfer von Umständen geworden, die keiner von ihnen hatte voraussehen können.


  Obwohl die Schießerei jeden Moment losbrechen konnte, war ihre jetzige Situation immer noch besser, als in dem grauenhaften Gefängnis zu sitzen, das sich düster und dräuend hinter ihnen erhob. Jetzt hatten sie zumindest eine Chance  eine Chance, die sie Michael verdankten. Simon konnte nur hoffen, dass Michael sich nicht opferte, damit sie überlebten.


  Aber jetzt galt es erst einmal, von diesem verdammten Felsen herunterzukommen.


  ***


  Im Gefängnis herrschte das Chaos. Die Wachen brüllten zornig, während sie durch die dunklen Korridore stolperten. Einer rief den anderen. Irgendwann stimmten auch die Gefangenen mit ein, weil sie mit einem Mal begriffen, dass einer ihrer Leidensgefährten das sinkende Schiff verlassen hatte. Sie begannen zu kreischen und zu jubeln und schlugen mit allem, was ihnen in die Finger kam, gegen die Wände ihrer Zellen. Es war ein Lärm, als hätten sich die Pforten der Hölle geöffnet.


  Die Wachen wussten nicht, was sie tun sollten. Sie rannten zu den Gefängnismauern und spähten in die Nacht, konnten aber nichts sehen. Dennoch hoben sie ihre Gewehre.


  ***


  Simon und KC hörten, wie sich hinter den Gefängnismauern ein Höllenlärm erhob. Simon riskierte einen Blick über die Schulter und sah die Konturen der Wachen, die mit erhobenen Waffen über die Mauern huschten. Er machte sich auf die unvermeidliche Schusssalve gefasst, drehte den Kopf wieder nach vorn und rannte noch schneller.


  Und dann fielen die ersten Schüsse. Kugeln schlugen um sie her in den felsigen Boden und sirrten als Querschläger durch die Luft. Simon konnte das Zischen der Projektile hören, die an ihm vorübersurrten. Die Schussdetonationen der Gewehre klangen wie Donner und hallten von den Bergen wider.


  Zehn Meter voraus erblickte Simon den Klippenrand. Er drehte sich zu KC und sah, wie sie sich konzentrierte. Seite an Seite erreichten sie den Felsen. Ohne zu zögern oder auch nur eine Spur langsamer zu werden, stießen sie sich vom Klippenrand ab und sprangen vom Plateau, segelten hinein in die Nacht.


  ***


  Als Michael zu dem Waldstück rannte, hörte er das Getöse, das aus dem Innern des Gefängnisses drang, in dem offenbar ein Aufstand der Häftlinge drohte. Er wusste nicht, welche Verbrechen diese Leute begangen hatten und was für Menschen sie waren, aber eine Haftstrafe in Chiron war der sichere Tod. Dies hier war kein Ort, an dem Menschen eine gerechte Strafe verbüßten, sondern eine Hölle auf Erden, in der Schuld oder Unschuld keine Rolle spielten.


  Im Schutz der Dunkelheit rannte Michael die vierhundert Meter bis zu der Stelle, an der er seinen Fallschirm versteckt hatte. Er hoffte, dass seine Kraft reichte, denn er musste es zuerst bis dorthin schaffen und dann den ganzen Weg zurück zur Klippe bewältigen. Michael verfluchte sich selbst, verfluchte alles um sich herum. Er war immer vorsichtig gewesen, hatte sich aber entschieden, keinen zusätzlichen, überflüssigen Hilfsschirm mitzunehmen. Wie hätte er auch damit rechnen können, zwei Menschen zum Ausbruch verhelfen zu müssen? Erst recht hatte er nicht ahnen können, dass es sich bei der zweiten Person um KC handeln würde. Michael hatte Mühe, die Konzentration zu wahren, weil der Strudel von Emotionen seine Denkfähigkeit einschränkte. Seine Gefühle schwankten zwischen Liebe und Hass, Furcht und Wut, Zuversicht und Niedergeschlagenheit. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum KC und Simon hier waren oder was sie getan hatten. Er wusste nur, dass er Antworten wollte, wenn es ihnen gelang, hier herauszukommen.


  Michael erreichte das Waldstück. Es dauerte nicht lange, und er fand den Fallschirm. Er zog sein Messer und schnitt den Hauptfallschirm vom Haltegurt, legte sich das Gurtzeug wieder um und betete, dass der Reservefallschirm korrekt gepackt war.


  Ohne einen Moment weiter nachzudenken rannte er zurück, auf das Gefängnis zu.


  ***


  Barabas Jeep bog um die Kurve. Die Scheinwerfer erfassten einen Mann im vollen Sprint. Es war keiner der beiden Gefangenen, weder der Mann noch die Frau. Barabas wusste nicht, um wen es sich handelte, aber es lag auf der Hand, dass der Unbekannte für den Ausbruch verantwortlich war. Der Gefängnisdirektor steuerte seinen Jeep geradewegs auf den rennenden Mann zu. Dann lehnte er sich aus der türlosen Seite des Fahrzeugs, zielte mit seiner Waffe und gab Gas.


  Die Scheinwerfer erregten die Aufmerksamkeit der Wachen. Sie schauten von den Mauern herunter und sahen, wie der Jeep sich rasch dem rennenden Mann näherte. Sofort hoben alle ihre Gewehre und begannen zu feuern. Schüsse peitschten durchs Tal. Die Wachmänner ergötzten sich daran, Jagd auf den Flüchtenden zu machen. Was nur ein stumpfsinniger, langweiliger Abend gewesen war, wurde plötzlich zu etwas Aufregendem. Die Männer johlten jedes Mal, wenn sie den Abzug betätigten.


  Auch Barabas zielte nun auf die Gestalt, die fünfzig Meter vor seinem Wagen her rannte. Obwohl er mit der anderen Hand den Jeep lenkte, brachte er seine Schusshand in die richtige Position und drückte ab.


  Furcht erfasste Michael. Er hatte nicht damit gerechnet, im Fadenkreuz sämtlicher Wachmänner zu enden. Die fünfzehn Mann starke Truppe feuerte aus allen Rohren auf ihn. Die Kugeln prasselten hinter ihm auf den Boden, während er auf die Klippe zuhielt. Der Klippenrand tat sich vor ihm auf; dahinter war völlige Dunkelheit. Michael rannte schneller als je zuvor in seinem Leben, denn er wusste, dass alle Mühe vergeblich gewesen war, wenn er es nicht schaffte.


  Aber die Kugeln kamen immer näher. Manche schlugen nur Zentimeter neben ihm ein. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis einer der Schützen Glück hatte.


  Ohne sein Tempo zu verringern, griff Michael in die Hosentasche und zog die kleine Fernsteuerung heraus. Mit dem Daumen öffnete er die Abdeckung und drückte den roten Knopf.


  Hinter dem Gefängnis schoss ein gewaltiger Feuerball in den Himmel und erleuchtete die Welt um ihn her. Der Treibstofftank in Verbindung mit dem Plastiksprengstoff schuf einen Regen der Zerstörung, der über dem Kraftwerk niederging. Selbst aus der Ferne konnte Michael die Hitze der Explosion spüren.


  Der Kugelhagel endete, als die Wachmänner in Deckung flohen.


  ***


  Noch dreißig Meter. Barabas ließ sich nicht beirren. Er schaute nicht eine Sekunde in Richtung des Feuerballs, war völlig auf Michael fixiert und ließ sich von nichts ablenken. Dabei feuerte er, bis das Magazin seiner Waffe leer war. Er hatte keine Zeit, sie neu zu laden; stattdessen trat er das Gaspedal noch mehr durch. Nur noch Sekunden, und er würde den Mann überrollen, der sein Gefängnis zerstört, seine Gefangenen befreit und sein Leben ruiniert hatte.


  Michael hörte hinter sich das Dröhnen des Motors, das immer lauter wurde, als der Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit näher kam. Er konnte das Mahlen der Reifen und das Prasseln der Steinchen hören, die unter die Bodenwanne des Jeeps schlugen. Die Scheinwerferlichter wurden heller und erleuchteten den Klippenrand, der nur noch einen Meter entfernt war …


  Michael sprang in die Nacht. Ein heftiger Wind erfasste seinen Körper. Ohne einen Hilfsschirm konnte er nur beten, dass der Reserveschirm ordnungsgemäß gepackt war und sich schnell genug öffnete. Er hielt die Reißleine fest umschlungen, als er im freien Fall in die Finsternis stürzte.


  ***


  Barabas sah den Abgrund zu spät. Seine Aufmerksamkeit hatte ausschließlich dem fliehenden Mann gegolten. Nun trat er verzweifelt auf das Bremspedal. Der Jeep schlitterte nach links und rechts, als hätte er es darauf abgesehen, über die Felsenkante zu rutschen. Barabas riss das Steuer hart nach links und hoffte, das Unvermeidliche noch abwenden zu können, doch es war zu spät.


  Der Jeep rutschte seitwärts weg und stürzte über den Klippenrand ins Vergessen.


  ***


  Michael hörte das schabende Geräusch, als der Jeep über den Rand der Klippe schoss. Er spähte in die Höhe und sah die Scheinwerfer durch die Luft taumeln, als der Wagen sich immer wieder überschlug. Michael wartete damit, die Reißleine zu ziehen, weil er Angst hatte, unter das zwei Tonnen schwere Fahrzeug zu geraten, das genau in seine Richtung stürzte.


  Michael drehte seinen Körper und dehnte ihn, um größtmöglichen Luftwiderstand zu schaffen und seine Fallgeschwindigkeit zu reduzieren. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er entweder vom fallenden Jeep getötet wurde oder auf dem Boden aufschlug.


  Wie in Zeitlupe segelte der Jeep neben ihm her. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Michael den Fahrer, sah das Entsetzen auf dem Gesicht des Mannes, der verzweifelt das Lenkrad umklammerte, als könne ihn dies vor dem sicheren Tod bewahren.


  Dann zog Michael die Reißleine.


  Der Fallschirm schoss aus dem Container und wurde vom Wind nach oben in die Nacht gerissen. Der Schirm öffnete sich und bremste mit einem brutalen Ruck Michaels Fall. Michael sah, wie die Lichter des Jeeps weiter nach unten stürzten und zu winzigen Nadelspitzen wurden. Dann erglühte eine feurige Explosion am Fuß der Klippe. Die orangeroten Flammen loderten hoch auf, als versuchten sie, nach ihm zu greifen. Erst Sekunden später hallte ein dumpfes Dröhnen zu Michael hinauf.


  Er drehte seinen Körper und steuerte den Fallschirm durch die Fahnen des aufsteigenden Rauchs nach Norden in die Wüste. Langsam kam er wieder zu Atem. Kurz darauf flackerten unter ihm Scheinwerfer und erhellten einen Teil der Wüstenlandschaft. Ehe er weich im Sand landete, sah Michael, dass KC und Simon an einem Land Rover lehnten. Ein hünenhafter Mann, dessen blondes Haar von der nächtlichen Sommerbrise zerzaust war, lief Michael entgegen.


  »Du kommst zu spät, wie immer«, sagte Paul Busch, ehe er seine gewaltigen Arme um Michael schlang und ihn an sich zog.


  2.


  Mit siebenundvierzig Etagen war das Wake Financial das höchste Gebäude von Amsterdam. Seit 2007 erhob es sich über der Mündung der Amstel und bot einen unverbauten Blick auf die Nordsee. Das Hochhaus stand am südlichen Rand des Altstadtviertels der niederländischen Hauptstadt, die von zahlreichen Grachten durchzogen war, denen sie ihren Beinamen verdankte: Venedig des Nordens.


  Die drei obersten Stockwerke des Wake Financial gehörten der PV Group. Auf der fünfundvierzigsten Etage wurden Aktien und Edelmetalle gehandelt, auf der sechsundvierzigsten kaufte und verkaufte man Immobilien, und im siebenundvierzigsten Stock wurden die eher illegalen Geschäfte abgewickelt.


  Besitzer und Präsident des Konzerns war Philippe Venue. Der Zweiundsechzigjährige saß hinter einem gewaltigen Schreibtisch aus schwarzem Onyx, strich mit seinen dicken, rauen Händen über einen großen Briefbeschwerer und starrte dabei auf ein dunkles Ölgemälde an der Wand seines Büros. Es war über zweihundert Jahre alt und zeigte ein krankes Kind in den Armen seiner Mutter inmitten einer Horde von Göttern, die in sonnendurchfluteten Wolken gegeneinander kämpften.


  Venues Büro war mehr als hundert Quadratmeter groß. Die Sitzgruppen waren aus teurem Leder. Der Konferenztisch aus Kirschholz bot sechzehn Personen Platz, und der große Kamin wurde während der kalten niederländischen Winter mit duftendem Holz befeuert. Die Bücherwände waren mit Antiquitäten dekoriert, vor allem mit byzantinischen Schnitzereien. Kostbare Renaissancegemälde und Expressionisten zierten die Wände, während antike griechische und römische Statuen auf niedrigen, geriffelten Sockeln standen. Ein Teil der Kunstwerke war über Auktionshäuser erworben worden; andere hatte Venue sich auf illegale Weise beschafft. Dabei ging er ähnlich vor wie beim Firmensammeln: bei manchen mit ehrlichen Finanztransaktionen, bei anderen mit brutaler Gewalt. Doch egal auf welche Weise die Kostbarkeiten in seinen Besitz gelangt waren  Venue inszenierte seine Stücke und brachte sie hier unter, in seiner palastartigen Bürosuite, dem Allerheiligsten eines Mannes, dessen Ruf zu einem Mythos geworden war.


  Venue war eins neunzig groß und schwergewichtig. Das wenige Haar, das er noch besaß, war bereits seit seinem dreißigsten Lebensjahr grau. Sein Gesicht war breit und derb, verunziert durch eine schiefe, mehrmals gebrochene Nase und durch Narben, die er sich in seiner Jugend eingehandelt hatte  auf Straßen, die ihm eine Bildung vermittelt hatten, die man sich in Harvard oder Cambridge nicht aneignen konnte.


  Venue trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug von Armani, eine blaue Krawatte von Hermès und schwarze Lederschuhe von Gucci  seine bevorzugte Montur, wenn er Verhandlungen führen oder Leute einstellen oder feuern wollte. Er war ein Mann, der nur ein einziges Ziel verfolgte: sich selbst zu dienen. Innerhalb von fünfundzwanzig Jahren hatte er ein Vermögen von mehr als drei Milliarden Dollar angehäuft, ohne dass ihm dabei jemand zur Seite gestanden hatte. In Venues Leben gab es keinen Platz für die lächerlichen Ansprüche, die eine Familie oder Liebe stellten. In seinem Leben zählte nur das Streben nach Wohlstand und Macht.


  Im Alter von achtunddreißig Jahren hatte Venue in Amsterdam eine Investmentfirma gegründet. Amsterdam war immer schon seine Lieblingsstadt gewesen, da sie in einem großartigen Land lag, in dem die Gesetze mild und die Moral locker waren. Er liebte die Grachten und die alte Architektur, die Ziegel-und Steinhäuser, von denen die idyllischen Wasserstraßen gesäumt wurden, und die vierhundert malerischen Brücken, die sie überspannten. Da Amsterdam eine der wenigen Städte war, die im Zweiten Weltkrieg von Bomben verschont geblieben waren, gab es noch eine intakte, wundervolle Altstadt, die den Übergriffen der modernen Welt trotzte.


  Venue stellte Leute ein, die Experten waren in den Bereichen Aktienhandel und Immobilien- und Finanzmarkt, und er investierte sein Vermögen mit Bedacht, indem er Firmen aufkaufte, die sich fusionieren ließen. Gegenüber von seinem Schreibtisch ließ er an der Wand fünfzehn Überwachungsmonitore installieren, die Bilder von fünfzig Kameras übertrugen, die in den beiden Stockwerken darunter installiert waren, als wollte er die Produktivität jedes Angestellten persönlich im Auge behalten, wenn die Bilder über den Bildschirm huschten. Manchmal saß Venue tatsächlich stundenlang da und beobachtete das Treiben, das hysterische Geschacher, das allein zu seinem Wohl geschah. Ein Bienenvolk aus Männern und Frauen, das alles tat, um den Imker noch reicher zu machen, als er ohnehin schon war.


  Die Firmen, die Venue aufkaufte, waren auf die unterschiedlichsten Sparten spezialisiert: Energiekonzerne, Textilfabriken, Pharmaunternehmen, Firmen aus der Unterhaltungsbranche. Hatte Venue seine Beute erst einmal ins Auge gefasst, ließ er nicht locker, bis er sie in den Konkurs getrieben hatte, damit sein Konzern sie schlucken konnte. Er hatte einen Verhandlungsstil, mit dem er den Willen auch des schwierigsten Verkäufers zu brechen vermochte. Während das organisierte Verbrechen darauf aus war, Drogenhandel und Prostitution zu kontrollieren, benutzte Venue vergleichbare Taktiken, um legale Unternehmen an sich zu reißen. Er unterwarf die Menschen seinem Willen, indem er ihnen Furcht einflößte und sie einschüchterte. Hin und wieder musste auch jemand sterben.


  Anschuldigungen gegen Venue wurden höchstens geflüstert, und Anzeige zu erstatten wurde nicht einmal in Erwägung gezogen. Er hatte die Taschen der Beamten mit Bestechungsgeldern und ihre Herzen mit Furcht und Schrecken gefüllt. Er wurde gefürchtet wie der Teufel, und niemand glaubte, dass er aufzuhalten war.


  Aber wie es im Leben nun mal ist, hatte sogar der Teufel hin und wieder einen schlechten Tag.


  Die Märkte waren zusammengebrochen. Riesige Gewinne verwandelten sich in schreckliche Verluste. Die Immobilienpreise stürzten ins Uferlose und ruinierten Venues Kapital, das in hohem Maße fremdfinanziert war.


  Wenn er seine Aufmerksamkeit jetzt auf die Bilder der Monitore richtete, war kaum Aktivität darauf zu sehen, sah man von einer Hand voll Händlern ab, die sich mühten, das Unternehmen zu retten, und von einer Schar Buchhalter, die damit beschäftigt waren, die Bilanzen zu frisieren, um sich die Behörden vom Hals zu halten.


  Noch viel mehr als der Verlust seiner Reichtümer und seiner Macht erschütterte Venue jedoch die Tatsache, dass sie ihn gefunden hatten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Welt erfuhr, wer er wirklich war und bis das, was von seinem fragilen Imperium noch übrig blieb, endgültig zusammenbrach.


  Ein junger Mann namens Jean-Paul Ducete saß vor ihm. Er war blond und blauäugig und sehr attraktiv. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und verzehrte sich danach, seinen Eltern wenigstens einen Teil von dem zurückgeben zu können, was sie geopfert hatten, um ihm seine Ausbildung zu ermöglichen. Jean-Paul hatte sein Grundstudium an der Sorbonne absolviert und seinen akademischen Abschluss an der renommierten London School of Economics erlangt, beide Male als Jahrgangsbester. Nachdem man ihn zwei Jahre zuvor wegen seiner überragenden Intelligenz und seines unersättlichen Strebens nach Erfolg eingestellt hatte, arbeitete er sieben Tage die Woche und achtzehn Stunden am Tag für Venue. Seine Wohnung, nur einen Block von der Vristed Straat entfernt, wurde ausschließlich zum Schlafen genutzt. Er nahm sämtliche Mahlzeiten während seiner Arbeitszeit ein und hatte Privatleben und Ehe auf einen späteren Zeitpunkt verlegt, um stets an seinem Arbeitsplatz sein zu können. Er verschrieb sein Leben ganz und gar Venue und dessen Visionen, denn er war sicher, dass es sich eines Tages auszahlen würde, dass er sein Glück machte und in der Lage war, seiner Familie alles mit Zins und Zinseszins zurückzuzahlen.


  Nur ist Glück ein Wort, das vieles bedeuten kann, und Venues Glück hatte sich eine knappe halbe Stunde zuvor erschöpft. Nicht er selbst hatte den Fehler begangen, sondern ein Untergebener. Es war ein dummer Fehler, den die Aufsichtsbehörde nicht gefunden hätte und den man hätte korrigieren können, ohne dass es Konsequenzen nach sich gezogen hätte. Dennoch war es ein Fehler. Und in den Augen eines Menschen wie Venue gab es keinen Platz für Fehler, sofern sie nicht von ihm selbst begangen wurde.


  Venue hielt Jean-Paul eine zweistündige Strafpredigt, in der es vorwiegend um seine eigene Genialität ging, um seine Ehrbarkeit und Integrität. Dann verlangte er, dass Jean-Paul kündigte, und schickte ein entsprechendes E-Mail-Rundschreiben an die Angestellten heraus, in dem es hieß, dass Jean-Paul sie verlassen habe, um in Zukunft andere Interessen zu verfolgen.


  Venue stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum, lehnte sich dagegen, starrte auf Jean-Paul hinunter und erklärte, er wolle ihm nicht schaden, er habe nur einfach keinen Raum für irgendwelche Fehler. Er baute sich vor ihm auf wie ein Vater vor seinem Sohn und blickte den jungen Mann zutiefst enttäuscht an.


  Im nächsten Moment griff er mit einer Geschwindigkeit, die außergewöhnlich war für einen Mann von zweiundsechzig Jahren, nach dem Briefbeschwerer, holte aus und schlug ihn Jean-Paul mit Wucht gegen die Schläfe und dann auf die Nase, sodass der Knochen ins Hirn getrieben wurde. Immer wieder schlug er zu. Das Blut spritzte durchs Zimmer. Jean-Paul versuchte sich abzudrehen, doch es war sinnlos. Er taumelte von seinem Stuhl. Venue warf sich auf ihn und schlug auf seinen Schädel ein, bis das Gesicht des Mannes nicht mehr zu erkennen war. Die blauen Augen waren zugeschwollen, das blonde Haar blutdurchtränkt.


  Schließlich stand Venue auf, zog sich in sein privates Badezimmer zurück und duschte. Anschließend zog er sich ein Paar Leinenhosen an, eine grüne Sportjacke und Laufschuhe aus Krokoleder. Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und achtete dabei darauf, nur ja einen weiten Bogen um Jean-Pauls blutigen Leichnam zu machen, denn er wollte sich seine sauberen Sachen und Schuhe nicht schmutzig machen. Noch einmal las er sein E-Mail-Rundschreiben durch, in dem es hieß, dass Jean-Paul gekündigt und die Firma verlassen habe, und drückte auf »Abschicken«.


  Das Telefon auf Venues Schreibtisch läutete. Er schaltete den Lautsprecher ein und wurde von einer Stimme begrüßt, die von atmosphärischen Störungen begleitet wurde. »Venue?«


  »Ja«, erwiderte der Geschäftsmann und machte es sich auf seinem Stuhl bequem.


  »Barabas ist tot«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass für seine neuesten Gefangenen nicht das Gleiche gilt?«


  »Sie sind verschwunden«, erklärte der Mann, als verkündete er den Tod eines Familienangehörigen.


  »Das hat man davon, wenn man Dinge korrupten Gefängnisdirektoren anvertraut.« Venue bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. »Was für eine Geldverschwendung!«


  »He, Barabas war einer Ihrer Leute«, parierte der Mann. »Er hat nach Ihrer Pfeife getanzt, nicht nach meiner.«


  »Wenn wir sie hier getötet, oder wenigstens die Polizei eingeschaltet hätten, wie ich von Anfang an gesagt habe …«


  »… hätte man sie in Amsterdam umgebracht und ihre Leichen zu Ihnen zurückverfolgt, und dann hätte man ihnen den Prozess gemacht, und es wäre herausgekommen, was sie gestohlen hatten. Denken Sie mal darüber nach.«


  »Bilde dir ja nicht ein, dir wäre kein Vorwurf zu machen«, sagte Venue.


  »Es sieht so aus«, gab der Mann zurück, »als müsste ich immer häufiger den Dreck für Sie beseitigen.«


  »Und das wirst du auch weiterhin tun, bis ich dir etwas anderes sage«, brüllte Venue und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, was den Mann zum Schweigen brachte. »Wie konnten die überhaupt wissen, dass wir den Brief hatten? Woher wussten sie, dass er in meinem Büro war? Was geht da vor? Das Mädchen und ein Priester? Verdammt! Du weißt, wie ich dazu stehe.«


  Der Mann am anderen Ende schwieg weiter. Nur seine regelmäßigen Atemzüge waren zu vernehmen.


  Venue schwieg ebenfalls einen Moment, um sich wieder zu beruhigen. »Da wir gerade beim Dreckwegmachen sind«, sagte er dann. »Ich weiß, dass du ein paar Tausend Kilometer weit weg bist, aber du musst mir jemanden in mein Büro schicken, um eine Entsorgung vorzunehmen.« Er blickte auf Jean-Paul, der auf dem Boden in einer Lache seines eigenen Blutes lag. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wohin diese Leute geflüchtet sind? Wohin sie unterwegs sind?«


  »Was meinen Sie wohl? Die kommen hierher.«


  »Ich dachte, die hätten den Brief nicht.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte der Mann. »Wir haben eine Kopie. Ich dachte, es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn sie das Original bekämen.«


  »Weil ich der Meinung war, sie würden das Gefängnis nicht überleben. Und dass sie nicht versuchen würden, uns zuvorzukommen.«


  »Ich habe beide persönlich durchsucht. Sie hatten den Brief nicht.«


  »Die sind eben cleverer als du.«


  »Cleverer?« Ein Hauch von Wut schwang in der Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung.


  »Ja, cleverer. Sie haben den Brief und werden ihn zu nutzen wissen.« Venue spürte, wie heißer Zorn ihn erfasste; fest umklammerte er mit der Hand den Briefbeschwerer. »Was hast du eigentlich die ganze Zeit getrieben? Schon vor zwei Wochen habe ich dir die Kopie des Briefes gegeben. Da hast du behauptet, das Ganze sei gar kein Problem und dass du mir besorgen könntest, was ich haben will.«


  »Man darf diese Dinge nicht überstürzen. Das dauert seine Zeit.«


  »Zeit ist ein Luxus, den du nicht mehr hast. Du musst die Karte stehlen, bevor sie es tun.«


  »Entspannen Sie sich, ich habe einen Plan.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte der Mann und versuchte, den Fortgang der Unterhaltung selbst zu bestimmen. »Vertrauen Sie mir einfach.«


  Venue schaute auf die Bildschirme an der gegenüberliegenden Wand, die leere Büros zeigten, und fragte sich, wie es kam, dass ihm alles entglitt. »Es kümmert mich einen Dreck, was du tun musst! Er ist mir gleich, wer lebt oder stirbt. Töte den Priester, töte das Mädchen, wenn es sein muss, es ist mir scheißegal. Ich brauche diese Karte. Meine Welt stürzt zusammen. Und wenn meine Welt zerbricht, gilt das auch für deine.«


  3.


  Der Range Rover holperte über die von Schlaglöchern übersäte Straße, die sich wie eine Schneise durch die nächtliche Wüste von Akbikistan zog. Paul Busch beschleunigte den Wagen trotzdem auf hundertdreißig Stundenkilometer, weil er diesem trostlosen Teil der Welt so schnell wie möglich entfliehen wollte. Er war dankbar für die gute Federung des Wagens, die ihnen die Schlaglöcher erträglicher machte. Mit seiner Länge von eins fünfundneunzig und einem Gewicht von mehr als hundert Kilo passte Buschs Körper so gerade eben in den Fahrersitz.


  Busch ritt wesentlich lieber in Hawaii auf den Wellen, als zwei ausgebrochene Häftlinge und ihren Befreier aus diesem Wüstenland herauszukutschieren. In den vergangenen achtzehn Monaten hatte er sich körperlich wieder in Form gebracht, joggte jeden Tag zehn Kilometer und war stolz darauf, dass er beim Bankdrücken wieder sein eigenes Körpergewicht stemmen konnte. Erfreulich waren auch die Kommentare, die seine Frau Jeannie über sein immer besseres Aussehen machte. Sie behauptete sogar, er sähe wieder ganz so aus wie damals, als er noch blutiger Anfänger bei der Polizei gewesen sei. Doch Busch hatte die leise Befürchtung, dass sie mit diesen Schmeicheleien nach einem dritten Kind angelte.


  Paul behauptete gern, er sei Barkeeper im Valhalla, obwohl seine Frau es vorzog, ihn als Gastronomen oder zumindest als Eigentümer der Bar zu bezeichnen. Nach zwanzigjähriger Dienstzeit hatte Busch seinen Abschied von der Polizei genommen und war mehr als zufrieden mit seiner neuen Beschäftigung, Getränke auszuschenken und eine mittlerweile florierende Bar zu führen. Was einst ein heimeliges Speiserestaurant gewesen war, hatte sich zu einem Treff gemausert, der manchmal eine Woche im Voraus ausgebucht war. Für die Bar brauchte man selbstverständlich keine Reservierung, doch sie war immer bis zum letzten Platz mit Singles besetzt, die auf der Suche nach ihrer nächsten Eroberung waren.


  Obwohl die Bar ihm ein einträgliches Leben bescherte, spielte Busch immer noch jede Woche Lotto und steckte das hoffentlich Glück bringende Zettelchen in seine Hosentasche  und das, obwohl hinten in seiner Schublade mit den Socken eine unbezahlbare Rubinhalskette aus Russland versteckt lag, ein Erinnerungsstück an eine lebensbedrohliche Heldentat, die Busch gemeinsam mit Michael vollbracht hatte. Man hätte die Halskette für ein kleines Vermögen verkaufen können, doch hatte Busch beschlossen, sie vorerst unter den Socken mit dem Rautenmuster liegen zu lassen. Er war der Ansicht, dass die Vorfreude auf die Erfüllung eines Wunsches oft schöner war als die Erfüllung des Wunsches an sich. Das Leben war angenehmer, wenn man hatte, was man brauchte, aber trotzdem noch ein paar Wünsche blieben, die bislang unerfüllt waren. Das hielt das Leben in Schwung und die Hoffnung am Leben.


  Busch war ein zufriedener Mann, obwohl er immer noch die Zeiten vermisste, da er für die Polizei Verbrecher gejagt, Unrecht in Recht verwandelt und arrogante Mistkerle eingebuchtet hatte, die sich einbildeten, sie stünden über dem Gesetz.


  Seine Einstellung, das Gesetz sei dazu da, um eingehalten zu werden, hatte in der Vergangenheit zu Konflikten zwischen ihm und Michael geführt, besonders zu der Zeit, als er Michaels Bewährungshelfer gewesen war und die Verantwortung dafür getragen hatte, dass Michael ein gesetzestreuer Bürger blieb. Doch es waren Michaels uneigennützige Taten im Dienst an anderen gewesen, die Busch damals erkennen ließen, dass manchmal gegen Gesetze verstoßen werden musste, um einem höheren Wohl zu dienen.


  Michael war sein bester Freund, so etwas wie ein kleiner Bruder. Und wie die meisten kleinen Brüder hatte Michael die Angewohnheit, Schwierigkeiten wie magisch anzuziehen. Oft musste Paul ihm dann beistehen, um ihn aus dem Dreck zu befreien. Und so kutschierte er Michael auch diesmal wieder aus dem Schlamassel, mit dem einzigen Unterschied, dass eine junge Frau in die Sache verwickelt war.


  Als Busch auf die Rückbank des Range Rovers blickte, war ihm immer noch nicht so richtig ins Bewusstsein gedrungen, dass KC mit Simon in diesem Gefängnis gewesen war. Das hatte sie beide überrascht, ihn ebenso wie Michael. Busch hatte KC zweimal in New York getroffen. Sie war perfekt für Michael: schön, intelligent, mit Sinn für Humor. Busch war glücklich, dass sein Freund wieder eine Partnerin hatte.


  Er fand es amüsant, Michael und KC streiten zu sehen wie ein altes Ehepaar. Er beobachtete, wie die beiden aufeinander losgingen, sich Wortgefechte lieferten, einander beschuldigten und kritisierten und sich in Selbstüberschätzung ergingen. Busch hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie perfekt zueinander passten.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Michael, als er die blauen Flecken und Schürfwunden an ihrem Arm sah.


  »Geht so«, sagte sie, obwohl man sehen konnte, dass das nicht stimmte. Sie war wund und blau, ihr Gesicht verschmiert, und an ihrer Nase klebte angetrocknetes Blut.


  »Gibt es irgendetwas, was du mir zu erzählen versäumt hast?«, fragte Michael


  »Was?«, fuhr KC ihn an, drehte den Kopf weg und schaute aus dem Fenster.


  Michael versuchte, nicht aus der Haut zu fahren. Er starrte weiter auf ihren Hinterkopf, auf ihr blondes Haar, das schmutzig und verfilzt war. Dann streckte er versöhnend die Hand nach ihr aus. Doch in dem Moment, da die Hand sich ihrer Schulter näherte …


  »Was jetzt?«, meinte KC, immer noch zum Fenster gewandt, als könne sie spüren, dass Michael sich ihr näherte.


  Michael zog die Hand zurück.


  »Was willst du von mir hören?« Sie drehte sich zu ihm um.


  Michael kochte endgültig über. »Du willst eine Beraterin sein?«


  »Hör mal, ich …«, begann KC.


  »Du arbeitest gar nicht für die Europäische Union.« Michael wandte sich an Simon. »Wie konntest du uns zusammenbringen, ohne mir das zu sagen?«


  Auch KC wandte sich nun an Simon und wurde nun ebenfalls laut. »Wie kommt es, dass du mir nichts gesagt hast?«


  Simon saß auf dem Beifahrersitz. Die Fragen dröhnten ihm in den Ohren. Stur blickte er auf die nächtlich dunkle Straße vor ihnen, sagte kein Wort und hielt sich aus der Schlacht heraus.


  »Wie kommt es, dass Simon dir was nicht gesagt hat?«, fragte Michael.


  KC wandte sich ihm wieder zu. Ihre grünen Augen funkelten. »Hör bloß auf. Ein Mann, der eine Wach-und Schließgesellschaft betreibt, hat das Know-how und das nötige Kleingeld, um vom Himmel zu schweben, in ein Gefängnis einzubrechen, es in die Luft zu jagen und mit zwei Leuten im Schlepptau zu fliehen?« Sie wandte sich wieder an Simon. »Fandest du es toll, uns zwei zusammenzubringen?«


  Simon blickte flüchtig zu Busch, der ihn seinerseits anschaute, ihm aber nicht zu Hilfe kam. Stattdessen legte er mitleidig den Kopf zur Seite, bevor er das Steuerrad noch fester umklammerte.


  »Okay«, ließ KC es endlich gut sein und beruhigte sich. »Ich arbeite nicht für die EU, und du besitzt kein Sicherheitsunternehmen.«


  »O doch«, sagte Michael. »Ein Unternehmen, mit dem ich mir auf anständige und legale Weise meinen Lebensunterhalt verdiene.«


  »Träum weiter.« KC hob beide Hände. Dann schaute sie wieder aus dem Fenster.


  Der Range Rover fuhr durch eine verrostete Stacheldrahtabsperrung und auf ein Flugfeld. Es gab keinen Radarturm, keine Abfertigungshalle. Die Scheinwerfer des Wagens waren die einzige Beleuchtung weit und breit. Ihre Lichtkegel erfassten eine Gruppe von fünf Privatmaschinen, die am anderen Ende des Flugfelds standen und von acht bewaffneten Männern bewacht wurden. Sie trugen hellgraue Hosen und Hemden; sie alle zielten mit ihren Gewehren auf den Range Rover. Busch betätigte mehrmals hintereinander das Fernlicht und gab auf diese Weise das vereinbarte Zeichen. Die Männer entspannten sich.


  Busch brachte den Wagen neben den Wachleuten zum Stehen, und sie öffneten die Türen. Busch stieg aus und reichte dem Anführer eine Rolle Bargeld. Michael, KC und Simon verließen den Wagen und folgten Busch, der auf das größte der fünf Flugzeuge zuhielt und über die Gangway lief.


  KCs Augen weiteten sich, als sie den Boeing Business Jet genauer betrachtete. Die Stirn gerunzelt, drehte sie sich zu Michael um. »Das muss ja ein ganz besonderes Sicherheitsunternehmen sein.«


  4.


  Der Jet stieg in den sternenklaren Himmel und flog nach Westen in Richtung Rom  mit Passagieren an Bord, die froh waren, die Wüste hinter sich zu lassen. Der Jet war topmodern, technisch auf dem neuesten Stand und in der Lage, eine Höchstgeschwindigkeit von achthundertfünfzig Stundenkilometern bei einer maximalen Flughöhe von zwölftausendfünfhundert Metern zu erzielen. Die Maschine war im wahrsten Sinne des Wortes imstande, um die ganze Welt zu fliegen. Sie verfügte nicht nur über einen geräumigen Sitzbereich; darüber hinaus bot sie ein komplett eingerichtetes Büro, ein Schlafzimmer und eine Lounge.


  Simon saß an einem Konferenztisch aus Mahagoni, der besser in einen Sitzungssaal auf der Wall Street gepasst hätte. Vor ihm stand ein Erste-Hilfe-Täschchen, und er fädelte gerade einen schwarzen Faden in eine Nadel. Michael und Busch hatten sich Sandwiches und flaschenweise Wasser geholt und saßen in breiten Ledersesseln, deren hellbraune Sitze jeweils mit einem eigenen Telefon, Audio- und Videoanlage sowie ausklappbaren Tischen ausgestattet waren. KC saß ihnen gegenüber und aß die erste Mahlzeit seit drei Tagen.


  Michael war froh, wieder im Flugzeug zu sein. Obwohl es nicht ihm gehörte, fühlte es sich an wie zu Hause. Und sie waren heil und unversehrt, hoch oben im klaren Nachthimmel.


  »Ich habe dem Piloten gesagt, wir müssten dich nach Rom zurückbringen und dass er entsprechend auf Kurs gehen soll«, sagte Michael zu Simon.


  Simon blickte auf und schaute Michael fragend an.


  »Okay«, meinte Michael, »wenn nicht Rom, wohin dann?«


  »Istanbul«, erwiderte Simon und stach die Nadel in das Fleisch seines Armes. »Ich muss dem Vatikanischen Konsulat einen Besuch abstatten.«


  »Istanbul«, wiederholte Michael und tauschte einen besorgten Blick mit Busch.


  »Eine wunderschöne Stadt«, fügte Simon bierernst hinzu.


  »Okay«, gab Michael schließlich nach. »Egal ob Rom oder Istanbul, wir müssen in Aserbaidschan zwischenlanden, um aufzutanken.«


  »Aserbaidschan?« Sorge schwang in Buschs Stimme mit, und er hockte sich aufrecht auf die Kante seines Sitzes.


  »Es sei denn, dir wäre Teheran lieber. Ich glaube aber nicht, dass sie dich dort sehr gern sehen.« Michael drehte sich zu KC um, die noch kein Wort gesprochen hatte. Sie hatte soeben ihre beiden Sandwiches verputzt und eine Flasche Wasser hinterhergeschüttet. »Kann ich dir vielleicht noch etwas zu essen anbieten?«


  »Ein Fünfunddreißig-Millionen-Dollar-Flugzeug …«, meinte KC. Es klang beinahe wie eine Anschuldigung, nicht wie ein beiläufiger Kommentar. Ihr Gesicht war voller Dreck und Schmier, und ihr verfilztes blondes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht.


  »Es ist nicht, was du denkst«, sagte Michael.


  »Natürlich nicht«, meinte KC skeptisch. »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«


  »Dafür kannst du dich bei meinem Vater bedanken, dem das Ganze hier übrigens gehört«, antwortete Michael und wedelte mit dem Arm, um auf das Flugzeug anzuspielen. »Er hat einen Anruf vom Vatikan bekommen. Man hat dort den anonymen Hinweis erhalten, dass Simon in Chiron gefangen gehalten wird.« Michael hielt inne und ließ den Blick zwischen Simon und KC hin- und herschweifen. »Irgendeine Idee, wer Mister Anonym gewesen sein könnte, oder warum er meinen Vater angerufen hat?«


  »Nein.« Simon schüttelte den Kopf und machte sich nicht einmal die Mühe, dabei aufzusehen, zumal er dabei war, die Platzwunde an seinem rechten Unterarm zusammenzuflicken.


  KC sah Michael an, lange, mit festem Blick, doch ohne ein Wort zu sagen.


  Michael drängte sie nicht, etwas zu verraten, was sie nicht verraten wollte. Manchmal brauchte man Geduld und Zeit, wenn man Antworten wollte. »In jedem Fall hat er Fotos erhalten, die Simon in Handschellen zeigten, zusammen mit einem Hinrichtungsbefehl und einer groben Skizze des Gefängnisses. Wir haben uns dann ein paar Satellitenbilder von der Gegend besorgt, und voilà …«


  »Dein Vater ist reich?«, fragte KC.


  »Das könnte man so sagen«, warf Busch ein und hob dabei die Augenbrauen. »Stinkreich.«


  »Es ist nicht, was du denkst«, wehrte Michael ab. »Ich bin nicht irgend so ein Knabe, der mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde.«


  Sichtlich verwirrt starrte KC vor sich hin. »Du hast behauptet, dein Vater sei Buchhalter gewesen und wäre vor ein paar Jahren gestorben. Ich erinnere mich genau, dass du gesagt hast, du wärst in ganz normalen bürgerlichen Verhältnissen aufgewachsen. Von dem hier hast du nie ein Wort erwähnt.«


  »Das ist eine lange Geschichte. In Kurzform gebracht: Ich bin adoptiert worden«, gab Michael zu. »Und nach dem Tod meiner Adoptiveltern bin ich dem Mann begegnet, der mich weggegeben hatte. Im Verlauf der letzten zwölf Monate haben wir eine enge Beziehung zueinander entwickelt. Deshalb durfte ich mir dieses Spielzeug hier von ihm ausleihen  eigentlich hat er sogar darauf bestanden.«


  »Warum habe ich das Gefühl, als wäre das nicht die ganze Geschichte?«, sagte KC und sah sich dabei mit großen Augen im Jet um.


  »Die ganze Geschichte ist immer noch mal eine ganz andere Geschichte«, erwiderte Michael. »Aber das weißt du so gut wie ich.«


  KC sah Michael fest in die Augen und wechselte das Thema. »Hier gibt es aber nirgendwo ein Eckchen, an dem ich mich waschen könnte, oder?«


  »Natürlich.«


  »Könnte ich das Flugzeugtelefon benutzen, um meine Schwester anzurufen?«


  »Nimm das im Schlafzimmer, da bist du mehr für dich.«


  Michael stand auf und führte sie durch die Maschine, vorüber an der Bordküche und ins Schlafzimmer. Es war zwar klein, bot aber ausreichend Platz für ein Französisches Bett und war eingerichtet wie ein Gasthof in New England: Vorhänge und Bettdecke waren aus Spitze, die Möbel aus Eiche. Durch eine schmale Tür gelangte man in ein komplett ausgestattetes Badezimmer.


  »Der Wasserdruck der Dusche ist nicht gerade doll.« Michael wies auf eine schwarze Reisetasche, die auf dem Bett stand. »Da sind ein paar Kleidungsstücke in meiner Tasche. Such dir aus, was du willst.«


  KC sah sich um und sprach kein Wort; an derartigen Reichtum und Luxus war sie nicht gewöhnt.


  »Und vergiss nicht, die Landeskennnummer mitzuwählen«, sagte Michael und zeigte auf das Telefon, das neben dem Bett an der Wand hing.


  KC nickte. »Danke.«


  Schweigend standen sie da, und der Augenblick schien sich endlos dahinzuziehen. Seit der Rettungsaktion waren sie zum ersten Mal allein miteinander und fühlten sich dabei so unbehaglich, als wären sie einander gerade erst vorgestellt worden. Beide sagten nichts und versuchten, nur ja sämtliche Gefühle zu verbergen. Michael trug einen inneren Kampf aus. Einerseits verspürte er den Wunsch, sie in seine Arme zu schließen, andererseits hätte er sie am liebsten angeschrien, weil sie sich in einen solchen Schlamassel gebracht und ihn belogen hatte. Sie waren intim miteinander gewesen, hatten eine enge Verbindung und ein hohes Maß an Vertrautheit aufgebaut, aber das alles schien von einer Woge aus Lug und Trug davongeschwemmt worden zu sein. Jetzt waren sie wie Fremde.


  Ohne ein Wort betrat KC das Badezimmer und schloss hinter sich die Tür.


  Michael drehte sich um, ging zurück durch den Jet und setzte sich Simon gegenüber an den Konferenztisch.


  »Sie ist eine Diebin. Du hast mich mit einer Diebin verkuppelt.«


  »Einer sehr guten Diebin«, erwiderte Simon, der soeben mit seiner Flickarbeit fertig geworden war. »Ich kenne sie schon seit vielen Jahren. Sie ist der anständigste Mensch, den du dir vorstellen kannst. Das Wohl der anderen ist ihr immer wichtiger als ihr eigenes, und sie hat viel durchgemacht in ihrem Leben. Sie ist ganz allein auf der Welt. Sie muss endlich mal zur Ruhe kommen und an sich selbst denken. Also habe ich sie zu dir geschickt. Ihr zwei seid einander ähnlicher, als euch bewusst ist.«


  »Was?« Michael schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich.«


  Busch drehte sich zu ihnen. »Du bist einfach nur sauer.«


  »Da hast du verdammt recht!«


  »Du bist sauer, weil sie dir nicht gesagt hat, dass sie eine Diebin ist, und weil sie dir Dinge verheimlicht hat. Ungefähr so, wie du Mary bestimmte Dinge verheimlicht hast, als sie noch am Leben war.«


  Michael blickte Simon an, der beipflichtend nickte.


  »Was für einen Blödsinn ihr labert«, schimpfte Michael.


  »Nun hör doch auf, auf die ganze Welt sauer zu sein«, sagte Busch. »Hast du etwa vor, wegen so einer Kleinigkeit gleich alles scheitern zu lassen?«


  »Was?« Busch war wie ein moralisches Barometer und kannte Michael besser, als er sich selbst kannte. Als Busch sein Bewährungshelfer gewesen war, hatte er sich in Michaels Herz und Verstand geschlichen. Sie waren wie Brüder: Sie konnten einander beschimpfen, dass die Fetzen flogen, und fünf Minuten später bei einem Glas Bier darüber lachen. So sehr es Michael auch ärgerte  er wusste, dass Busch die Wahrheit sagte.


  »Sie ist die weibliche Ausgabe von dir, Michael. Und du kannst es nicht ertragen, in einen Spiegel zu schauen.«


  ***


  Im Heck des Flugzeuges saß KC im Schlafzimmer auf der Bettkante, ein weißes Bettlaken um ihren frisch geduschten Körper geschlungen. Das heiße Wasser hatte die letzten Reste des Albtraums, dem sie gerade knapp entkommen war, abgewaschen.


  »Hallo«, sagte eine Frauenstimme.


  KC drückte sich das Flugzeugtelefon fest gegen das Ohr, um trotz des beständigen Dröhnens der Motoren hören zu können. »Cindy? Ich bins.«


  »KC? Bist du okay? Ich habe mir große Sorgen gemacht.«


  »Es geht mir gut«, erwiderte KC und schaute in den Wandspiegel, der allerdings etwas anderes sagte und eine todmüde Frau zeigte.


  »Wo bist du?«


  »In einem Flugzeug.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Istanbul.«


  »Istanbul?« Es folgte eine lange Pause. »Wie bist du aus dem Gefängnis gekommen?«


  »Woher weißt du, dass …« KC war dermaßen verwirrt, dass sie verstummte.


  »Ich treffe dich dort. Ich war noch nie in Istanbul. Wir können einkaufen gehen«, meinte Cindy.


  »Einkaufen?«, wiederholte KC verstört. »Nein, in ein paar Tagen bin ich wieder in London.«


  »Warum musst du überhaupt nach Istanbul? Bist du mit diesem Typen zusammen?«


  »Michael?«


  »Wer sonst?«


  »Ich sitze im Flugzeug seines Vaters«, antwortete KC, ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen und konnte immer noch nicht verdauen, in welchem Luxus sie reiste.


  »Er hat ein Flugzeug?« Cindy war beeindruckt, wechselte dann aber abrupt das Thema. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, KC, aber wir müssen uns unbedingt unterhalten.«


  »Wenn ich zurück bin, okay?«


  »Nein, das duldet keinen Aufschub. Um Gottes willen, du warst im Gefängnis, in irgendeinem Wüstenland.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das erzähle ich dir, wenn wir uns in Istanbul treffen.« Cindys Worte hatten einen herablassenden Beiklang.


  »Flieg nicht nach Istanbul!« Allmählich wurde KC wütend.


  »Du bist nicht meine Mutter, KC! Wage es nicht, in diesem Ton mit mir zu reden.«


  »Weißt du was, Cindy?« KC konnte sich kaum noch beherrschen. Ihre Schwester verstand es besser als jeder andere, sie auf die Palme zu bringen. »Ich melde mich bei dir, wenn ich zurück bin.« KC warf den Hörer auf die Gabel.


  ***


  Michael hatte sich endlich wieder beruhigt. Er saß Busch und Simon in einem der Ledersessel gegenüber und nippte an einer Cola, während er aus dem Fenster blickte. Die Sterne funkelten am nächtlichen Himmel, und sie jagten den untergehenden Mond Richtung Westen.


  Michael hoffte, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Bis Istanbul waren es über achttausend Kilometer. Mit dem einen Tankstopp in Aserbaidschan würden sie nach ungefähr achtstündigem Flug zu einer Zeit in der Türkei ankommen, wenn die Welt dort gerade erwachte. Nur konnte er nicht schlafen, bevor ihm nicht ein paar Fragen beantwortet wurden.


  Er wandte sich Simon zu. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, was ihr gestohlen habt?«


  »Einen Brief«, erwiderte Simon und zog den Reißverschluss seines Erste-Hilfe-Täschchens zu.


  »Die Post hat euch also zum Tode verurteilt«, lachte Busch und eilte zurück in die Bordküche, wobei sein Kopf um Haaresbreite gegen die Flugzeugdecke stieß. »Nun mach aber halblang.«


  Simon schenkte ihm keine Beachtung. »Es war ein sehr alter Brief.«


  »Und was stand drin?«, rief Busch von hinten.


  Simon schaute Michael an. Situationen wie diese erlebten sie beide nicht zum ersten Mal. Simon brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und die richtigen Worte zu finden. »In dem Brief wird ein Ort erwähnt, an dem sich eine Seekarte befindet, die vor mehr als fünfhundert Jahren angefertigt wurde und bislang als verschollen galt.«


  »Du meinst so was wie eine Schatzkarte?«, fragte Busch. »Du machst Witze, ja?«


  »Keineswegs.« Simon schüttelte den Kopf. »Es ist eine detaillierte Karte, die akribisch genau auf eine Tierhaut gezeichnet wurde.«


  Michael zögerte zuerst, stellte die Frage dann aber doch. »Und wohin führt die Karte?«


  »Zu einem Berg irgendwo in Asien.«


  »Hast du den Brief?« Busch kam mit einem Tablett zurück, auf dem Speisen und Bier standen, und stellte es auf den Konferenztisch.


  »Es gab da ein paar Komplikationen«, erwiderte Simon.


  Kopfschüttelnd biss Busch in eines der Sandwiches. »Gibt es die nicht immer?«


  »Es war fast so, als hätten sie uns beobachtet. Als hätten sie gewollt, dass wir den Brief stehlen.«


  »Klar doch, um euch dann dafür zum Tode zu verurteilen.« Busch lachte.


  »Welcher Pechvogel war euer Opfer?«, fragte Michael.


  »Philippe Venue, ein reicher Geschäftsmann, der über die Mittel verfügt, Menschen mit einem einzigen Telefonanruf verschwinden zu lassen.«


  Michael lächelte. »Nur hatte er keine Ahnung, dass du Freunde hast, die dich aufgrund eines einzigen Telefonanrufs suchen und finden.«


  »Was ist denn genau passiert?«, fragte Busch, schnappte sich den Flaschenöffner und öffnete drei Flaschen Bier.


  »Im Prinzip war es so, dass KC und ich eingebrochen sind und den Brief aus dem Safe genommen haben, aber bevor wir wieder nach unten ins Erdgeschoss konnten …« Simon stockte. »Gott sei gepriesen, dass Bürogebäude Briefkästen haben«, fuhr er dann fort. »Ich habe den Brief in einen Umschlag gesteckt und ihn nach Rom geschickt, bevor sie uns geschnappt haben.«


  »Nimm es mir nicht übel, Simon, aber ihr habt euch schnappen lassen«, erinnerte Michael ihn.


  »Das ist es ja. KC ist noch nie geschnappt worden. Deshalb regt sie sich ja so auf. Sie glaubt, dass man uns in eine Falle gelockt hat.«


  »Und stimmt das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast den Brief«, sagte Michael.


  »Ja, und ich habe ihn durch einen Scanner laufen lassen. Im Moment ist jemand dabei, ihn zu übersetzen. Allerdings war er in Venues Besitz, also hat er zweifellos Kopien anfertigen lassen. Er weiß, wo die Karte ist, und ich garantiere dir, dass er jemanden losschickt, sie ihm zu beschaffen.«


  »Sie zu stehlen?«, fragte Michael.


  Simon nickte.


  »Deshalb hat er uns nach Chiron schaffen lassen. Damit er als Erster an die Karte herankam.« Simon nippte an seinem Bier, lehnte sich zurück und überlegte eine Weile. »Ich werde die Karte stehlen und vernichten«, sagte er dann.


  »Du weißt, dass ich dir nicht helfen kann, nicht wahr?«, sagte Michael.


  »Ich erwarte auch gar nicht von dir, dass du mir hilfst.« Simon lächelte und hob dabei seine Bierflasche, um Michael zuzuprosten. »Du hast mir das Leben gerettet. Wieder einmal. Ich würde dich weder bitten, dich in diese Sache hineinziehen zu lassen, noch würde ich dir Schuldgefühle einflößen, damit du es tust.«


  Michael spürte Simons Entschlossenheit: Er war durch nichts aufzuhalten, und weder Widrigkeiten noch Polizei oder Gefängnisse vermochten ihn aufzuhalten. »Wohin führt diese Karte?«, fragte er.


  Ganz leise erwiderte Simon: »Wie ich bereits sagte, das möchtest du gar nicht wissen.«


  »Okay, dann sag mir, wo diese Karte ist.«


  »In Istanbul.« Simon lächelte. »Eine wunderschöne Stadt.«


  Busch blitzte ihn zornig an. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Michael wandte sich Busch zu. »Wir setzen ihn da nur ab.«


  »Ihr müsst uns beide absetzen«, sagte eine Frauenstimme.


  Michael drehte sich um und sah, dass KC hinter ihnen stand. Sie war sauber gewaschen, ihr Haar glänzte, und ihre Gesichtszüge waren so weich, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Sie trug eine dunkelblaue Jogginghose und eines von Michaels weißen Baumwollhemden. Michaels Wut verrauchte, und alle Gedanken an ihre Lügen und daran, dass sie sich in so große Gefahr gebracht hatte, verflüchtigten sich. Auf einmal war sie wieder die Frau, die sie gewesen war, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, unschuldig und atemberaubend.


  »Was willst du damit sagen  ›uns‹?«, fragte er.


  »Du hast doch sicher nicht angenommen, dass Simon das allein tut, oder?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das kannst du nicht tun.«


  »Du brauchst dich nicht bedroht zu fühlen«, meinte KC nüchtern.


  »Bedroht?«


  »Du fühlst dich bedroht, weil ich besser bin als du.«


  »Was?« Michael lachte auf. »Mich hat man nicht gerade erst dabei erwischt, wie ich mit der Hand in die Keksdose gegriffen habe, und mich musste man nicht davor bewahren, im Morgengrauen hingerichtet zu werden. Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du …«


  »Du hast nicht das Recht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe«, schimpfte KC. »Ich werde diese Karte stehlen, Michael. Ob es dir gefällt oder nicht.«


  5.


  Katherine Colleen Ryan war fünfzehn Jahre alt, als sie ihren ersten Diebstahl beging. Ihr Opfer war ein unverheirateter Mann in den Vierzigern, der allein in einem Londoner Stadthaus in der Nähe des Trafalgar Square lebte. An fünf aufeinanderfolgenden Tagen sah sie ihn in der billigen Spielhalle auf dem gleichen Stuhl sitzen und beobachtete, wie er den jungen Mädchen, die kamen und gingen, anzügliche Blicke zuwarf.


  Dann kam der Donnerstagnachmittag, der ihr ganzes Leben veränderte. Sie war mit zwei Freundinnen, Lindsey und Bonnie, in die Whistle Down Arcade gekommen. Jedes der Mädchen kaufte sich eine Flasche Sprudelwasser. Sie wollten sich gerade auf den Weg in die Halle mit den Flipperautomaten machen, als der Mann Bonnie ansprach. KC war es gewohnt, dass die Männer sie anstarrten. Aufgrund ihrer Größe und ihres Erscheinungsbildes wirkte sie eher wie eine Achtzehn- oder Zwanzigjährige. Bonnie hingegen sah genau so alt aus, wie sie war, und wirkte unschuldig mit ihrem kurzen dunklen Haar und den Sommersprossen, sodass KC die Galle hochstieg, als sie sah, dass der Mann sich an sie heranmachte. KC zog Bonnie zur Seite und fragte sie, was sie da treibe, doch Bonnie riss sich los und sagte ihr, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern. KC und Lindsey beobachteten, dass sie sich mit dem Mann an einen Tisch in die Ecke setzte, und überließen sie wütend ihrer Starrköpfigkeit, ihrer Dummheit und ihrem Schicksal.


  KC und Lindsey vertrieben sich den Nachmittag mit typischen Teenagervergnügungen: Sie flirteten, lachten und ließen sich treiben. Gegen siebzehn Uhr dreißig stellten sie fest, dass Bonnie bereits ohne sie gegangen war, und machten sich auf den Heimweg.


  Kaum öffnete KC die Tür ihrer kleinen Wohnung in Kentshire, stieg ihr der Geruch von aufgewärmtem Rindereintopf in die Nase. Ihre neunjährige Schwester Cindy saß auf dem Bett und machte ihre Hausaufgaben; der Essensteller stand neben ihr auf dem Nachttisch. Beide Mädchen hatten schon früh gelernt, selbstständig zu sein. Ihre Mutter Jennifer Ryan arbeitete nachts für eine Reinigungsfirma in Langate, wischte Fußböden und putzte Toilettentöpfe. Tagsüber verdingte sie sich als Schneiderin in einer chemischen Reinigung am Piccadilly Circus. Seit KC zurückdenken konnte, hatte ihre Mutter immer zwei Jobs gehabt und ihre Tage und Nächte geopfert, um ihre beiden Mädchen großziehen zu können. Und sie hatte es ganz allein getan, denn der Vater der Mädchen war acht Jahre zuvor gestorben.


  Es war eine von KCs ersten Erinnerungen. Nicht wie die verschwommenen, bruchstückhaften Erinnerungen, die man aus der Zeit als kleines Kind hat, nein: Es war eine der ersten Erinnerungen, bei denen alles ganz klar ist: die Farben, die Gerüche, die Menschen  und vor allem die Gefühle. Der Winterwind heulte über das zugefrorene Gelände des St.-Thomas-Friedhofs im englischen Shrewsbury, und die umherwirbelnden Schneeflocken, die ihr ins Gesicht fegten, fühlten sich so scharf an wie Glasscherben. Sie stand da und hielt die rechte Hand ihrer Mutter, Cindy hielt ihre linke. KC war gerade sieben Jahre alt geworden. Am lebhaftesten erinnerte sie sich an das Gefühl, besser gesagt, an das Fehlen jedweden Gefühls. Man hatte ihr gesagt, Beerdigungen seien etwas Trauriges, Anlässe, bei denen man Abschied nahm von geliebten Menschen. Doch als KC zu ihrer Mutter aufblickte, sah sie keine Tränen und keinen Schmerz. Und obwohl sie noch ein kleines Mädchen war, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.


  Sie hatte den Mann immer nur durch eine zweieinhalb Zentimeter dicke Glasscheibe gesehen, wenn ihre Mutter ihn im Gefängnis besuchte; aber das war nur selten vorgekommen, und die Abstände zwischen den Besuchen waren lang gewesen. Cindy, die das Ergebnis eines Gefängnisbesuchs war, bei dem man den Eheleuten gestattet hatte, ein paar Stunden allein zu verbringen, hatte er nie zu Gesicht bekommen.


  Er starb zwei Stunden, nachdem er aus dem Gefängnis geflohen war. Der Mann, nach dem sofort landesweit gefahndet wurde, war nicht einmal einen Kilometer vom Zuchthaus entfernt, als man ihn tötete. Doch er wurde nicht von der Polizei oder Gefängniswärtern erschossen, sondern von Mickey Franks  der Mann, mit dem er geflohen und der sein Zellengenosse gewesen war. Es kam zu einem Streit zwischen beiden Männern, und ihr Vater zog den Kürzeren: Ihm wurde ein Klappmesser in die Eingeweide gerammt. Anschließend übergoss man ihn mit Benzin und zündete ihn an.


  Jahre später erklärte KCs Mutter, sie habe mit eigenen Augen sehen wollen, dass der Mann beerdigt wurde. Sie habe sich davon überzeugen wollen, dass er wirklich tot und unter zwei Metern Erde begraben war. KC sah in den Augen ihrer Mutter erbitterten Hass und unbändige Wut auf den Mann, der ihr Vater gewesen war, der aber nichts getaugt hatte.


  ***


  Um zwanzig Uhr an jenem Abend stand KCs Freundin Bonnie plötzlich vor ihrer Wohnungstür. Sie schluchzte, ihre Bluse war zerrissen, und ihr Rock hing in Fetzen. KC nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während Bonnie ihr erzählte, was der Mann ihr angetan hatte. Sie hatte Angst, es ihrer Mutter zu erzählen oder zur Polizei zu gehen. Keiner würde einem armen jungen Mädchen glauben; mit seinem Geld würde der Mann sich die Möglichkeit erkaufen, zu lügen, und sie damit zu dem Ruf verurteilen, eine geldgierige Schlampe zu sein, die darauf aus war, die Reichen auszubeuten. Sie hatten es beide schon zu häufig erlebt  die Kids, die »hatten«, schienen immer aus jenen misslichen Situationen herauszukommen, für die man Kids, die »nicht hatten«, bestrafte. KC war überzeugt, dass Bonnie nicht das erste Opfer dieses wohlhabenden Mannes war, nur konnten sie es nicht beweisen.


  KC trocknete Bonnies Tränen und brachte sie nach Hause. Sie bat um die Adresse des Mannes, aber Bonnie zögerte zunächst; sie kannte ihre Freundin und wollte nicht, dass KC irgendeine Dummheit beging. Doch besaß KC die Fähigkeit, Menschen von ihrem Standpunkt zu überzeugen und gefügig zu machen, gleichgültig, ob sie im Recht oder im Unrecht war und ob sie sich gefügig machen lassen wollten oder nicht.


  Das Stadthaus war aus Granit und so breit wie zwei normale Wohnhäuser. Efeu hing von der Balustrade der Dachterrasse im fünften Stock und umrankte die gesamte Fassade. Die Haustür schmückten Geländer aus poliertem Messing und ein Türklopfer, der die Form eines Löwen besaß.


  KC drang durch die nicht verschlossene Hintertür ein und schlich durch die Küche. Dabei schlug ihr Herz so wild, als wollte es jeden Moment zerspringen. Es war das erste Mal, dass sie die Luft schmecken konnte, die Farben intensiver wurden, die Furcht und das Adrenalin ihre Wahrnehmungsfähigkeit verstärkten … und es gefiel ihr.


  Doch als sie erst einmal im Haus war, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keinen Plan, kein Ziel vor Augen. Sie war gerade erst fünfzehn und voller Zorn. Sie ließ ihre Blicke über diese Zurschaustellung von Wohlstand schweifen, über die Gemälde und Skulpturen, das Silber und das Kristall. Nie hätte sie gedacht, dass Menschen in solchem Luxus schwelgten, und die Tatsache, dass ausgerechnet der Perverse, der Bonnie vergewaltigt hatte, so lebte, machte sie regelrecht krank.


  Sie wollte ihm ebenso wehtun, wie er ihrer Freundin wehgetan hatte, aber sie wusste nicht, wie. Sie dachte daran, das Haus zu verwüsten, brachte es aber nicht fertig, sich der Zerstörungswut zu überlassen. Brandstiftung kam auch nicht infrage. Und darüber, dem Mann körperliches Leid zuzufügen, konnte sie nicht einmal nachdenken. Trotzdem wollte sie ihm wehtun.


  Als sie durch das verlassene Haus schlich und sich anschaute, wie die Leute lebten, die Geld hatten, kam ihr plötzlich eine Idee. Dieser Mann hier liebte seine Reichtümer, seine Kunstgegenstände, seine Juwelen … und junge Mädchen. Er liebte es, Dinge zu besitzen, sogar Menschen, und Bonnie war nur ein weiteres »Stück« gewesen, mit dem er seine Lust befriedigt und seinen Machtrausch ausgelebt hatte.


  KC wusste auf einmal, wie sie den Mann verletzen konnte.


  Sie schnappte sich einen Kissenbezug und stopfte ihn voll mit Armbanduhren und Silber, mit goldenen Armbändern und Manschettenknöpfen. Sie konzentrierte sich auf kleine, sichtbar wertvolle Stücke.


  KC war schon wieder auf dem Weg zur Hintertür, als ihr das Gemälde ins Auge stach, das an der Wand hing. Es zeigte zwei Schwestern, die an einem Teich saßen. Sie wusste nicht, um welche Art von Gemälde es sich handelte, und hatte noch nie von Monet gehört, aber aus irgendeinem Grund berührte es ihre Seele. Es war nicht groß, höchstens sechzig mal sechzig Zentimeter. Sie schaute auf ihre Tasche und dann wieder auf das Bild. Und ohne nur eine Sekunde nachzudenken, nahm sie es von der Wand.


  Und die Hölle brach los. Der Alarm schrillte, und die Bolzenschlösser verriegelten sämtliche Türen im Haus. KC rannte zu den Fenstern, musste allerdings feststellen, dass auch sie verriegelt waren, sodass man sie nicht aufbrechen konnte. Plötzlich saß sie in der Falle. Ein fünfzehnjähriges Mädchen, das eine Tasche mit Diebesgut in der Hand hielt. Sie würde mit keiner Erklärung aufwarten können und keine Möglichkeit haben, sich aus der Sache herauszureden. Wahrscheinlich würde sie in einem Erziehungsheim enden oder, schlimmer noch, im Gefängnis.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte, jede Tür zu öffnen, jedes Fenster, aber es war vergebens. Bald schon hörte sie die Polizeisirenen, und Augenblicke später wurde gegen die Tür gehämmert. Bonnie sank auf den Fußboden, zitternd und in heller Panik. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Was würde ihre Mutter sagen?


  Und da fiel es ihr auf einmal wie Schuppen von den Augen. Sie hätte nicht sagen können, woher der Gedanke so plötzlich kam, aber mit einem Mal war sie konzentriert und zu allem entschlossen.


  Sie zerriss sich ihre Bluse und fing an zu schreien, so laut sie konnte. Die Tasche mit dem Diebesgut warf sie rasch in einen Schrank, und das Gemälde hängte sie zurück an die Wand.


  Wieder hämmerte die Polizei gegen die Haustür. KC antwortete, indem sie erneut schrie.


  Dann wurde die Tür aufgebrochen. Zwei Polizeibeamte stürzten in den Raum, in dem sie KC weinend auf dem Boden kauern sahen. Sie schluchzte noch lauter, als die Polizeibeamtin sich zu ihr niederbeugte und sie fragte, wer sie sei, worauf sie antwortete: »Ich könnte die Dinge, die er von mir verlangt hat, niemals tun.«


  »Was für Dinge?«, fragte die Polizistin.


  KC erwiderte: »Fragen Sie Bonnie.«


  Am Tag darauf wurde der Mann verhaftet. Er hatte sich an zahlreichen Teenagern vergangen, und in seinem Kleiderschrank fand man ein geheimes Lager an Kinderpornographie. Nun war es egal, wie viel Geld er besaß. Es würde niemals reichen, um den Kinderschänder aus dem Gefängnis herauszukaufen.


  Als KC an jenem Abend wieder nach Hause in ihre Wohnung kam, saß ihre Schwester neben einer grauhaarigen Frau mittleren Alters. Cindy blickte auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Im nächsten Moment warf sie sich an KCs Brust und begann zu schluchzen, dass ihr kleiner, neunjähriger Körper bebte. KC hielt sie ganz fest und strich ihr mit der Hand über den Rücken, um sie zu beruhigen; schließlich kauerte sie sich vor Cindy und drückte sie fest an sich.


  »He, Kleines«, sagte KC. »Alles in Ordnung. Was ist passiert?«


  Doch als KC ihrer Schwester das kastanienbraune Haar aus der Stirn strich und ihr die Tränen von den Wangen wischte, konnte sie endlich in ihre blauen Augen sehen. Und da sah sie den Schmerz und das Leid, das keine Neunjährige jemals erfahren dürfte.


  KCs Welt drohte aus den Angeln zu brechen. Sie wusste, was geschehen war, bevor die grauhaarige Frau auch nur ein Wort sagte. Ihre Mutter war tot. Jennifer Ryan war vom Langate Tower »gefallen«.


  Ihr ganzes Leben, vierunddreißig Jahre lang, hatte ihre Mutter an Depressionen gelitten, aber im Verlauf der letzten zwölf Monate waren sie zusehends schlimmer geworden. Jennifer Ryan hatte sich angewöhnt, ein Lächeln aufzusetzen, doch erzählten ihre Augen eine andere Geschichte, und ihre Unterhaltungen mit ihren Kindern waren immer seltsamer geworden. Als wären sie Fremde. Und jeden Abend hatte KC ihre Mutter leise schluchzen hören, wenn sie im Bett lag und sich an der Bibel festhielt. Sie war eine gottesfürchtige Frau, die niemals die Sonntagsmesse versäumte, die ihr Leben nach der Heiligen Schrift lebte und niemals wissentlich ihre Seele der Verdammnis preisgegeben hätte, indem sie Selbstmord beging. Jetzt, da sie und Cindy dasaßen, zwei Schwestern, die plötzlich ganz allein waren auf der Welt, wusste KC, dass ihre Mutter am Ende den Verstand verloren hatte.


  KC hockte auf dem Boden und wiegte Cindy in den Armen.


  »Ihre Schwester wird mit uns kommen müssen«, sagte die Frau. »Wir werden sie bei einer Familie unterbringen.«


  »Aber ich bin ihre Familie«, entgegnete KC unter Tränen. »Ihre einzige Familie.«


  »Ich weiß, dass es hart ist …«


  »Wissen Sie das wirklich?«, fuhr KC sie an. »Oder ist das nur so ein Spruch, den man Ihnen bei der Fürsorge beigebracht hat?«


  KC zwang sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie hielt Cindy fest umschlungen und blickte die ältere Frau an. »Stellen Sie sich vor, dass jemand, den Sie lieben, plötzlich stirbt und dass man Sie dann wegreißt von dem einzigen anderen Menschen auf der Welt, der Sie liebt, und dass Sie an Fremde abgeschoben werden, die sich nicht um Sie kümmern.«


  »Wie alt sind Sie, Mädchen?«


  »Neunzehn. Ich arbeite und kann für sie aufkommen«, log KC überzeugend. Was das Lügen anging, hatte sie den Bogen heraus.


  Die Frau blickte auf die beiden Schwestern, die sich aneinander festhielten. Sie schaute sich in der kleinen Wohnung um, betrachtete das spärliche Mobiliar. Drei Menschen waren in diesem Zimmer, und allen dreien brach das Herz. »Habt ihr sonst niemanden? Wo ist euer Vater?«


  KC und Cindy sahen einander an. »Er ist tot«, flüsterte Cindy beschämt.


  »Bitte, nehmen Sie sie mir nicht weg«, hauchte KC. »Ich bin alles, was sie noch hat.«


  »Ich will euch nicht allein lassen, Mädchen.«


  KC hielt Cindy nur noch fester. »Wir sind nicht allein.«


  Die Frau packte ihre Sachen in die Handtasche, erhob sich, atmete tief durch und schenkte KC einen mitfühlenden Blick. »Lassen Sie mich mal überlegen, ob ich etwas arrangieren kann.«


  KC stand auf, begleitete die Frau zur Tür und sperrte hinter ihr zu. Sie drehte sich wieder zu ihrer Schwester, nahm sie fest in die Arme, und ihrer beider Tränen verschmolzen zu einem Strom. Niemand würde sie trennen. Niemand würde ihr Cindy wegnehmen.


  Aber als KC so dastand, bekam sie plötzlich Angst. Sie hatte keine beruflichen Qualifikationen, denn sie war ja selbst noch ein Kind, und sie verfügten über keinerlei finanzielle Mittel, um sich über Wasser zu halten. Was sie der Frau gesagt hatte, war nur ein verzweifeltes, naives Flehen gewesen. Denn so sehr Cindy KC auch brauchte: KC brauchte Cindy ebenfalls. Sie liebte ihre Schwester. Obwohl sie sechs Jahre jünger war, waren sie einander innerlich verbunden wie eineiige Zwillinge. KC gelangte zu dem Schluss, dass sie einen Weg finden würde. Sie würde ihre eigenen Wünsche zurückstellen und für ihre Schwester da sein.


  Es war das letzte Mal, dass sie weinte.


  ***


  In der nächsten Nacht war KC wieder in dem Haus am Trafalgar Square. Dieses Mal wusste sie es besser. Sie holte sich den Kissenbezug aus dem Schrank, der immer noch mit den Wertgegenständen vollgestopft war. Wieder schaute sie auf das Gemälde von Monet, auf die beiden Schwestern, die einander bei der Hand hielten. Dann ging sie in die Küche, kam mit einem Messer zurück und schnitt das Bild aus dem Rahmen. Sie rollte es zusammen, steckte es in die Tasche und huschte aus der Hintertür nach draußen.


  KC ging in das Pfandhaus am Piccadilly Circus. Der alte Rist, in dieser heruntergekommenen Gegend eine Art Kultikone, stand vornübergebeugt hinter der Ladentheke. KC kannte ihn von der Kirche, oder besser, er kannte ihre Mutter.


  »Herzliches Beileid, Mädchen«, sagte der Mann, und sein altes, faltiges Gesicht zeigte ehrliches Mitgefühl.


  KC nickte und stellte einen Silberkelch auf die Theke.


  Er sah sie an mit seinen traurig dreinblickenden Augen.


  »Der hat meiner Mutter gehört. Meine Schwester und ich, wir brauchen das Geld.«


  Rist hatte KCs Mutter wirklich gut gekannt, und er wusste, dass sie niemals über die Mittel verfügt hatte, ein solches Stück zu erwerben. Als er auf den Kelch blickte und dann in KCs Augen, brach es ihm das Herz, denn er wusste, was KC hier aufführte. Er gab ihr tausend Pfund für den Kelch, beinahe das, was er tatsächlich wert war. Ein mutterloses Kind konnte er nicht betrügen.


  Und so ging es die nächsten drei Monate weiter. Wann immer sie Geld für Lebensmittel oder für die Miete benötigten, ging KC los und verkaufte Rist ein weiteres Stück aus dem Haus am Trafalgar Square. Doch zog sie in all der Zeit kein einziges Mal in Erwägung, das Gemälde zu verkaufen. Sie hängte es in Cindys Zimmer an die Wand, genau über das Bett, als Erinnerung daran, dass sie eine Familie waren, dass sie die Schwestern waren, die einander immer zur Seite stehen würden.


  KC kümmerte sich um Cindy, als wäre sie nicht ihre Schwester, sondern ihre Tochter. Praktisch über Nacht wurde KC erwachsen, half Cindy bei den Hausaufgaben, kochte für sie, putzte und wusch für sie. Sie hatten einander, und keine von beiden würde zulassen, dass der anderen ein Leid widerfuhr.


  Doch nach drei Monaten war der Kissenbezug leer; alles war weg, außer einem einzigen Stück. KC befürchtete, ihrer beider Illusion von einer sicheren Existenz würde platzen wie eine Seifenblase. Es war nichts mehr da, was sich noch verkaufen ließ. KC drang noch einmal in das Haus am Trafalgar Square ein, doch war es leer; ausgeräumt und besenrein stand es zum Verkauf.


  Wieder erfasste sie Panik. Sie brauchte Geld, schon bis zum Ende der Woche. Jeden Abend saß sie da und starrte auf das Gemälde, das über dem Bett ihrer Schwester hing, und überlegte, wie viel es wert sein mochte, doch hatte sie sich geschworen, es niemals zu verkaufen. Sie fürchtete, dass ihrer beider Leben keine Zukunft mehr hatte, wenn sie es je versuchte.


  KC ging zum Piccadilly Circus und verkaufte Rist das letzte Stück, die Armbanduhr des Mannes. Dreitausend Pfund. Das reichte gerade für einen weiteren Monat.


  Und als sie aus der Tür trat, stand er plötzlich da. Er war kleiner als sie, vielleicht eins siebzig groß und nur ein Strich in der Landschaft. Sein Haar war pechschwarz und perfekt geschnitten, und seine leicht gebräunte Haut betonte seine blassblauen Augen. Obwohl sein Gesicht einen auffallend kindlichen, unschuldigen Ausdruck hatte, machte er ihr Angst. Aber dann lächelte er. Es war ein herzliches Lächeln, das auch aus seinen Augen strahlte, und es vertrieb ihre Angst und ihre Bedenken.


  Er nickte ihr zu. »Hi.«


  Sie sah ihn an und lächelte.


  »Mr. Rist ist ein anständiger Kerl. Er würde dich niemals anzeigen.«


  KC wurde bang ums Herz. »Was meinst du damit?«


  »Nein, nein, mach dir keine Sorgen. Ich meinte damit nur, dass er dich gern hat.« Der Mann hatte einen Südstaatenakzent, der seiner Stimme einen melodischen, beruhigenden Klang verlieh.


  KC war sprachlos. Dieser Mann wusste, was sie getan hatte, was sie die ganze Zeit verkauft hatte?


  »Keine Angst, ich will dir nichts Böses. Ich heiße Iblis, und ich habe deine Mutter gekannt. Ich weiß, was ihr hinter euch habt. Ich weiß, dass du deine Schwester großziehst. Was du leistest, ist unglaublich.« Der Mann ging langsam die Straße hinunter. KC lief neben ihm her. »Aber zu glauben, dass du stehlen kannst, um ihr Auskommen zu sichern? Du bist fünfzehn, KC. Du begibst dich damit in eine tödliche Welt.«


  KC wandte sich ab und wollte gehen. Sie wusste nicht, ob sie vor diesem Mann davonlief oder vor der Lage, in der sie sich befand.


  »Warte, KC. Ich will doch nur helfen.«


  KC drehte sich wieder um und blickte ihn an. Die Wärme seiner Stimme war verlockend und gab ihr ein Gefühl von Trost, das sie seit drei Monaten nicht mehr verspürt hatte. Und er hatte ein anziehendes Gesicht: Seine Haut war makellos, ohne jeden Schönheitsfehler, fast wie die eines Kindes, und das verlieh ihm einen unschuldigen Ausdruck und weckte Vertrauen. Doch seine Augen … sie hatte noch niemals so hellblaue Augen gesehen. Sie kamen ihr unnatürlich vor und machten ihr Angst.


  »Und wie wollen Sie mir helfen?«, fragte KC skeptisch.


  »Ich will dir etwas beibringen.«


  Und das tat er. Er brachte ihr alles über Vorhänge- und Zylinderschlösser bei, über Alarmanlagen und Tresore. Er brachte ihr bei, nach welchen Kriterien man sich ein Haus aussuchte. Er brachte ihr bei, was man stahl und was nicht. Er erklärte ihr, wie die Polizei arbeitete, und führte sie in die Feinheiten der Rechtswissenschaft ein. Er zeigte ihr, wie man Diebesgut verhökerte und wie ungerecht es dabei zuging, dass gestohlene Gegenstände nur einen Bruchteil ihres eigentlichen Wertes einbrachten. Er lehrte sie, dass sie von einem gut geplanten Raubzug fünf oder zehn Jahre leben konnte, vielleicht sogar bis ans Ende ihrer Tage. Alles hing von der Planung ab. Die Ausführung war zwar von entscheidender Bedeutung, doch alles war von vornherein zum Scheitern verurteilt, wenn man bei der Planung nicht gründlich vorging.


  Er hielt sich selbst weder für einen Gangster noch für einen Verbrecher. Sein Handwerk war für seine Begriffe eine Kunst, ein Beruf, den er studiert hatte und der bereits seit Anbeginn der Zeit existierte. Die wahre Kunst bestand darin, sich nicht erwischen zu lassen. Die Gefängnisse waren voll von den Dummköpfen, den Pechvögeln, den Verzweifelten und Gierigen. Ein Meister seines Fachs würde sich vor diesem Untergang niemals fürchten müssen, solange er sorgfältig plante und das oberste Gebot der Diebe befolgte: Traue niemals jemandem, nicht einmal deiner eigenen Familie.


  KC verstand ihn. Was ihr aber ihre Menschlichkeit bewahrte, war ihre Schwester. KC liebte sie. Cindy war der einzige Mensch, dem sie je vertrauen würde.


  KC und Iblis saßen in einer großen Wohnung. Auf den Tischen stapelten sich Baupläne und Zeichnungen, Bücher und anderes Recherchematerial. KC saugte alles in sich auf, verschlang das verbotene Wissen geradezu, das ihr erlauben würde, sich selbst und ihrer Schwester die Existenz zu sichern. Während der ganzen Zeit ihrer Ausbildung hatte Iblis ihnen Geld gegeben, hatte dafür gesorgt, dass sie immer ihre Rechnungen bezahlen konnten. Er kam häufig bei ihnen zu Hause vorbei, freundete sich mit Cindy an und brachte jedes Mal taschenweise Lebensmittel mit. Iblis war wie der große Bruder, den KC nie gehabt hatte. Nachdem sie drei Monate lang für alles gesorgt hatte, fühlte es sich gut an, jemanden zu haben, der für sie sorgte.


  »Warum tust du das alles?«, fragte KC, drehte sich dabei auf ihrem Stuhl herum und blickte Iblis an, der an seinem Computer saß.


  »Als ich noch jung war, habe ich um Hilfe gefleht, habe zu Gott gebetet, er möge mir Geld geben, einen Job, eine Chance. Weißt du, was ich herausgefunden habe? All diese Beterei hat mir bloß falsche Hoffnung geschenkt. Und dann ist mir eines Tages aufgegangen, dass es viel einfacher war zu stehlen, was ich brauchte, und hinterher zu beten und um Vergebung zu bitten.« Iblis hielt einen Moment inne. »Im entscheidenden Moment wird kein Gebet der Welt verhindern können, dass man dich schnappt«, sagte er dann. »Aber was ich dir beibringen kann, wird eine kleine Antwort auf deine Gebete sein, wenn du bei der Arbeit bist.«


  »Aber warum tust du das?«, fragte KC noch einmal.


  »Um mein Gewissen zu erleichtern. Ich bin ein Mann, der viel Böses auf sich geladen hat, denn ich habe schlimme Dinge getan, sehr schlimme Dinge.« Iblis stockte. KC konnte Reue in seinen hellblauen Augen sehen. »Aber egal, wie schlecht wir auch sind  jeder von uns ist hin und wieder in der Lage, auch einmal etwas Gutes zu tun.«


  ***


  KCs erster wirklicher Raubzug fand in einem Privathaus statt. General Hobi Mobatu war ein Immigrant aus Afrika, der sich seinen Reichtum erworben hatte, indem er die humanitären Hilfsgelder einstrich, die für die kranken und sterbenden Bürger seines Landes bestimmt gewesen waren. Er trug seinen Reichtum nach England, wo er auf großem Fuß lebte in seiner falschen Generalsuniform, die mit Orden geschmückt war, die er sich selbst verliehen und selbstverständlich auch selbst angesteckt hatte.


  KC hatte genauestens recherchiert, was Mobatu sich alles angeschafft hatte. Töricht, wie er war, machte er jedes Mal viel Trara darum, wenn er sich ein Kunstwerk kaufte, denn er streichelte sein Ego mit der damit verbundenen Publicity. KC ging seine Bestände zusammen mit Iblis durch, der ihr dabei half, sich für »Das Leiden« von Goetia zu entscheiden. Gemalt worden war es im Jahre 1762, als der Künstler auf dem Höhepunkt seiner Karriere stand. Es zeigte eine Mutter, die ihr krankes Kind in den Armen hielt, während über ihnen in den Himmeln der Krieg tobte.


  KC wartete bis zu dem Abend, an dem der General eine Auszeichnung für seine Verdienste um die Menschenrechte erhalten sollte, eine Auszeichnung, die er selbst ins Leben gerufen und finanziert hatte. Er verließ seine Villa um achtzehn Uhr; eine Minute später hatte KC das Schloss an der Hintertür bereits geknackt und die Alarmanlage deaktiviert. Sie verschwendete keine Zeit und eilte sofort ins Wohnzimmer, wo »Das Leiden« gegenüber der Eingangstür an der Wand hing. Sie schaltete den Alarm ab, mit dem der Bilderrahmen gesichert war, nahm das Gemälde heraus, ersetzte es durch eine Fälschung und hatte das Haus um 18.10 Uhr bereits wieder verlassen.


  Es dauerte einen ganzen Monat, bis das Bild als gestohlen gemeldet wurde, weil Mobatu selbst nicht wusste, was genau er alles besaß. Die Polizei und die Privatdetektive hörten sich in der Gegend um und befragten die anderen Anwohner, ob sie an jenem warmen Frühlingsabend irgendetwas gesehen hätten. Aber keiner konnte sich erinnern, abgesehen von einer alten Frau, die ein groß gewachsenes Mädchen gesehen haben wollte, das in einer Schuluniform und mit einem Rucksack auf dem Nachhauseweg gewesen war. Die alte Dame versuchte, die Unterhaltung weiterzuführen, weil sie gern ein wenig Gesellschaft hatte, aber die Polizei tat ab, was sie zu sagen hatte, und zog ein Haus weiter.


  In den Zeitungen und in der Kunstwelt kursierten wochenlang Neuigkeiten über den Diebstahl, doch fand man nie eine Spur von »Das Leiden«. Das Gemälde war längst an einen reichen Europäer verkauft worden, der es in seiner Privatsammlung aufbewahrte. Iblis hatte KC gezeigt, wie man so ein Stück loswurde, ohne Spuren zu hinterlassen, und wie man seine illegal erworbenen Gelder benutzte, ohne Verdacht zu erregen.


  Der Einbruch war wie ihre Doktorarbeit, der krönende Abschluss und die Demonstration all dessen, was sie von Iblis gelernt hatte. Er hatte sie nie um irgendeine Gegenleistung gebeten, was sie von jeher mit Skepsis erfüllt hatte, doch war es ihm mit seiner Offenheit stets gelungen, ihre Nerven zu beruhigen. Und so geschah es: Die Sache war erledigt, das Geld war auf der Bank, und er verabschiedete sich von ihr.


  KC sorgte dafür, dass Iblis das ganze Geld zurückbekam, das er ihr gegeben hatte; sie wollte niemals irgendeinem Menschen etwas schulden. Obwohl er sich zuerst entschieden dagegen wehrte, nahm er das Geld schließlich widerwillig an, da er den Stolz und die Entschlossenheit in ihren Augen sah.


  Sie war seine beste und einzige Schülerin.


  ***


  Mit achtzehn war KC ein Vollprofi. Sie stahl lieber Kunstgegenstände als Juwelen. Sie bestahl nur Menschen, die gut versichert waren. Sie stellte sorgfältige Recherchen über ihre Opfer an und wusste immer, dass sie eine Strafe verdient hatten: der gierige Geschäftsmann, der seine Angestellten übers Ohr haute; der Rock-Star, der sich sexuell an jungen Mädchen und Knaben verging und den Eltern Schweigegeld zahlte, damit sie ihn nicht anzeigten: Menschen, die so viel Macht besaßen, dass ihre Missetaten niemals vor Gericht kamen und die gar nicht wussten, was Worte wie Schuld, Reue oder Mitgefühl bedeuteten. KC verübte selten mehr als zwei Diebstähle im Jahr, doch diese waren stets minutiös geplant und gut ausgeführt, und niemals hinterließ sie eine Spur.


  ***


  KC machte nie ihren Schulabschluss und opferte ihr eigenes Leben ihrer Schwester. Nur so konnten sie beide zusammenbleiben; nur so konnte sie das Geld verdienen, das sie beide zum Überleben brauchten. Während der ganzen Zeit empfand sie riesige Schuldgefühle im Hinblick auf das, was sie tat. Sie hatte nie die Absicht gehabt, eine Kriminelle zu werden. Es zerriss sie innerlich, dass sie wie der Vater war, den sie niemals gekannt hatte und der als Verbrecher gestorben war. Hatte er auch so angefangen wie sie und war am Ende zu diesem Ungeheuer geworden, das seine Frau und seine beiden Töchter den Launen des Lebens überlassen hatte? Hatte es bei ihm ebenso unschuldig begonnen wie bei ihr? War er von Gier getrieben gewesen, oder hatte er lediglich falsche Entscheidungen getroffen?


  Und was würde mit der Zeit aus ihr werden? Würde sie enden wie er? Würde sie in einem gottverlassenen Gefängnis sterben oder in einer finsteren Seitengasse mit einem Messer im Bauch?


  Jede Nacht betete sie um Vergebung und dass Gott verstehen möge, warum sie ihre Verbrechen beging.


  Cindy hatte nicht die geringste Ahnung, was ihre Schwester tat. Sie war zu jung gewesen, als alles seinen Anfang nahm. Damals dachte sie, dass Geld etwas sei, was einfach da war. Als Cindy älter wurde, erfand KC ein anderes Leben für sich; angeblich arbeitete sie als Beraterin für die EU und begleitete Reisegruppen.


  KCs Bemühungen zahlten sich aus. Cindy blühte und gedieh. Sie wuchs in einem liebenden Zuhause auf und war ein hervorragende Schülerin. Als sie in ein hübsches kleines Haus außerhalb von London zogen, war ihr Glück perfekt. Nach dem Schulabschluss ging Cindy nach Oxford, und KC finanzierte ihr das Studium. Sie war mächtig stolz auf ihre kleine Schwester.


  So vergingen die Jahre. Als Cindy dreiundzwanzig war, zog sie aus, um auf eigenen Beinen zu stehen und sich eine Karriere in der Finanzwelt aufzubauen, und plötzlich war KC allein. Das Haus war leer, sie selbst hatte keine Ausbildung, hatte keinen Mann in ihrem Leben  sie hatte alles für ihre Schwester geopfert und keine Möglichkeit, irgendwo Karriere zu machen.


  Aber sie bereute nichts. Sie hatte es seinerzeit übernommen, ihre Schwester großzuziehen und sie beide zusammenzuhalten  ein Meisterstück, das damals unmöglich erschien, doch die Liebe konnte einen Menschen motivieren und ihm den notwendigen Elan geben, um am Ende den Sieg davonzutragen. KC war eine Diebin geworden, eine Meisterdiebin, leise wie das Flüstern des Windes, ein Geistwesen, von dem Scotland Yard und Interpol nicht die geringste Vorstellung hatten.


  KC war dankbar für Cindys Erfolg, für das Leben, das sie ihnen beiden geschaffen hatte und dafür, dass man sie niemals geschnappt hatte. Vor allem aber war sie dankbar, dass Cindy nie herausgefunden hatte, dass ihre Schwester eine Diebin war.


  6.


  Im Flugzeug schliefen alle. Nur Simon blickte aus dem Fenster auf den Horizont im Osten, zur aufgehenden Sonne, die den Himmel in zarte Violett- und Rosatöne tauchte. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war ihm diese Tageszeit die liebste. Sie stand für einen neuen Anfang, für eine Wiederauferstehung der Welt, und sie erinnerte daran, dass nichts das Licht des neuen Tages aufhalten konnte, egal wie dunkel das Leben auch werden mochte.


  Simon war innerhalb der Mauern des Vatikans aufgewachsen. Seine Mutter, eine ehemalige Nonne, war Direktorin der Vatikanischen Archive gewesen und verantwortlich für ihre Geschichte, ihre Beziehungen, ihre Geheimnisse. Nachdem ihr früherer Ehemann sie vergewaltigt und gefoltert hatte, verlor sie den Verstand und nahm sich das Leben. Nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters war Simon im Alter von sechzehn Jahren ganz allein auf der Welt gewesen.


  Eine Zeit lang diente er in der italienischen Armee und lernte alles über Waffen, Nahkampf und Militärstrategien. Nach seiner Entlassung kehrte er in den Schoß der einzigen Familie zurück, die er je gehabt hatte: zu den Freunden seiner Mutter, den Priestern und Bischöfen, die den Vatikan regierten, das kleinste Land der Welt. Sie hießen ihn mit offenen Armen willkommen und boten ihm eine Zukunft. Aufgrund seiner unlängst erworbenen Fähigkeiten und seiner überragenden Intelligenz schlugen sie ihm vor, den ehemaligen Arbeitsplatz seiner Mutter zu übernehmen und der Hüter zu werden, der nicht nur über die gewaltige Sammlung religiöser Artefakte der Kirche und deren Geschichte wachte, sondern auch ihre Geheimnisse bewahrte.


  Als das Flugzeug sich beim Landeanflug scharf auf die linke Seite legte, war Simon überwältigt, als er aus dem Fenster der Maschine hinunter auf die Stadt blickte, in der fast zwanzig Millionen Menschen lebten, auf eine Welt, die Kreuzzüge und Invasionen, Könige und Sultane überlebt hatte und eine Metropole endloser Schönheit geworden war. Zu dieser frühen Morgenstunde färbte ein leuchtendes Orange den Horizont; es bot den perfekten Kontrast zu der Silhouette aus Minaretten und Kuppeln, deren Spitzen bis in die Himmel zu reichen schienen.


  Das türkische Istanbul war der Mittelpunkt der Welt, an dem Europa und Asien im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne miteinander verschmolzen. Seit der Antike  ob als Nova Roma im Östlichen Römischen Reich, als Byzantion oder als Konstantinopel  war es die Hauptstadt einiger der bedeutendsten Reiche der Geschichte gewesen: des Römischen Reiches, des Königreiches Jerusalem, des Byzantinischen und des Osmanischen Reiches. Keine andere Stadt der Erde konnte ein vergleichbar reiches und vielgestaltiges Erbe für sich in Anspruch nehmen. Istanbul war immer Dreh- und Angelpunkt einer dynamischen Kultur gewesen  eine Welt, in der mit Waren und Philosophien gehandelt wurde, mit Frauen, Sklaven und Religionen; eine Welt, in der Christen, Moslems und Juden Seite an Seite lebten und die Kunst der friedliebenden Koexistenz beherrschten, lange bevor der modernen Gesellschaft Toleranz gepredigt werden musste. Es war eine Welt der Schönheit mit atemberaubender Architektur, sowohl alter als auch neuer; ein Land voller Geheimnisse und Intrigen, Reichtum und Pracht. Istanbul war weltoffen und pulsierend, antiquiert und beschaulich. In dieser Stadt trafen Ost und West aufeinander, und doch hatte das Land in jüngster Zeit in der Weltpolitik nur die zweite Geige gespielt, weil es auf Widerstände gestoßen war, als es der Europäischen Union beitreten wollte.


  In Istanbul befanden sich einige der bedeutendsten Gotteshäuser, Moscheen von unerreichter Schönheit, deren Minarette so hoch in den Himmel ragten, dass es aussah, als berührten sie das Firmament; Kathedralen voller Anmut; Synagogen aus uralter Zeit und Paläste, deren wuchtige Festungsanlagen im Lauf der Jahrhunderte nichts an Eleganz eingebüßt hatten.


  ***


  Der Boeing Business Jet glitt über das asphaltierte Rollfeld des Flughafens Istanbul-Atatürk und kam in dem Bereich zum Stehen, der Privatmaschinen vorbehalten war. Michael, Busch, Simon und KC verließen die Maschine über die Gangway und tauchten ein in das Licht des frühen Morgens, atmeten durch, vertraten sich die Beine und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen.


  Eine junge Frau kam aus dem Privatterminal. Sie zog einen Trolley hinter sich her und lief über das Rollfeld auf den Jet zu. Ihr Haar war kastanienbraun und im Nacken zu einem strengen Knoten zusammengesteckt. Sie trug ein elegantes weißes Kostüm und Pumps und sah aus wie ein Kind, das Verkleiden gespielt hatte. Sie war ein wunderschönes Mädchen, sah aber nicht so aus, als wäre sie bereits alt genug, um für die Zollbehörde zu arbeiten.


  Endlich fiel KCs Blick auf die junge Frau. Für einen Moment war sie wie erstarrt, und die verschiedensten Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Dann liefen die beiden Frauen aufeinander zu und fielen sich in die Arme.


  »Was machst du denn hier?«, fragte KC und hielt ihre Schwester dabei ganz fest.


  »Der Flug dauert doch nur vier Stunden, da konnte ich mir das einfach nicht verkneifen.«


  »Aber ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.«


  »Ich weiß.«


  KC ließ sie los und blickte ihr in die Augen. »Aber ich bin froh, dass du wie immer nicht auf mich gehört hast.«


  Die beiden Frauen drehten sich um und kamen auf Michael zu.


  »Michael, Simon, Paul«, sagte KC. »Das ist meine Schwester Cindy.«


  Michael schüttelte ihr die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Cindy sah Michael an. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe noch nie einen von KCs Männern getroffen.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal«, erwiderte Michael lächelnd.


  »Ich bin Simon«, sagte der Priester mit seinem schwachen italienischen Akzent und ergriff ihre Hand. »Ich habe schon viel über dich gehört.«


  Cindy nickte.


  Michael wies mit dem Kopf in Richtung Busch. »Und das ist Paul Busch.«


  Cindy schüttelte seine Hand. »Angenehm.«


  »Ganz meinerseits.« Busch, der die Frau um Haupteslänge überragte, gab ihr vorsichtig die Hand.


  Cindy war etwa zehn Zentimeter kleiner als KC, und ihre Augen waren dunkelblau, doch war die Ähnlichkeit nicht zu bestreiten. Trotzdem wirkten sie völlig unterschiedlich. KC war groß und schlank, und vom Wesen her war sie lebendig und direkt. Cindy war zurückhaltend. Es war, als wären sie in zwei verschiedenen Welten aufgewachsen.


  Cindy hängte sich bei KC ein, und gemeinsam gingen sie über das private Terminal. KC drehte sich um und sagte zu Michael: »Du hast gesagt, das Flugzeug müsse gewartet werden, bevor es weiterfliegen kann, richtig?«


  »Ja, stimmt«, erwiderte Michael.


  »Dann lasst uns in Istanbul frühstücken gehen. Man weiß schließlich nie, ob und wann man die Stadt wiedersieht.«


  »Ich habe schon genug gesehen«, meinte Busch. »Ich habe Angst, noch mehr zu sehen.«


  »Es geht doch nur um ein Frühstück. Vor morgen können wir hier eh nicht weg«, sagte Michael.


  »Was? Davon hast du gar nichts gesagt«, klagte Busch.


  »Die Maschine muss alle fünfzehntausend Kilometer gewartet werden. Ich will lieber nicht herausfinden, was passiert, wenn man die Wartung verpasst, schon gar nicht mitten über dem Atlantik.«


  »Prima, dann kannst du Jeannie ja erklären, warum wir später kommen … wieder mal.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Michael und lief den beiden Frauen nach. »Ich werde dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  ***


  Eine schwarze Stretchlimousine fuhr den Kennedy Caddesi hinunter, eine breite Schnellstraße, die von einem Meer hupender Wagen verstopft wurde, deren Fahrer wild fluchend mit den Armen fuchtelten, als könnten sie auf diese Weise den Stau auflösen. Kleine gelbe Taxis schwärmten wie Bienen in den Stau hinein und wieder heraus; sie konnten dem Gewühl wesentlich geschickter entgehen als die Stretchlimousine. Der Chauffeur riskierte Kopf und Kragen, bog von der Schnellstraße ab und machte sich auf den Weg in Richtung des Basarviertels, wobei er Abkürzungen durch die Seitenstraßen nahm und damit das morgendliche Verkehrschaos von Istanbul großräumig umfuhr.


  Der Wagen fuhr am Großen Basar vorüber, einem Labyrinth aus Straßen, die überdacht wurden von buntbemalten Gewölben, in denen es mehr als viertausend kleine Geschäfte gab, in denen alle möglichen Waren angeboten wurden  eine erstaunliche Ansammlung von Geschäften, an der sich seit Jahrhunderten nichts geändert hatte. Hier konnte man fast alles finden: Gold, Silber, Edelsteine, Antiquitäten, Leder, Stoffe, Kleidung und Elektrogeräte.


  Die Limousine fuhr weiter über die schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen und vorüber am Ägyptischen Basar, dem zweitgrößten Istanbuls, in dem es Gewürze aller Art für jeden Geschmack gab  ein Universum der Speisewürzen, wie man es sonst nirgends auf Erden fand. Hier konnte man Kräuter bekommen, Honig, Nüsse, Bonbons oder ein Rinder-Dörrfleisch namens Pastırma. Außerdem gab es ein breites Angebot exotischster Aphrodisiaka.


  KC ließ die Fensterscheibe herunter. Die Luft roch nach Essen, und der Lärm der Verkäufer und der Autohupen war ohrenbetäubend. KC nahm die exotische Atmosphäre in sich auf, genoss die Eindrücke trotz Lärm und Chaos.


  »Warum ist hier so viel Verkehr?«, fragte sie den Chauffeur.


  »Am Freitagabend findet im Topkapi-Palast ein großer Empfang statt. Im Rahmen der Feierlichkeiten anlässlich des Beitritts der Türkei zur Europäischen Union«, erwiderte der Fahrer.


  Michael schaute Simon an, sagte aber kein Wort, denn das enorme Sicherheitsaufgebot war ihnen längst aufgefallen. Es waren Soldaten, Polizeibeamte und zusätzliche private Sicherheitskräfte. Bewaffnet und mit wachen Augen hinter dunklen Sonnenbrillen suchten sie die Menschenmenge ab und überprüften die Gebäude.


  »Das ist ja massenhaft Polizei«, sagte Cindy und ließ den Blick schweifen.


  »Ja«, entgegnete der Chauffeur. »Sie behalten die Moscheen und den Topkapi-Palast im Auge. Man weiß ja nie, was irgendein Verrückter vorhaben könnte.«


  Michael sah, dass Cindy bedrückt wirkte, beugte sich vor und lächelte sie an. »Was machst du eigentlich beruflich?«


  »Um ehrlich zu sein«, Cindy wurde schlagartig munter, »fange ich am Montag mit einem neuen Job an.«


  »Was?« KC riss sich vom Anblick der Straßen los und schloss das Wagenfenster. »Und wann hattest du vor, mir das zu sagen?«


  »Tut mir leid, wir unterhalten uns ja nicht gerade häufig«, gab Cindy zurück. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du sechs Wochen durch die Weltgeschichte gereist und im Gefängnis geendet.«


  »Was stimmte nicht an Goldman Sachs?« Man konnte den Zorn in KCs Stimme hören. »Etwas Besseres ist kaum zu finden.«


  »Und was wirst du machen?«, fragte Michael. Er hoffte, die Unterhaltung in andere Bahnen lenken zu können, bevor es zwischen den Schwestern zum offenen Streit kam.


  »Ich bin Finanzchefin von SQS Capital Partners«, antwortete Cindy. »Einen besseren Job könnte ich mir nicht wünschen. Sie haben mit einem attraktiven Angebot an meine Tür geklopft und geben mir die Chance, einem Konzern anzugehören, der weltweit tätig ist.«


  »Was ist das für ein Unternehmen?«


  »Ein Finanzkonzern.«


  »Du hättest das mit mir besprechen müssen, bevor du eine Entscheidung triffst«, sagte KC. »Zumindest hättest du dir meine Meinung anhören sollen.«


  »Ich wusste vorher, was du sagen würdest  nämlich das, was du jetzt sagst. Entspann dich.« Cindy musterte ihre Schwester, und ihre Stimme wurde sanft. »Meine Karriere ist wie ein Puzzle. Ich muss verschiedene Teile zusammensetzen, bis ich so weit bin, dass ich meine eigene Firma gründen kann. Du weißt doch, dreißig Millionen, bis ich dreißig bin, dreihundert Millionen, bis ich vierzig bin. Die Uhr tickt.«


  KC lächelte Cindy an. »Wenn es das ist, was du aus einem Studium in Oxford gemacht hast … na ja, wir können uns später unterhalten. Dann kannst du es mir erklären.«


  »Gern«, erwiderte Cindy. »Und dann kannst du mir erklären, was du im Gefängnis getrieben hast und weshalb du nicht nach Hause kommen konntest, sondern unbedingt nach Istanbul musstest.«


  Schlagartig herrschte dicke Luft. Busch, Simon und Michael mieden jeden Blickkontakt, und die nächsten fünf Minuten herrschte Schweigen. Der Wagen fuhr an immer größeren Touristenströmen vorüber, die sich über die Bürgersteige schoben, vorbei an gewaltigen Moscheen mit zierlichen Minaretten, an uralten Steinmauern aus dem Mittelalter und an sandfarbenen Bauwerken, die aussahen, als wären sie einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht entsprungen.


  Mitten im Altstadtviertel kam die Limousine zum Stehen. KC stieg aus und stellte sich mitten auf die schmale Straße. Hinter ihr tat sich eine beeindruckende Mauer auf, ungefähr zehn Meter hoch, von Zinnen gekrönt und von Toren und Türmen aus verschiedenen Epochen unterbrochen.


  KC drehte sich zu Michael um. »Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen?«


  Michael war überrascht über das plötzliche Angebot.


  »KC«, rief Cindy, »ich dachte, wir bekämen eine Chance, uns zu unterhalten und …«


  »Das werden wir, ich versprechs. Wir bleiben nicht lange weg.«


  7.


  Philippe Venue saß auf der mit einem Schieferdach gedeckten Veranda vor der Bibliothek seiner herrschaftlichen Villa auf der Van Durer Straat und nippte an einem Cognac. Sein Zuhause, das man auch »Gut Azrael« nannte  nach dem Engel des Todes , war ein rund zweitausend Quadratmeter großes Anwesen im englischen Landhausstil. Da es keine feste Partnerin in Venues Leben gab, hatte das übergroße Haus eine maskuline Ausstrahlung: Alles war aus Mahagoni und Kirschbaum; die Vorhänge waren dick und schwer, dunkelgrün oder tiefrot. Venue besaß eine riesige Kunstsammlung, die er über die Jahre hinweg mit Akribie zusammengestellt hatte und die erheblich umfangreicher war als die, die er in seinem Büro zur Schau stellte. Die Wände seines Herrenhauses schmückten über hundert Gemälde.


  Er hatte zwölf Angestellte, zu denen zwei Küchenchefs zählten, zwei Chauffeure und eine kleine Armee von Hausdienern, die ihn rund um die Uhr versorgten. Das Haus stand auf hügeligem Terrain, zu dem Felder und Wälder gehörten und das sich mit einer Fläche von knapp zweihundertfünfzig Hektar über zwei ländliche Vorstädte Amsterdams erstreckte.


  Als er den Blick über seinen Besitz gleiten ließ, über seine Gärten und den Swimmingpool und vorüber an den Ställen und Tennisplätzen, stiegen Zorn und Furcht in ihm auf. Alles zerrann ihm zwischen den Fingern. Seine kleine Insel in der Karibik hatten die Gläubiger ihm bereits weggenommen; seine fünfzig Meter lange Jacht Crowley lag im Trockendock, die Besatzung war entlassen, und es war stündlich mit der Beschlagnahmung zu rechnen. Gut Azrael und sein Privatflugzeug waren bezahlt und gehörten ihm, doch da ihm die Banken immer dichter auf den Fersen waren, würde es nicht mehr lange dauern, bis auch hier die Zwangsversteigerungen begannen. Obwohl Venue noch immer über gewaltige Besitztümer verfügte, schrumpfte sein Vermögen immer schneller.


  Und was alles noch schlimmer machte, waren die Gerüchte, die plötzlich kursierten: Gerüchte, dass eine andere Gefahr immer größer wurde, eine Bedrohung, neben der selbst der Verlust seines Imperiums verblasste. Manche Sünden wurden niemals vergessen und verziehen  und Gott wusste, dass Venue ein Mann war, der zahlreiche Sünden begangen hatte, für die er würde büßen müssen.


  Venue hatte sich in seiner Jugend durch das Leben treiben lassen, ohne ein Ziel zu haben, das über die sofortige Befriedigung seiner Wünsche und Bedürfnisse hinausging. Als er siebzehn war, war er bereits wegen ständiger Prügeleien von mehreren Schulen geflogen, hatte wegen bewaffneten Raubüberfalls eine Jugendhaftstrafe abgesessen und hatte so viele Autos gestohlen, dass er sich schon gar nicht mehr an die Wagen erinnern konnte. Vor Gericht führte er alles darauf zurück, dass seine Mutter gestorben war, als er fünf Jahre alt gewesen war, und dass er deren Stimme aber noch immer hören könne  eine Erklärung, die einen mitleidigen Richter dazu veranlasste, ihn zu seinem alkoholkranken Vater zurückzuschicken.


  Aber sein diebisches, gewalttätiges Verhalten ließ niemals nach. An seinem achtzehnten Geburtstag warf sein Vater ihn aus dem Haus und sagte ihm, er solle nie wiederkommen. Die nächsten zwei Jahre wurden zu einer Ein-Mann-Verbrechensorgie, in deren Verlauf die Taten immer schwerwiegender wurden und ihren Höhepunkt schließlich in einem Mord fanden  was paradoxerweise eine glückliche Fügung war, denn wenn Venue diesen Mord nicht begangen hätte, hätte er nie zu seiner Berufung gefunden.


  Vierzig Jahre waren seit damals vergangen. In Strafmaßen gerechnet zweimal lebenslänglich.


  Damals hatte Venue fünfzigtausend Pfund bei einer Wette auf ein Fußballspiel verloren. Er weigerte sich, seine Wettschulden zu bezahlen. Als der Buchmacher daraufhin herumerzählte, Venue drücke sich vor seiner Verantwortung, schnitt Venue ihm kurzerhand die Zunge aus dem Hals, stach ihm ein Messer ins Herz und schickte damit jedem die Botschaft, dass es gesünder sei, über Philippe Venue nichts Schlechtes zu sagen.


  Er wurde das Ziel einer landesweiten Fahndung; es war nur noch eine Frage von Tagen, bis man ihn finden würde. Venue wusste nicht mehr, wohin er fliehen sollte. Er wurde nicht nur von der Polizei gejagt; die Unterwelt hatte ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, weil er einen ihrer Leute getötet hatte. Er konnte sich weder auf der einen noch auf der anderen Seite des Gesetzes verstecken und wurde ein Mann, für den es keine Zuflucht mehr gab und der gezwungen war, sich einen Unterschlupf zu suchen.


  Er verließ das Land und wurde Priester. Es war keineswegs so, dass er sich dazu berufen fühlte, aber es gab keine bessere Möglichkeit für ihn, unterzutauchen. Im Priesterseminar fragte ihn niemand nach seinen Absichten oder nach seiner Lebensgeschichte; es war eine Zeit, in der man noch kein Führungszeugnis und keine Empfehlungsschreiben benötigte. Wer danach strebte, das Wort Gottes zu predigen, wurden mit offenen Armen empfangen.


  Venue trat dem Priesterseminar von St. Augustine bei, ließ sich zum Geistlichen ausbilden und kehrte damit zur christlichen Religion seiner Jugend zurück. Und tatsächlich kam er innerlich zur Ruhe; seine gewalttätigen Neigungen ließen nach. Nach drei Monaten war er nicht mehr besessen von Verbrechen oder Tod; der Zorn, der ihn jeden Morgen beim Aufwachen begrüßt hatte, war verschwunden.


  Die größte Veränderung jedoch fand nach sechs Monaten statt: Venue fand Erfüllung im Glauben. Er fand Gott in seinem Herzen, in seiner Seele, in jedem Atemzug, den er tat.


  Philippe Venue hatte seine Berufung gefunden.


  Seine Reue war ehrlich, doch behielt er sie für sich. Seinen Priesterbrüdern würde er seine sündhafte Vergangenheit wahrscheinlich niemals gestehen, da er befürchtete, dass seine Verfehlungen zu groß waren, als dass sie ihm vergeben konnten.


  Während der nächsten Jahre fand er Erfüllung in seinem wiedergefundenen Glauben und wurde zu einem Bibel-Gelehrten und zu einem Fachmann auf dem Gebiet der Religionsgeschichte. Doch seine Gier nach Wissen ging weit über die traditionelle Literatur der Bibel hinaus in esoterische Gefilde. Er studierte die Evangelien des Thomas, des Judas und des Petrus sowie das Protevangelium des Jakobus. Er erforschte die anderen Weltreligionen und erfasste die Ähnlichkeiten der verschiedenen Glaubensrichtungen: Hinduismus und Islam, Buddhismus und Judentum. Religiöse Texte wie der Koran und die Torah wurden seine Lektüre, und er verschlang sie, wie andere Grisham oder King lesen.


  Seine Studien führten ihn schließlich zum Mystizismus, auf den in vielen Religionen angespielt wurde  die Wunder des Christentums, die Heilige Dreifaltigkeit; die Kabbala des Judentums; die Verehrung von Engeln und Dämonen im Islam. Er stürzte sich in Studien über Hexerei und druidische Religion. Er war fasziniert von dem, was Menschen glaubten, von den Fundamenten ihres Glaubens und ihrer schieren Hingabe.


  Er erforschte die Schriften Dantes und der Neopaganisten. Er las über Aleister Crowley, den man auch den »sündhaftesten Mann der Welt« nannte, studierte seine Aufsätze und las über seine Suche nach den vergessenen Stätten der Magie und der Religion. Er las Schriften über den Hermetischen Orden der Goldenen Morgenröte, über Geister- und Totenbeschwörung, Satanisten und Teufelsverehrung. Er erfuhr von albtraumhaften, von Grund auf bösen Dingen, von Hexerei und Teufelswerk. Als ein Mann, der selbst Gräueltaten verübt hatte, war er nur schwer zu schockieren, doch was er hier fand, brachte ihn beinahe um den Verstand. Und je mehr er las, desto mehr faszinierte es ihn.


  Schließlich konfrontierte er seine Brüder mit diesen Dingen, seine Familie innerhalb der Kirche, und teilte die mystische Welt mit Monsignore Oswyn, einen konservativen Mann, der die Zeiten zurücksehnte, als die Menschen Gott gefürchtet hatten, statt ihn zu hinterfragen.


  Oswyn saß an seinem Schreibtisch im Priesterseminar und legte den Kopf zur Seite, wobei die graue Strähne, die er sich immer über den kahlen Schädel kämmte, herunterfiel, während er aufmerksam und höflich Venues Ausführungen lauschte. Er unterbrach ihn kein einziges Mal, schaute kein einziges Mal weg.


  Als Venue geendet hatte, fragte Monsignore Oswyn mit so leiser Stimme, dass es beinahe wie ein Flüstern klang: »Kannst du der Bosheit ins Herz blicken, ohne von ihr verzehrt zu werden? Das Böse kann uns versuchen, indem es uns antreibt, nach Wissen zu streben. Nur ist es manchmal ein Wissen, das wir nicht besitzen sollen.«


  »Aber wir sind Männer Gottes. Wir können das Böse besser erkennen und bekämpfen als andere«, protestierte Venue.


  »Ich wünschte, das wäre wahr«, sagte Oswyn. »Ich habe erlebt, wie unser Flehen um Frieden, unsere Gebete um die Erlösung der Menschheit nicht erhört wurden. Stoßen sie auf taube Ohren, oder gewinnt das Böse den Krieg um unsere Seelen?«


  »Umso mehr Grund haben wir, das Böse zu verstehen.«


  »Für Euch, Vater, ist das zu einer Besessenheit geworden, auf die man sogar außerhalb unserer Gemeinschaft aufmerksam geworden ist und die verurteilt wird. Selbst der Vatikan hat Nachforschungen über Eure Studien angestellt.«


  Venue saß da und lauschte den Worten Oswyns, der sorgenvoll die grauen Augenbrauen hob.


  »Ihr werdet mit diesem Unsinn aufhören, mit dieser Erforschung der Finsternis und des Bösen. Ihr habt Euch einen Einblick verschafft, aber Eure Hingabe ist zur Besessenheit geworden. Das muss ein Ende haben.«


  »Aber um Gottes Güte zu erfassen, müssen wir dazu nicht das Böse in seiner düstersten Gestalt verstehen?«


  Oswyn wollte kein weiteres Wort hören und befahl Venue, seine fruchtlosen Recherchen einzustellen und seine Aufmerksamkeit Gott und den Bedürfnissen der Menschheit zu weihen.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren empfand Venue Zorn. Er verzehrte seine Seele. Es war jenes Gefühl, das in seiner Jugend ständig in seinem Körper getobt hatte und von dem er geglaubt hatte, es wäre verschwunden, seit er Priester geworden war. Doch schließlich fasste er sich wieder, senkte den Kopf, um seine Hochachtung zu entbieten, und verließ das Büro des Monsignores.


  Venue hatte nicht die Absicht, mit irgendetwas aufzuhören. Was er tat, das tat er mit Leidenschaft, und wenn er seine Nachforschungen eingestellt hätte, wäre das so gewesen, als hätte er seine Seele verkauft.


  Also machte er weiter. Aleister Crowley, der Okkultist, begann ihn zu faszinieren, seine Schriften und seine Hingabe gegenüber allem Übersinnlichen. Er studierte die Schriften von Dr. Robert Woodman, einem der Gründerväter des Hermetischen Ordens der Goldenen Morgenröte; die Arbeiten von Blanche Barton, einer Hohepriesterin der Church of Satan, sowie die Lebensgeschichte von Madame Blavatsky, einer bekannten Okkultistin, die behauptete, mit den Toten sprechen zu können.


  Doch während dieser Zeit war er weiterhin von seinem Glauben erfüllt. Die Kirche war sein Zuhause, seine Familie, die Luft, die er atmete. Seine Interessen standen seinem Glauben nicht im Weg; sie machten ihn vielmehr besser. Denn wenn es das Böse gab, wenn die Finsternis und der Teufel existierten, dann gab es mit absoluter Sicherheit einen Gott, und Christus war sein Erlöser.


  Im Gegensatz zu seinen Priesterbrüdern hatte Venue das Böse auf der Straße mit eigenen Augen gesehen: Er hatte es in den Herzen und den Hirnen der Unterwelt gesehen. Er hatte es in seinem eigenen Herzen gesehen … und er hatte die Stimmen in seinem Kopf gehört, die ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. Und da er sich selbst für das perfekte Beispiel hielt, glaubte er fest daran, dass das Böse zu besiegen war, dass man die Finsternis begraben und mit Licht ersetzen könne. Stimmen konnten zum Schweigen gebracht werden, Irrsinn konnte vergehen, doch das Böse war eine gleichwertige gegnerische Macht. Eine, die erst das Gleichgewicht schuf und die niemals ignoriert werden durfte.


  ***


  Die Morgensonne flutete durch die bunten Glasfenster der Kapelle. Rot- und Violetttöne färbten den Marmoraltar, vor dem Venue im stummen Gebet kniete, dankbar für sein Leben und seine Erlösung.


  Es war das letzte Mal, dass er zu Gott betete.


  Vater Oswyn näherte sich ihm von hinten. Er blieb stehen und wartete, bis Venue sich umwandte.


  »Vater?«, sagte Oswyn, ohne ihm dabei in die Augen zu blicken. »Würdet Ihr bitte mit mir kommen?«


  Venue folgte ihm durch die Kirche und das Pfarrhaus in einen großen, einschüchternden Konferenzraum, in dem es nach Weihrauch und Leder roch. Sechs Priester hatten sich um den Tisch versammelt. Die zwei Stühle vor Kopf waren leer. Venue und Oswyn nahmen darauf Platz. Keiner der sechs anderen Männer blickte Venue in die Augen, als der sich setzte.


  Ohne ein Wort zu sagen, legte Oswyn Bücher auf den Tisch  Werke über Hexerei und Okkultismus, Teufelsverehrung und druidische Religion.


  »Das hier ist beunruhigend, Vater«, sagte Oswyn. »Ihr versteckt sehr viel vor uns. Ihr versteckt es in Eurem Herzen.«


  Venue schaute sich an, was alles auf dem Tisch lag; dann musterte er nacheinander jeden der sieben Priester, die vor ihm saßen. Schließlich blieb sein Blick auf Oswyn ruhen. »Ihr durchsucht also meine persönlichen Sachen und verurteilt mich für das, was ich lese?«


  »Was uns beunruhigt ist das, was wir in Eurem Herzen gefunden haben.«


  »Wir können unsere Augen nicht verschließen vor dem Bösen, das es in der Welt gibt, das seht Ihr doch sicherlich ein«, sagte Venue. »Mit Schweigen kann man das Böse nicht besiegen. Wissen ist Macht.«


  »Wir streben aber nicht nach Macht.« Oswyn schwieg zunächst; der Augenblick der Stille zog sich endlos hin. »Und das ist das Beunruhigende«, sagte er schließlich.


  »Ihr verurteilt mich dafür, dass ich lese!«, stieß Venue hervor. »Ihr sitzt hier alle, um mich dafür zu richten, dass ich hinter den Vorhang schaue. Ihr seid blind für das Böse, für die Finsternis in dieser Welt.«


  »Wir sind nicht blind, Venue.« Oswyn förderte eine Aktenmappe zutage und legte sie auf den Tisch. »Vater Nolan hat Erkundigungen angestellt.«


  Venue starrte auf die Akte. Seinetwegen brauchte man sie nicht zu öffnen; er wusste auch so, was sie enthielt.


  »Und es ist mehr als beunruhigend, was er dabei herausgefunden hat.«


  »Die Polizei ist da«, murmelte der älteste Priester, ohne Venue anzusehen.


  »Möchtet Ihr, dass wir Euch die Beichte abnehmen?« Nolans Stimme bebte vor Furcht.


  Venue sah ihn an. Er wusste nicht, ob ihn das Ganze erheitern oder verärgern sollte.


  »Ihr solltet wissen, dass uns Eure Verbrechen im Zusammenspiel mit Euren privaten Interessen an diesen Punkt gebracht haben. Eure Handlungsweise hat uns keine andere Wahl gelassen. Ihr werdet nicht nur aus der Priesterschaft entlassen, sondern wegen der Verbrechen, die Ihr begangen habt, wegen der Irreführungen, die Ihr verbreitet habt, und wegen des Bösen, das Ihr in Eurem Herzen tragt und im Namen der Kirche verbreiten werdet, exkommuniziert!«


  Oswyns Worte waren wie ein Blitz, der in Venues Seele schlug. Er wurde aus der einzigen wirklichen Familie, die er jemals gehabt hatte, hinausgeworfen und verbannt aus dem einzigen Ort, den er ein Zuhause genannt hatte.


  In diesem Augenblick legte sich Finsternis über Venues Herz. Zorn erfüllte seine Seele. Mit hasserfüllten Augen starrte er die Priester an. Wenn die Kirche ihn nicht wollte, wenn Gott sich von ihm abwandte, dann gab es andere Orte, an die er gehen konnte.


  Lautlos betraten zwei Polizeibeamte den Raum. Kein Wort wurde gesprochen, als sie sich neben ihn stellten und ihn dann zur Tür eskortierten. Venue drehte sich noch einmal um, nahm jeden der schon ziemlich betagten Priester in Augenschein und prägte sich ihre Gesichter ein. Er wusste, dass er einen Weg finden würde, sich an den Männern zu rächen, die sein Leben zerstört hatten.


  8.


  Michael blickte die gewaltige Festungsmauer hinauf, die fünfzehn Meter breit und zehn Meter hoch war. Wehrhaft und imposant. Zwei bewaffnete Wachen in Militäruniform flankierten das über sechs Meter breite, bogenförmige Tor.


  »Das ist der Topkapi-Palast«, sagte Michael.


  »Eigentlich ist es ein Museum«, erwiderte KC. »Der Sultan hat seine Koffer schon vor sehr langer Zeit gepackt.«


  »Sag mir nicht, dass dies hier der Ort ist, an dem sich deine Karte befindet.«


  »Schauen wir uns doch einfach mal um!«


  »Willst du das hier wirklich durchziehen?«


  KC zog die Augenbrauen hoch und ging auf das gewaltige Bogentor zu. Michael folgte ihr.


  Das Großherrliche Tor, der Haupteingang zum Topkapi-Palast, war ein gewaltiges Monument aus Granit und gemeißeltem Marmor. Die Archivolte über dem sechs Meter breiten Portal zierten mit Gold eingelegte, kalligraphische Inschriften in arabischer Sprache sowie die Monogramme der Sultane Mehmet II. und Abdülaziz I. Durch den Mittelgang gelangte man in eine Passage mit hohem Gewölbe; dahinter tat sich der erste Hof des Palastgeländes auf, das mit einer Grundfläche von über 69 Hektar eine Welt für sich war, umgeben von einer Festungsmauer, die auf einer Gesamtlänge von fünf Kilometern zahnartige Zinnen krönten. Die Mauer war durchsetzt von siebenundzwanzig Türmen und umschloss eine Welt, in der die Zeit seit Jahrhunderten stillgestanden hatte.


  Topkapi Sarayı  wörtlich übersetzt »Kanonentor-Palast«  war einst der großartigste Palast der Welt gewesen. Als das Osmanische Reich seinen Höhepunkt erlebte, wohnten mehr als viertausend Menschen in seinen Mauern. Nach dem Untergang des Reiches im Jahre 1921 war der Palast per Regierungsbeschluss in ein Museum umgewandelt worden und hatte Ende der Zwanzigerjahre seine Tore der Welt geöffnet.


  Aus strategischen Gründen hatte man den Topkapi-Palast auf einem Hügel an der Spitze einer Halbinsel errichtet, an der auf der europäischen Seite Istanbuls die Wasser des Marmarameeres, des Bosporus und des Goldenen Horns zusammenströmten. Dort wurde er auf Geheiß von Sultan Mehmet dem Eroberer im Jahre 1459 auf das Gelände der Byzantinischen Akropolis gebaut. Die erfahrensten Baumeister und Handwerker der Welt kamen von weither. Sie benutzten erlesene Materialien, denn Kosten spielten keine Rolle. Mit Fertigstellung des Topkapi-Serails im Jahre 1465 hatte das Osmanische Reich den ersten Schritt getan, den einstigen Glanz Konstantinopels wiederherzustellen.


  Durch seinen asymmetrischen Baustil unterschied sich der Topkapi-Palast sehr von den europäischen Palästen. Obwohl er riesengroß war, bestand Topkapi aus vielen kleineren, miteinander verbundenen Gebäuden, die angenehmere Wohnmöglichkeiten boten als die riesigen Säle und Kammern seiner europäischen Gegenstücke. Der Gebäudekomplex dehnte sich nicht um einen zentralen Mittelpunkt aus, sondern erstreckte sich auf verschiedenen Tangenten in sämtliche Richtungen.


  Der Grundriss basierte auf einer konzentrischen Bauweise, bei der vier Höfe ineinander übergingen  eine Architektur, die aus dem Zeitalter Konstantinopels stammte und von den Architekten vieler europäischer Schlösser übernommen wurde, weil sie dem regierenden Monarchen eine viel bessere Befestigungsanlage verschaffte und somit mehr Schutz boten. Der erste Hof des Topkapi-Palasts, den man auch »Hof der Janitscharen« nannte, war eine gigantische Parkanlage, zu der Museen, Kirchen und idyllische Gärten gehörten.


  Michael und KC gingen an der Hagia Eirene vorüber, der byzantinischen Irenenkirche, die auch unter der Bezeichnung »Kirche des göttlichen Friedens« bekannt war. Sie war im sechsten Jahrhundert erbaut worden und eine der wenigen Kirchen, die nach der Eroberung Konstantinopels durch die Osmanen nicht in eine Moschee umgewandelt worden war. Ihr Weg führte Michael und KC an der Kaiserlichen Münze vorbei; dann stiegen sie unter den Kronen majestätischer Zypressen einen breiten Gehweg hinauf.


  KC verschwand in einem flachen Ziegelhäuschen und kam mit Eintrittskarten in der Hand wieder zum Vorschein. Sie zeigte auf einen kunstvoll verzierten römischen Marmorbrunnen, der sich in einer Ecke verbarg. »Der Brunnen des Henkers. Da haben sich die Scharfrichter nach öffentlichen Enthauptungen die Hände gewaschen und ihre Schwerter gesäubert. In die abgeschlagenen Köpfe haben sie Baumwolle und Stroh gestopft und zur Abschreckung auf Marmorpfeiler aufgespießt. Eine Art Strafbank, nur dass die Strafe in diesem Fall ewig währte.«


  »Na, herzlichen Dank.« Michael musste schlucken. »Du bist schon mal hier gewesen?«


  »Dreimal.«


  »Und mich schleppst du hierher, weil …«


  »Nicht, weil mir an deiner Gesellschaft liegt.« KC grinste. »Ich muss mir zwei Dinge ansehen.«


  »Aber du sagtest doch, dass du schon dreimal hier gewesen bist.«


  »Ja. Aber das war, bevor ich den Brief gesehen habe.«


  »Was stand in dem Brief?«


  »Sieh mal an! Ich wusste, dass ich dich neugierig machen kann.«


  Sie schlenderten über einen Parkweg, der von Bäumen gesäumt war und auf ein gewaltiges Tor zuführte, das aussah, als hätte man es aus einer deutschen Burg importiert. Gut zwanzig Meter hohe, achteckige Türme standen zu beiden Seiten des Bogenportals aus Granit. Das Mittelstück krönten Zinnen, und die gewölbte Toröffnung sah aus, als verberge sie eine Zugbrücke. Das alles passte überhaupt nicht zur gewohnten Architektur im osmanischen Stil.


  Als Michael und KC unter goldenen arabischen Schriftzeichen durch den Torbogen schritten, hatte das einundzwanzigste Jahrhundert sie wieder. Vor ihnen tat sich eine Sicherheitsschleuse auf, an der Wachen vor Scannern, Drehkreuzen und Metalldetektoren standen. Mit einem freundlichen Nicken zeigte KC die beiden Eintrittskarten vor. Sie und Michael wurden durch die Ganzkörperscanner geschleust.


  Als sie das eigentliche Palastgelände des Topkapi-Serails betraten, fühlte Michael sich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt. Vor ihm tat sich eine Welt auf, die aus Granit- und Marmorgebäuden, stillen Gärten, gewaltigen Säulengängen und Gehwegen bestand, deren Wände mit aufwendigen Kacheln verziert waren und von kunstvollen Marmorsäulen gestützt wurden. Die Dächer vieler Gebäude zeigten eine stumpfblaue Farbe, die durch die Bleipatina entstanden war, mit der man sie gefirnisst hatte. Schachbrettartige Rundbögen aus rosafarbenem Marmor und weißem Granit akzentuierten die Gebäude. Die Touristen waren hingerissen von ihrer Umgebung und sprachen nur im Flüsterton miteinander, als befänden sie sich in der Gegenwart von Göttern.


  Der Einfluss von Architekten und Kunsthandwerkern aus fernen Ländern hatte zu der sich ständig weiterentwickelnden Struktur des Palasts beigetragen, in dem der Sultan des Osmanischen Reiches zu Hause gewesen war. Das Gesamtbild besaß keine einheitlichen Züge, war eher etwas Organisches  eine Vielzahl ineinander verschachtelter und miteinander verbundener Gebäude, die sich über mehr als siebenhunderttausend Quadratmeter erstreckten.


  Michael und KC hielten sich im Schatten der Zypressen, die mit ihrem tiefen Grün den Gehweg säumten, der sich durch den Garten des Paradieses schlängelte, wie man einst tatsächlich geglaubt hatte. Sie gingen auf den Turm der Gerechtigkeit zu, das höchste Gebäude der Palastanlage. In der Spitze des Marmorbaus befand sich ein Raum, der ganz aus Fenstern bestand, aus denen der Sultan hinunterblicken konnte auf die Weite seines gewaltigen Besitzes. Die blaugraue Patina des oxidierten Bleis, die das Dach der Turmspitze färbte, war in ganz Istanbul zu sehen und kündete von der Macht des Sultans.


  Direkt unter dem Turm wurde ein breiter, mit kunstvollen Kacheln geschmückter Bogengang von Säulen aus grünem Marmor und rosafarbenem Basalt getragen. Die prachtvolle Bauweise des Diwans fand sich in der ganzen Stadt wieder und war eine typische türkische Stilrichtung geworden.


  Michael war überwältigt von der minuziösen Kleinarbeit und Komplexität, mit der selbst die winzigste Kachel gefertigt war; die Handwerkskunst und der Stil waren mit nichts zu vergleichen, was er bisher auf seinen Reisen um die Welt gesehen hatte.


  Er riss sich vom Anblick der Bauwerke des zweiten Hofes los und wandte sich an KC. »Was ist denn jetzt? Erzählst du mir, wohin wir gehen? Wo ist diese sogenannte Karte?«


  »Du meinst, ich könnte das nicht schaffen«, sagte KC mit selbstsicherem Lächeln. »Stimmts?«


  »Du musst dein Arbeitsfeld besser kennen als dein eigenes Spiegelbild am Morgen. Schau dich um, KC«, forderte Michael sie auf und wies dabei fast unmerklich auf die fünf Wachmänner in ihrem Blickfeld, die auf dem Gelände patrouillierten. »Wenn man nicht alles weiß über das, was man stehlen will, und über den Ort, an dem es sich befindet … Nein, ich glaube nicht, dass du es schaffen kannst.«


  KC schaute auf die Armbanduhr und ging schnellen Schrittes davon, als hätte sie Sorge, einen Zug zu verpassen. Michael stand einen Augenblick da, verwirrt und erheitert zugleich über ihre plötzliche Zielstrebigkeit. Dann folgte er ihr.


  Sie überquerten den Haupthof und gingen auf ein niedriges Gebäude zu, das sich über die gesamte Nordseite des zweiten Hofes erstreckte. Sie gelangten unter ein goldenes Vordach und schritten durch das sogenannte Tor der Glückseligkeit, das aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammte und den Eingang zum dritten Hof bildete, in dem sich die privaten Wohnbereiche des Palasts befanden. Zu Zeiten des Osmanischen Reiches durfte dieses Tor niemand ohne die ausdrückliche Genehmigung des Sultans passieren.


  Der Sultan benutzte dieses Tor ausschließlich für besondere Zeremonien, wenn er auf seinem goldenen Thron saß, während seine Untertanen und Bediensteten ihm huldigten.


  KC führte Michael über den mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Weg des dritten Hofes durch weitere Gartenanlagen zu einem langen, monumentalen Säulengang. Sie ging an einer mit Rundbögen verzierten Kolonnade entlang zu einer aufwendig geschnitzten Tür aus dunklem Holz und betrat die Schatzkammer. Michael folgte ihr auf dem Fuße.


  Als KC und Michael den ersten Saal betraten, fiel ihr Blick auf einen gewaltigen Glaskasten, der die mittelalterliche Rüstung von Sultan Mustafa III. enthielt, die aus einem eisernen Kettenhemd bestand, das mit Gold und Diamanten verziert war, sowie Schwert und Schild. Sie liefen an einem zweiten Kasten vorüber, der Ausgaben des Korans enthielt, die der persönlichen Benutzung durch die Sultane vorbehalten gewesen waren und deren kunstvolle Einbände Perlen und Juwelen schmückten. Da stand der Ebenholz-Thron von Sultan Murad IV., den Intarsienarbeiten aus Elfenbein und Perlmutt zierten. Es waren Töpfe und Vasen ausgestellt, die ganz aus Jade gefertigt waren, goldene ägyptische Kandelaber, eine Wasserpfeife aus Gold aus dem achtzehnten Jahrhundert und der mit Brillanten besetzte Gehstock von Abdülhamid II., ein Geschenk von Kaiser Wilhelm. In der Mitte des Saales befand sich ein Schaukasten, der reich verzierte militärische Gegenstände enthielt, für die sich eine Gruppe französischer Touristen interessierte.


  KC und Michael gingen weiter in den zweiten Saal, der unter der Bezeichnung Smaragdsaal bekannt war. Hier wurden eine Kollektion von Kopfschmuck sowie Anhänger ausgestellt, die mit Smaragden, Diamanten und anderen Edelsteinen besetzt waren.


  Sie kamen an Schaukästen vorbei, die Gebetsperlen aus Smaragd enthielten und Pfeilköcher, die mit Gold überzogen waren, und bewunderten einen Anhänger, der Sultan Abdülhamid I. gehört hatte. Er war in Gold gefasst und bestand aus drei großen Smaragden, die ein Dreieck bildeten, sowie aus einer Quaste, die aus achtundvierzig Perlensträngen gefertigt war.


  KC blieb vor einem Kasten stehen, der den kostbaren und berühmten Topkapi-Dolch enthielt. Der Dolch war Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als Geschenk an den persischen Herrscher Nadir Schah vorgesehen, der jedoch ermordet wurde, bevor der osmanische Gesandte die Grenze zum Iran überquert hatte. Deshalb hatte der Sultan den Dolch behalten und in seiner Sammlung aufbewahrt. Den Griff zierten drei große Smaragde, und in die Dolchspitze war eine Uhr eingebaut, ebenfalls in Smaragde gefasst. Die Dolchscheide war mit Brillanten besetzt, der Griff war auf der Rückseite mit Perlmutt und Emaille verziert.


  KC schaute auf ihre Armbanduhr und ging weiter. Michael hielt sich zwei Schritte hinter ihr, als sie sich durch die Menschenmengen in den dritten Saal schoben, in dem Emaillestücke ausgestellt waren, Orden und Auszeichnungen, die den Sultanen von ausländischen Monarchen verliehen worden waren. Hier stand auch der goldene Thron, den die Sultane für ihre Krönungszeremonien und anlässlich religiöser Feiertage benutzt hatten. Eine große Menschenmenge hatte sich vor einem der berühmtesten Steine der Welt versammelt, dem Löfflerdiamanten, einem tropfenförmigen Edelstein von sechsundachtzig Karat, den ein armer Fischer in einem Abfallhaufen gefunden und einem Händler für eine läppische Summe verkauft hatte.


  Wegen der Renovierungsarbeiten an der Bibliothek des Topkapi-Palasts wurden derzeit einige ihrer bedeutenderen Werke im dritten Salon der Schatzkammer ausgestellt, unter anderem Bücher über islamische Gesetze, Theologie und Weltgeschehen, Koranausgaben von historischer Bedeutung sowie Bücher und Karten, die den Aufstieg und Zerfall des Osmanischen Reiches dokumentierten. Die in türkischer, arabischer und persischer Sprache verfassten Werke der Topkapi-Bibliothek galten als wichtige Sammlung nicht nur der muslimischen Welt, sondern weltweit.


  Michael hielt sich immer noch dicht hinter KC, die plötzlich stehen blieb und den Blick auf das Ziel ihres Ausflugs richtete. Sie standen vor einer großen Glasvitrine, in der etwas ausgestellt war, das von einem sanften gelben Licht erhellt wurde. Der Gegenstand bestand aus gegerbter Gazellenhaut und zeigte eine Zeichnung, die mit sattbrauner, tiefroter und pechschwarzer Tinte angefertigt worden war. Die neunzig mal sechzig Zentimeter große, sehr detaillierte Karte zeigte die Westküste Afrikas bis hinauf zum Mittelmeer, die Iberische Halbinsel und den Atlantik einschließlich der Karibik und Südamerika bis hinunter zur Nordküste der Antarktis. Zahlreiche Inselgruppen waren zu sehen, angefangen von den Azoren über die Kanaren bis hin zur mythischen Insel Antilia. Die Gebirgsketten der peruanischen Anden waren ebenso dargestellt wie die verschiedenen gewaltigen Flüsse des Kontinents einschließlich des Amazonas, des Orinoco, des Rio Magdalena und des Rio So Francisco, die alle in den Atlantik mündeten.


  Die Karte war eine Portolankarte mit einem von der Mitte ausstrahlenden Liniennetz, das Schiffe von Hafen zu Hafen führte. Statt Breiten- und Längengrade anzugeben, hatte man an Schlüsselpunkten Windrosen eingezeichnet mit Azimuten, die den Weg in ferne Länder wiesen.


  Auf dem afrikanischen Kontinent fanden sich minuziöse Darstellungen von Elefanten und Straußen, Königen und Sultanen, während auf dem südamerikanischen Kontinent Affen, Pumas, Rinder und wilde Männer tanzten.


  Überall auf der Karte waren umfangreiche Vermerke, die sich auf alles Mögliche bezogen, angefangen bei Christoph Kolumbus und seiner Entdeckung der Neuen Welt über südamerikanische Eingeborene bis hin zu Meeresungeheuern und Monstern auf dem Festland. Die Karte war durch mehrere Risse beschädigt, ansonsten aber gut erhalten. Die Touristen jedoch schienen sich nicht für diesen Schaukasten zu interessieren; sie bestaunten die Juwelen- und Dolchsammlung nebenan.


  »Ist dir bekannt, dass ein Türke diese Karte gezeichnet hat? Piri Reis? Im Jahre 1513?«


  »Und?«, entgegnete Michael, der wusste, dass sie auf irgendetwas hinauswollte.


  »Sie haben den Umfang des Globus damals sehr genau berechnet. Sie lagen nur achtzig Kilometer daneben.«


  »Eratosthenes hat bereits 230 vor Christus den Erdumfang berechnet«, zeigte Michael sich wenig beeindruckt.


  »Dann schau dir mal das da an«, erwiderte KC und wies auf den untersten Teil der Karte. »Siehst du es?«


  »Ja.«


  »Das ist die Landmasse der Antarktis. Die Menschen hatten keine Vorstellung davon, wie diese Landmasse aussah, bis die US-Marine 1960 Satellitenbilder geschossen hat. Und weißt du, was sie darauf gefunden haben?«


  »Nein, aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.« Michael lächelte.


  »Das, was du hier vor dir siehst«, antwortete KC und zeigte auf die Darstellung, »ist auf beinahe schon beängstigende Weise genau. Piri Reis hat behauptet, seine Karte basiere auf über zwanzig verschiedenen Seekarten. Eine stammte von Christoph Kolumbus, wodurch Piri in der Lage war, die Karibik darzustellen. Andere Karten stammten von den Portugiesen, den Italienern und den Chinesen. Viele hat Piri auf seinen Reisen erworben. Einige sollen sogar aus der Bibliothek von Alexandria gestammt haben.«


  »Und wer hat ihm die Karte der Antarktis gegeben? Etwa die Atlantier?«


  KC hob die Augenbrauen, als wolle sie sagen: Wer weiß?


  »Du willst mich veräppeln, ja?«


  »Ich habe keine Ahnung. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.« KC lachte. »Es wirft aber die Möglichkeit auf, dass die Menschen die Meere schon seit sehr viel längerer Zeit besegelt haben, als die Experten es bisher vermutet haben.«


  »Experte ist ein relativer Begriff, mit dem heutzutage viel zu locker umgegangen wird.«


  »Da kann ich dir nur beipflichten.« Wieder schaute KC auf die Karte, als würde sie magisch davon angezogen. »Kannst du dir vorstellen, dass man diese Karte 1929 in einem Abfallhaufen gefunden hat? Sie war für die Welt nicht unbedingt von Interesse, bis es plötzlich um diese Antarktis-Sache ging.«


  Michael betrachtete die Karte, beeindruckt von ihrem Detailreichtum und KCs märchenhaften Geschichten.


  »Was hältst du davon?«, fragte KC.


  »Ich halte es für eine schlechte Idee.«


  »Kribbelt es dir nicht in den Fingern?«


  Michael riss seinen Blick von der Karte los und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nicht im Geringsten.«


  »Aber wenn es dir in den Fingern kribbeln würde, wie würdest du die Karte an dich bringen?«


  Michael liebte das Planen; die Schwächen im Gebäude und in den Sicherheitsvorkehrungen und Alarmanlagen zu entschlüsseln war ebenso spannend, wie ein Rätsel zu lösen. Michael sah sich um und betrachtete die Touristen, die im Saal umherliefen, sowie die Wachmänner, die so kerzengerade an der Tür standen, als hätten sie Stöcke verschluckt.


  »Nun ja«, sagte er schließlich, »wenn ich Zeichnungen vom Grundriss des Gebäudes hätte …«


  »Die haben wir.«


  »Aber warum sollte man die Karte stehlen, wo man doch im Souvenirshop eine perfekte Kopie kaufen kann?«


  KC lächelte. »Weil«, sie blickte flüchtig auf ihre Armbanduhr und wandte sich zum Gehen, »das hier nicht mal die Hälfte der Karte ist, nach der ich suche.«


  ***


  Die Limousine, die bis eben vor dem Vatikanischen Konsulat gestanden hatte, fuhr los und fädelte sich in den morgendlichen Verkehr Istanbuls ein. Cindy und Busch waren in ein Gespräch vertieft, während Simon das große Paket auspackte, das er abgeholt hatte. Er förderte eine Aktentasche aus Leder zutage, prallvoll mit Landkarten und Recherchematerial. Bereits seit Jahren stellte er Nachforschungen über die Karte des Piri Reis an und war allen historischen Spuren gefolgt. Er wusste, wo der westliche Teil aufbewahrt wurde; über den Verbleib des östlichen Teils jedoch kursierten nur Legenden und Spekulationen. Aufgrund seiner Recherchen hatte er schließlich ermitteln können, dass sich der östliche Teil der Karte ebenfalls im Topkapi-Palast befand, doch um die genaue Stelle zu finden, an der sie versteckt war, hatte er einen Brief gebraucht, den der Großwesir geschrieben hatte und aus dem angeblich genau hervorging, wo der Wesir den fehlenden Teil der Karte verborgen hatte.


  Simon öffnete den ersten Umschlag, fand den in einer Plastikhülle steckenden historischen Brief und war dankbar, dass er seinen Weg durch die Post zum Vatikan gefunden hatte. Dem Brief lagen zwei beidseitig bedruckte Kopien bei. Auf der Vorderseite war jeweils eine Abbildung der Original-Briefseite zu sehen, während auf der Rückseite die englische Übersetzung zu lesen war.


  »Was ist das?«, fragte Cindy, als sie das vergilbte historische Schreiben sah.


  Simon lächelte. »Nur ein bisschen Recherche.«


  Cindy blickte Busch an. »Darf ich dich mal etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Sind KC und Michael ernsthaft zusammen, oder ist das nur ein Abenteuer?«


  »Nun ja …« Für einen Moment war Busch sprachlos, denn zum jetzigen Zeitpunkt wussten Michael und KC nicht einmal selbst, wie es um ihre Beziehung stand. »Man könnte sagen, dass sie jetzt ungefähr einen Monat zusammen sind.«


  »Na, Gott sei Dank.« Cindy richtete den Blick auf Simon. »Darf ich fragen, warum du und meine Schwester im Gefängnis wart?«


  »Ich glaube, das fragst du deine Schwester am besten selbst.«


  »Hat es mit dem da zu tun?«, fragte Cindy und zeigte auf den Brief.


  »Nein, es war alles nur ein Missverständnis«, gab Simon zurück und betete sogleich um Vergebung für diese Lüge. »Ich bin überzeugt, dass KC dir alles darüber erzählen wird, wenn sie zurück ist.«


  Cindy ließ den Blick zwischen Busch und Simon schweifen. Simon konnte sehen, dass sie ihm kein Wort abgekauft hatte.


  »KC wollte nicht, dass ich herkomme«, sagte Cindy in nüchternem Tonfall.


  »Warum bist du dann gekommen?«, fragte Busch unschuldig.


  »Sie ist gerade aus dem Gefängnis geflohen.« Cindy starrte Busch an. »Was würdest du da tun?«


  Busch nickte, als hätte er vollstes Verständnis.


  »Wenn meine perfekte Schwester im Gefängnis endet, wirft das Fragen auf.« Sie blickte Busch an. »Du wirst mir auch nichts erzählen, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass mir das zusteht. Das ist eine Sache zwischen dir und KC. Ich bin sicher, sie wird dir alles erklären, wenn sie zurückkommt.«


  Cindy zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Hallo, Lara, hier Cindy. Du musst mein gesamtes Büro einpacken. Sorg dafür, dass du die Zahlen des Pliant-Vertrages hast, bevor wir am Montag bei SQS anfangen … und du musst mir in Istanbul ein nettes Hotel besorgen. Und wenn du schon dabei bist …« Cindy war nun ganz in ihr Telefonat vertieft.


  Simon nutzte die Gunst des Augenblicks und las die Übersetzung des Briefes. Er ließ sich Zeit, nahm jedes einzelne Wort in sich auf und war am Ende umso verwirrter. Er las den Brief erneut, dieses Mal noch langsamer.


  Patriarch Makarije I.

  Erzbischof Makarije Sokolovi

  Maka


  Ich schreibe diesen Brief, weil ich fürchte, dass ich den Winter nicht mehr erleben werde. Vieles hat sich verändert, seit Sultan Murad III. den Thron bestiegen hat; er ist leicht zu beeinflussen von seiner Mutter, der Valide Sultan, die mächtig geworden und eifersüchtig ist auf die Menschen, mit denen ich Umgang pflege. Meine engsten Freunde, Vertrauten und Verbündeten sind unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen, und wenn es Allahs Wunsch ist, diesen alten Mann zu holen, so werde ich den Tod, der mir das Paradies verheißt, das mich auf der anderen Seite erwartet, mit offenen Armen begrüßen.


  In diesem siebten Jahrzehnt meines Lebens werde ich immer nachdenklicher. Ich vermisse unser Zuhause, unsere Kindheit, die Zeiten, da unsere Bedürfnisse schlichter Natur waren und wir nur wenige Sorgen hatten. Immer häufiger ertappe ich mich dabei, wie ich an die dichten grünen Wälder zurückdenke und an die Hügel und Berge, in denen wir gespielt haben und noch keine Ahnung hatten von der Verderbtheit der Menschen, von der Gier, dem Bösen und der Furcht, die sich in den Herzen so vieler einnistet.


  Wer hätte ahnen können, welches Schicksal uns bestimmt war und welchen Einfluss wir haben würden auf die Welt? Unsere Eltern haben uns Werte und Lehren vermittelt, die wir beide auf unser gesamtes Leben angewendet haben. Als Söhne Abrahams haben wir eine Verantwortung, nicht nur unserem eigenen Glauben gegenüber, sondern auch gegenüber den Religionen dieser Welt. Und für Männer wie uns wird die Verantwortung auch dann nicht enden, wenn wir unsere körperlichen Hüllen abgestreift haben.


  Ich fürchte mich vor der Karte, die ich dir bei deinem letzten Besuch gezeigt habe, der Karte meines verstorbenen Freundes Piri Reis, und ich fürchte mich vor dem Ort, zu dem sie führt. Ich war bemüht, dir die Karte im letzten Monat zukommen zu lassen, weil ich hoffte, dass du sie so sicher aufbewahren kannst, wie ich es in den letzten zwanzig Jahren getan habe, doch habe ich keine Dienerschaft mehr, der ich noch vertrauen kann. Und da ich es nicht ertragen könnte, sie zu zerstören, da sich ihr Sinn und Zweck eines Tages vielleicht weiseren Männern offenbaren wird, als wir es sind, habe ich sie hinter unserem gemeinsamen Vater versteckt. Er war ein weiser Mann, ein Prophet, der in die Zukunft blicken konnte und dessen Söhne Größe erreicht haben in den Augen unseres gemeinsamen Gottes.


  Obwohl unser beider Glauben verschiedene Wege eingeschlagen hat, sind wir einander immer noch verbunden als die Söhne Abrahams.


  So sage ich dir Lebewohl, mein Bruder, und freue mich auf unsere Unterhaltungen in der Ewigkeit. Ich bitte dich lediglich, deine Reise noch lange aufzuschieben.


  Salaam, mein Bruder,


  Bajica


  Simon hatte geglaubt, dass der Brief genauere Angaben über den Aufbewahrungsort der Karte mache und keine Rätsel aufgebe, doch als er ihn dreimal hintereinander gelesen hatte, wusste er, dass Letzteres der Fall war.


  Obwohl er enttäuscht war, konnte er sich vorstellen, dass es Venue und seine Männer noch mehr frustrierte. Simon hatte durch einen anonymen Hinweis, den seine Dienststelle erhalten hatte, erfahren, dass Venue den Brief zwei Wochen zuvor von einem Schwarzmarkthändler gekauft hatte. Obwohl Simon die Quelle des Hinweises nicht hatte ermitteln können, erwies der Hinweis selbst sich als zutreffend, was die Tatsache bestätigte, dass er jenen Brief in der Hand hielt, den er und KC aus Venues Büro gestohlen hatten.


  Simon war zuversichtlich, dass Venue weder hinter die Bedeutung des Briefes gekommen war, noch den genauen Ort kannte, an dem sich die Karte befand; sonst wäre er jetzt bereits auf dem Weg nach Osten gewesen, statt in seinem Büro in Amsterdam zu sitzen.


  Denn Simon wusste, dass der Ort, zu dem die Karte führte, Venues letzte, verzweifelte Hoffnung war. Und soweit es die Welt betraf, war es der letzte Ort auf Erden, zu dem ein Mensch wie Venue je Zutritt gewährt werden durfte.


  ***


  Michael und KC verließen die Schatzkammer und gingen an der Bibliothek vorbei zurück zum Tor der Glückseligkeit, geradewegs auf eine Gruppe zu, die im Säulengang des Diwans stand. Plötzlich griff KC nach Michaels Hand und ging zu einem Mann hinüber, der einen blauen Hut trug.


  »Hallo«, sagte KC mit einem Lächeln. »Charlie und Elaine Sullivan. Es tut uns leid, dass wir spät dran sind.«


  Michael blickte KC an und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Hamer.«


  Der Mann trug ein weißes Hemd und eine weiße Leinenhose. Auf seiner langen Nase saß eine Brille mit Metallgestell, und ein buschiger dunkler Oberlippenbart zierte sein Gesicht. Er war Anfang zwanzig und wahrscheinlich Student der Bilkent-Universität in Ankara.


  Michael schaute sich die zwölfköpfige Gruppe an, die sich aus Europäern und Amerikanern zusammensetzte.


  Hamer ging voraus, und die Gruppe folgte ihm zu einer massiven schwarzen Doppeltür. Hamer ergriff den Ring, der als Klinke fungierte, zog die Türflügel auf und hielt sie geöffnet, damit die Gruppe eintreten konnte.


  »Wenn die Mädchen dieses Tor erreichten, das Equipagentor, und zum ersten Mal den Harem betraten«, erzählte Hamer und blickte dabei über die Schulter, »erklärte man ihnen, dass sie nun zum letzten Mal Berührung zur Außenwelt hatten. Selbstverständlich werden wir von dieser Regel heute keinen Gebrauch machen, meine Damen.«


  Hamers Witz brachte die sechs Männer in der Gruppe zum Lachen.


  »Wir besichtigen den Harem?«, flüsterte Michael KC ins Ohr.


  »Ich wusste, dass du das aufregend findest«, witzelte KC.


  Michael und KC begaben sich ganz ans Ende der Gruppe, die geschlossen einen langen Korridor hinuntermarschierte und dabei der geübten Ansprache des Fremdenführers lauschte.


  »Harem. Schon das Wort beschwört in der westlichen Welt eine Vielzahl von Bildern herauf. Ein Ort, an dem nackte Frauen in Türkischen Bädern orgienhaften Sex mit dem Sultan haben. Frauen, deren einziger Lebenszweck darin besteht, ihren Besitzer sexuell zu befriedigen. Tatsache ist, dass der Harem der Bereich des Palasts war, in dem die Familie des Sultans lebte, und diesen Bereich nannte man das Serail. Obwohl es hier Hunderte schöner Konkubinen gab, ging es viel förmlicher zu, als Sie sich vorstellen können. Es war eine Welt für sich, eine Welt mit einer gestaffelten Hierarchie, in der es eine Schulausbildung gab, Liebe, Intrigen und den Tod.


  Der kaiserliche Harem des Topkapi-Palasts setzte sich aus mehreren Einzelhaushalten zusammen. Die Mutter des Sultans, die man Valide Sultan nannte, war die mächtigste Frau des Reiches. Sie hatte die Kontrolle über den Harem und war Beraterin ihres Sohnes. Manchmal handelte sie auch an seiner Stelle. Die Lieblingskonkubinen des Sultans, die sogenannten Kadinen, wurden als Ehefrauen betrachtet. Der Gesetzgeber gestand dem Sultan nur vier Gattinnen zu. Ebenfalls im Harem waren die Sultanas untergebracht, die Töchter des Sultans, sowie ihre Dienerinnen. Sie waren Sklavinnen, sogenannte Odalisken oder Haremsdamen. Und wie Sie sich bestimmt schon gedacht haben, gab es eine Vielzahl von Konkubinen im Alter zwischen siebzehn und dreiundzwanzig, deren einzige Aufgabe darin bestand, den Sultan in seinem Schlafzimmer zu unterhalten. Aber um mit einem Mythos aufzuräumen: Hier gab es keine Orgien, nicht mehrere Partnerinnen in der gleichen Nacht. Die Konkubinen waren nicht nur wunderschön, sie waren auch gebildet und kultiviert, nachdem sie in den Haremsschulen eine strenge Ausbildung genossen hatten.


  Die meisten Mädchen waren entführt worden, oder man hatte sie auf dem Sklavenmarkt ersteigert. Manche wurden ihren Eltern abgekauft, die meist arme Bauern waren. In aller Regel waren sie zwischen sieben und fünfzehn Jahren alt, wenn sie hierherkamen, und längst nicht alle kamen aus dem Osmanischen Reich. Während man einige Mädchen im Land des Sultans fand, kamen viele von weither. Zumeist handelte es sich um Europäerinnen, darunter Deutsche und Ungarinnen. Sie wurden nur an den Hof gebracht, um dem Sultan zu dienen. Obwohl sie verschiedenster Nationalität waren, hatten sie eines gemein: außerordentliche Schönheit.


  Sie wurden in den Künsten unterwiesen, in Poesie und Gesang. Sie lernten Instrumente zu spielen, zum Beispiel die Harfe. Man lehrte sie, Türkisch zu sprechen und zu lesen, und brachte ihnen alles bei, was sie über die Etikette und Sitten des Harems und des Reiches wissen mussten. Sie lernten zu nähen, zu sticken, und die Kunst der erotischen Genüsse …«


  »Ich habe diese Worte noch nie im gleichen Satz gehört«, warf ein hässlicher, übergewichtiger Amerikaner ein.


  Hamer ignorierte die Bemerkung. »Vor allem aber waren die Frauen, die in den Harem kamen, fast alle Christinnen. Sie wurden ausnahmslos gezwungen, zum islamischen Glauben überzutreten.


  Im Schnitt befanden sich etwa vierhundert Konkubinen im Harem, doch gab es Zeiten, da die Zahl auf über tausend stieg. Eine Konkubine hatte nur ein einziges Mal Geschlechtsverkehr mit dem Sultan, es sei denn, sie besaß eine besondere Fähigkeit oder wurde eine der Lieblingsfrauen des Herrschers. Wenn sie nicht schwanger oder seine Lieblingsfrau wurde, schenkte man sie den Wesiren  den Beratern des Sultans  oder Generälen, anderen Würdenträgern und bedeutenden Persönlichkeiten.


  Der Harem umfasst mehr als vierhundert Zimmer, die allesamt exquisit dekoriert sind mit kunstvollen Kacheln und Gemälden mit einmaligen Motiven …«


  Der Reiseführer redete weiter, doch Michael und KC schenkten ihm nur wenig Beachtung, als sie durch das Labyrinth der Korridore an Hunderten von Zimmern vorüberschlenderten. Es gab Schlafbereiche, große Badehäuser, Schwimmbecken, geräumige Gärten, Brunnen, endlose Flure sowie Wohnungen für die Kadinen des Sultans und die Valide Sultan. Es gab Dutzende von Räumlichkeiten, die einst von den jungen Haremsschülerinnen benutzt worden waren, und nicht überdachte Innenhöfe und Balkone. Jedes Zimmer, jede Wand war mit großartiger Kunst geschmückt  Mosaike, Gemälde und Kalligraphie.


  Michael und KC schauten sich um, als studierten sie für ein Examen, saugten ihre Umgebung förmlich in sich auf und prägten sich jeden Gang und jede Tür ein.


  »Der Harem war in drei Bereiche unterteilt«, fuhr Hamer fort. »Es gab den eigentlichen Harem, in dem sich die Konkubinen, die Haremsschülerinnen, die Odalisken und die anderen Frauen aufhielten; dann gab es die Privatgemächer des Sultans, die er jederzeit aufsuchen konnte, um sich dort von den Frauen unterhalten zu lassen, und schließlich gab es die Kasernen für die schwarzen Eunuchen, die Haremswächter.


  Nach muslimischer Tradition durfte kein Mann ein Auge auf den Harem eines anderen Mannes werfen. Eunuchen wurden aufgrund ihrer Kastration im Hinblick auf die Unantastbarkeit des Harems als harmlos betrachtet, da die Frauen keine Verlockung für sie darstellten, sodass sie als uneingeschränkt loyal gegenüber dem Sultan galten. Eunuchen waren vorwiegend männliche Kriegsgefangene oder Sklaven, die man vor der Pubertät kastrierte und zu einem Leben in Sklaverei verdammte. Auf dem Höhepunkt des Osmanischen Reiches haben bis zu siebenhundert Eunuchen im Serail gedient.


  Weiße Eunuchen kamen aus den eroberten christlichen Gebieten in Georgien, Armenien, Ungarn, Slowenien und Deutschland. Schwarze Eunuchen wurden gefangen genommen oder waren Geschenke aus Ägypten, dem Sudan und vom Oberen Nil. Man transportierte sie auf die Sklavenmärkte von Mekka, Medina, Istanbul und im Mittelmeerraum. Alle Eunuchen wurden auf dem Weg zu diesen Märkten von ägyptischen Christen oder von Juden kastriert, da der Islam zwar das Kastrieren untersagte, aber nicht den Einsatz kastrierter Sklaven.


  Weiße Eunuchen dienten in der Verwaltung und hatten keinerlei Kontakt zu den Konkubinen. Die schwarzen Eunuchen, bei denen man anders als bei den weißen die gesamten Geschlechtsteile entfernt hatte, dienten den Frauen des Harems entweder direkt, als Sklaven der Kadinen, oder sie fungierten als Wachen der Konkubinen oder deren Aufseher.


  Den obersten schwarzen Palasteunuchen nannte man den Kızlar Agˇası. Er war nach dem Sultan und dem Großwesir der dritthöchste Offizier des Reiches. Er war Kommandeur der Hellebardenträger und bekleidete den Rang eines Paschas, was dem eines Generals entsprach. Er hatte jederzeit Zugang zum Sultan und war der persönliche Kurier zwischen Sultan und Großwesir.


  Jeden Abend führte der Kızlar Agˇası die ausgewählte Konkubine in das Schlafgemach des Sultans. Zu seinen Pflichten zählte, den Schutz der Frauen sicherzustellen, die Konkubinen für den Harem zu kaufen und den Werdegang der einzelnen Frauen und Eunuchen zu überwachen. Er war Zeuge bei den Hochzeitsund Geburtszeremonien des Sultans und arrangierte alle offiziellen Feierlichkeiten wie Beschneidungsfeste, Hochzeiten und sonstige Zusammenkünfte. Er verurteilte Haremsfrauen, die Verbrechen begangen hatten, und war dafür verantwortlich, die schuldig gesprochenen Frauen zum Scharfrichter zu bringen, der sie dann in Säcke steckte und im Bosporus ertränkte.


  Obwohl die schwarzen Eunuchen die Konkubinen mit Hingabe vor der Außenwelt schützten und bereit waren, ihr Leben für sie zu opfern, gab es im Harem sehr häufig Intrigen, Verrat und Zerwürfnisse. Die meisten Frauen wollten unbedingt Kadins werden und schmiedeten Komplotte, um die Konkurrenz möglichst kleinzuhalten. Es wurde als höchste Ehre betrachtet, die einer Konkubine zuteil werden konnte, wenn sie schwanger wurde und einen Sohn gebar, der eines Tages Sultan werden konnte und seine Mutter dadurch zur Valide Sultan machte, der mächtigsten Frau im Reich. Infolgedessen gab es Konkurrenz und Eifersucht. Oft schreckte man nicht einmal vor Mord zurück, den die Konkubinen selbst begingen. Es kam häufiger vor, dass man eine Konkubine tot auffand oder dass sie spurlos verschwand. Diese Todesfälle waren verhängnisvoll, denn sie führten dazu, dass viele der Frauen sich in ihrem Palastkäfig nicht sicher fühlten.


  Während der Herrschaftszeit Sultan Ibrahims I. gab es eine entsetzliche Tragödie. Seine Geliebte, Sechir Para, erzählte ihm, eine seiner Konkubinen träfe sich heimlich außerhalb des Palasts mit einem Mann. Ibrahim tobte vor Zorn und Eifersucht und wies seinen obersten Palasteunuchen an, mehrere Konkubinen zu foltern, um die Identität des Mädchens in Erfahrung zu bringen. Niemand gab den Namen der Verräterin preis, und so ließ Ibrahim jede seiner Haremsfrauen  man geht von einer Zahl von mindestens 250 aus  an einen mit Steinen beschwerten Sack binden und in den Bosporus werfen. Nur eine der Konkubinen überlebte, weil sie von einem französischen Schiff gerettet wurde. Die Valide Sultan, Ibrahims Mutter, wurde daraufhin so eifersüchtig auf Sechir Para, die offensichtlich sehr viel Macht über ihren Sohn besaß, dass sie sie mitten in der Nacht von ihrem persönlichen Eunuchen erwürgen ließ.«


  Betretenes Schweigen machte sich in der Gruppe breit, da das Haremsleben immer mehr von seiner Romantik verlor.


  Hamer führte seine Schützlinge eine lange Treppe hinunter in einen großen Raum, der mit blauen und weißen Kacheln gefliest war. In die Wände waren Wasserbecken aus Marmor eingelassen. Über jedem befand sich ein goldener Wasserhahn. In den vier Ecken des Raumes standen große Wannen und Bänke aus Marmor.


  »Das war der Hamam des Harems, ein Dampfbad  das, was die Europäer zu dem Begriff ›Türkisches Bad‹ verschandelt haben. Der Hamam hatte größte Bedeutung, da man glaubte, man reinige hier nicht nur den Körper, sondern auch den Verstand und die Seele. Es war der Ort, an dem eine Frau ihren Kopf von den Sorgen ihres Lebens befreien konnte.«


  In der Mitte des Fußbodens befand sich ein großer Abfluss mit einem Rost aus poliertem Messing. Er war nicht eingelassen, sondern befand sich auf gleicher Höhe wie der Marmorboden, und sein Gitter hatte jeweils zweieinhalb Zentimeter große Löcher, damit das Wasser des Hamams abfließen konnte.


  Hamer stieg wieder die Treppe hinauf und dozierte dabei weiter über den Hamam, dessen Geschichte und seinen vermeintlichen medizinischen Nutzen, aber weder KC noch Michael hörten zu. Beide standen vor dem Abfluss. KC zog eine Münze aus der Tasche, ließ sie durch das Gitter fallen und wartete, bis sie auf dem Boden aufschlug. Drei Sekunden später ertönte ein platschendes Geräusch.


  »Mist«, sagte KC. »Da unten ist eine Zisterne. »Ich hasse es, im Wasser arbeiten zu müssen.«


  »Musst du da denn rein?«


  »Das hier ist nicht mehr der Raum, der er vor Hunderten von Jahren war. Inzwischen ist er verschönert und renoviert worden. Die Karte des Piri Reis, die du im Schaukasten der Schatzkammer gesehen hast, wurde hier unten in einem Abfallhaufen gefunden, aber es war eben nur die Hälfte der Karte, denn sie wurde in zwei Teile zerrissen. Die andere Hälfte hat man vor nahezu fünfhundert Jahren irgendwo hier unter uns versteckt.


  Es gab unter dem Palast geheime Gänge, die dazu genutzt wurden, Konkubinen aus dem Harem heraus-und wieder hineinzuschleusen. Sie wurden von den schwarzen Eunuchen bewacht, die über den Harem herrschten. Es gab hier früher versteckte Treppenhäuser, nur sind die längst verfallen, und die Zugänge hat man versiegelt.«


  »Entschuldigen Sie, Mr. und Mrs. Sullivan.«


  KC und Michael erschraken, als sie Hamers Stimme vernahmen. Sie drehten sich um und sahen, dass er dastand, auf seine Armbanduhr schaute und auf die Treppe wies, die nach oben führte.


  »Entschuldigung«, sagte KC; dann sahen sie und Michael zu, dass sie aus dem Hamam herauskamen. Wieder schlossen sie sich der Gruppe an, hielten sich aber auch dieses Mal ganz hinten.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich«, erwiderte Michael.


  »Warum hast du es getan?«


  »Was getan?«, fragte Michael verwirrt.


  »Gestohlen.«


  Michael dachte über ihre Frage nach, konnte ihr aber nicht antworten. Dieses Thema war zu persönlich. Michael hatte noch niemals einem Menschen erlaubt, ihm in die Seele zu blicken. Nicht einmal mit seiner verstorbenen Frau Mary hatte er je darüber gesprochen, warum er ein Dieb war. Niemand kannte Michaels Gründe. Also antwortete er ihr auf die einzige Weise, auf die er ihr antworten konnte. »Warum hast du es getan?«


  KC sah Michael an. Sie hasste Fragen, denen mit Gegenfragen begegnet wurde, aber wer wollte, dass man ihm traute, musste zuerst einmal selbst lernen, anderen zu vertrauen. »Wegen meiner Schwester.«


  »Hat deine Schwester dich dazu getrieben?«, witzelte Michael.


  KC lächelte. »In gewisser Weise. Unsere Mutter starb, als ich fünfzehn war. Wir hatten kein Geld.« KC schwieg einen Moment, denn sie erinnerte sich plötzlich an die Ereignisse, die hinter diesen Worten standen. »Manchmal«, fuhr sie schließlich fort, »zwingt uns das Leben, gewisse Dinge zu tun für die Menschen, die wir lieben und die uns etwas bedeuten  egal, wie widerwärtig diese Dinge sind.«


  Michael nickte.


  »Sie wollten uns trennen und Cindy in eine Pflegefamilie stecken.« Trauer schwang in ihrer Stimme mit. »Sie war erst neun. Und es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, an genug Geld zu kommen, damit wir überleben konnten.«


  »Hast du sie großgezogen?«


  KC nickte, und Michael fühlte sich scheußlich. Das war eine ganz neue Seite an ihr, mit der er nicht gerechnet hatte  ein Kind, das gezwungen gewesen war, ein Kind großzuziehen und sich in der Welt zu behaupten.


  »Ich wurde ihre Mutter, ihre Freundin. Ich musste ihr bei den Hausaufgaben helfen. Stell dir vor: Ich bin von der Schule abgegangen, um zu arbeiten, aber ich musste ihr bei den Mathematikaufgaben und bei Fremdsprachen helfen. Aber es hat geklappt. Im Lauf der Jahre habe ich alles gelernt, was sie studiert hat. Ich spreche vier Sprachen und kenne mich ziemlich gut mit trigonometrischen Gleichungen aus. Ich habe nur keine Zeugnisse.«


  »Und du bist nie erwischt worden?«


  »Nein.« KC schüttelte den Kopf. »Ich habe immer nur ein, zwei hochkarätige Jobs im Jahr durchgezogen. Kunstgegenstände und Juwelen. Dinge, die man leicht in die Tasche stecken kann.«


  Michael nickte, und sie gingen weiter.


  »Und weißt du«, fuhr KC fort, »ich habe mich jedes Mal dafür gehasst. Ich hatte Todesangst, dass man mich schnappt und ins Gefängnis steckt und dass Cindy auf der Straße endet. Aber am meisten hat mir Angst gemacht hat, dass sie herausfinden könnte, was ich tat. Diese Angst hat mich oft mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen. Ich war eine Verbrecherin geworden. Ich predigte Cindy über Recht und Unrecht, über Ehrlichkeit und Integrität, verstieß selbst aber dagegen. Ich hatte ihr eine Art Bild gemalt von dem, was nicht stimmte mit der Welt  und weißt du was? Dieses Bild war ich. Ich war, was sie auf keinen Fall werden sollte. Ich wollte, dass sie eine Ausbildung bekam und den besten Beruf ergriff. Ich wollte Sicherheit für sie. Und um das zu erreichen, musste ich meine moralischen Anschauungen außer Acht lassen und tun, was ich tun musste.«


  Michael konnte den Schmerz in ihren Augen sehen. Er verstand sie sehr viel besser, als ihr bewusst war  sie hatte ihre Kindheit geopfert, um einem anderen Menschen ein besseres Leben zu ermöglichen.


  »Manchmal sind wir gezwungen, schwierige Dinge zu tun«, erwiderte Michael. »Schreckliche Dinge. Für die Menschen, die wir lieben. Und wir können nicht zulassen, dass wir wegen unserer Handlungen die Ehrbarkeit unserer Absichten vergessen, egal, wie kläglich wir sie selbst finden.« Michael stockte und drehte sich zu ihr um. »Deine Schwester kann sich glücklich schätzen. Und dass du sie zu einer Zeit großgezogen hast, als du selbst fast noch ein Kind warst …«


  Michael brauchte nicht weiterzusprechen. Er verstand, und er verurteilte sie nicht mehr.


  »Bei mir hat es damit angefangen …« Michael musste beinahe lachen und hoffte, der Melancholie des Moments damit ein Ende zu bereiten. »Ich habe einem Freund bei so einer Sache in der Schule geholfen. Es lässt sich natürlich nicht damit vergleichen, eine Schwester großzuziehen, aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass es mir Spaß gemacht hat.«


  »Du hast es getan, weil du Freude daran hattest?«


  Michael überlegte. »Zuerst ja. Ich bekam dieses Gefühl, diesen Adrenalinrausch.«


  KC grinste. »Das Gefühl kenne ich.«


  »Es war wie eine Droge. Es fühlte sich gut an, aber gleichzeitig fühlte man sich schuldig.«


  KC nickte.


  »Ich habe niemals etwas gestohlen, was der andere nicht verschmerzen konnte«, fuhr Michael fort. »Es waren fast immer Dinge, die Leuten gehörten, die sie selbst gestohlen hatten. Ich hatte nie böse Absichten. Und irgendwie habe ich das alles hinter mir gelassen, als man mich vor ein paar Jahren geschnappt hat.« Michael hatte nicht vor, darauf hinzuweisen, dass man ihn nur deshalb gefasst hatte, weil er einer Frau das Leben hatte retten wollen. »Seit damals habe ich es nur noch gezwungenermaßen getan.«


  »Hat Simon dich dazu gezwungen?«, fragte KC.


  »Nein. Wenn überhaupt, habe ich ihn gezwungen. Wie war es bei dir?«


  »Wir hatten ähnliche Ziele.«


  »Wie oft hast du Simon schon geholfen?«


  KC lächelte, denn sehr viel mehr wollte sie jetzt nicht beichten. »Belassen wir es einfach dabei, dass wir einander von Zeit zu Zeit geholfen haben.«


  »Und jetzt musst du ihm wieder helfen?«


  KC schaute weg. »Ich habe es ihm versprochen, Michael.«


  »Ich weiß«, erwiderte Michael verständnisvoll. Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren, damit sie spürte, was in ihm vorging. »Simon ist ein großer Junge, er kann es allein schaffen.«


  Gedankenverloren stand KC da.


  »Warum fliegst du nicht morgen früh mit uns zurück?«


  »Ich habe ein Versprechen gegeben«, erwiderte KC und blickte Michael dabei fest in die Augen.


  »Denk einfach mal darüber nach«, gab Michael lächelnd zurück. »Sag jetzt nichts dazu, denk einfach nur darüber nach.«


  9.


  Simon, Busch und Cindy saßen in einem kleinen Straßencafé in der Nähe des Four Seasons Istanbul und hatten sich gerade ein Frühstück genehmigt.


  »Wie lange kennt ihr KC schon?«, wollte Cindy von Busch und Simon wissen. Die Sonne des Spätvormittags blitzte in ihrem kastanienbraunen Haar.


  »Oh, das müssen jetzt schon bald dreißig Tage sein«, witzelte Busch und trank dabei seinen zweiten starken Mokka.


  »Hör am besten gar nicht auf ihn«, sagte Simon mit seinem italienischen Akzent. »Er kann nichts dafür. KC und ich sind seit fünf Jahren befreundet. Wir sind uns begegnet, als wir beide in Österreich Urlaub gemacht haben. Du warst damals in Oxford.«


  »So gut kennst du mich?«


  »KC spricht viel von dir, sie ist sehr stolz auf dich. Im Grunde bist du das Einzige, worüber sie redet.«


  »Übrigens, dein neuer Job, Finanzchefin, klingt aufregend  meinen Glückwunsch«, sagte Simon.


  »Danke«, erwiderte Cindy.


  Simon hatte KC fünf Jahre zuvor kennengelernt. Beide hatten ein kleines Auktionshaus im österreichischen Bristeldorf besucht. Simon war dort, weil er hoffte, »Die Geburt« zurückerwerben zu können  ein Gemälde, das man der Katholischen Kirche während des Zweiten Weltkrieges in Berlin gestohlen hatte , während KC behauptete, sie sei lediglich eine Touristin auf der Durchreise.


  Gemeinsam hatten sie vor dem Renaissance-Werk gestanden, das die Krippenszene zeigte, und das Gemälde bewundert. Das Bild, das der gefeierte Künstler Isidore de Maria gemalt hatte, war kürzlich von Reiner Matis zur Auktion angeboten worden, einem wohlhabenden Industriellen, der inzwischen alt und gesundheitlich angeschlagen war. Bis 1945 hatte man Matis unter einem anderen Namen gekannt: Hauptmann Heinrich Hund. Er war Gesandtschaftsrat von Hermann Göring gewesen und der Offizier, der für Görings Kunstsammlung verantwortlich gewesen war  eine Sammlung, die sich aus Stücken zusammensetzte, die aus Privathäusern, Kirchen und Museen stammten, die von der Nazi-Kriegsmaschine niedergewalzt worden waren.


  Als der Krieg endete und Göring Selbstmord beging, war Hund wie vom Erdboden verschluckt  und mit ihm mehrere Kunstwerke. Heinrich Hunds wahre Identität und Vergangenheit kannten nur zwei Menschen: seine Ehefrau und der hochgewachsene, dunkelhaarige Italiener, der vor dem Gemälde stand.


  Simon und KC hatten sich über das Werk unterhalten, das im Auftrag des Vatikans gemalt worden war. Stundenlang sprachen sie über die lange Reise, die das Gemälde hinter sich hatte, über den Krieg, die Kirche und das Leben. Simon erklärte, er sei hergekommen, um Hund alias Matis daran zu hindern, sich durch einen Verkauf des gestohlenen Kunstwerks finanziell zu bereichern, doch er hatte das Auktionshaus nicht dazu bringen können, die Versteigerung abzusagen, da das Haus fünf Prozent des Mindestgebots von 25 Millionen Dollar für sich einstrich.


  In jener Nacht geschah etwas, was Simon sehr erstaunte: Das Werk, das man »Die Geburt« nannte, verschwand. Über den Diebstahl wurde niemals in den Medien berichtet; er wurde in keiner Zeitung erwähnt. Matis hatte sechzig Jahre überlebt, ohne dass seine wahre Identität aufgeflogen war; er hatte nicht die Absicht, sich jetzt wegen eines Kunstwerks bloßstellen zu lassen, das ihm nie wirklich etwas bedeutet hatte.


  Am nächsten Tag kehrte Simon in sein Büro im Vatikan zurück und entdeckte dort eine Transportrolle, wie man sie für den Versand von Bildern und Kunstdrucken benutzte, sowie eine schlichte Notiz:


  Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.


  Mit herzlichen Grüßen, KC


  So wurde aus einer selbstlos begangenen kriminellen Handlung eine unkonventionelle Freundschaft, die sich über die Jahre hinweg in eine Beziehung verwandelte, die so eng war wie Familienbande. KC hatte sich offen über ihr Leben geäußert, über ihre Schwester, über ihre Vergangenheit und über ihre Verfehlungen. Simon wusste nicht, ob sie ihm diese Dinge erzählte, um auf diesem Weg zu beichten, sodass sie rein vertraulich waren, oder weil sie Freunde waren. Er verurteilte sie und ihr Tun zu keinem Zeitpunkt und begriff, dass ihr der Weg, den ihr Leben genommen hatte, vom Schicksal auferlegt worden war. Er äußerte sich nie darüber, wie er persönlich dazu stand, und hielt ihr weder Predigten noch Strafpredigten. Er hörte ihr einfach nur zu und beantwortete ihr ihre Fragen über das Leben.


  »Wenn du alles über mich weißt«, meinte Cindy und nippte an ihrem Kaffee, »musst du ja auch alles über KC wissen.«


  »Die wichtigen Dinge.«


  »Zum Beispiel, warum sie mit dir im Gefängnis gelandet ist?«, fragte Cindy und lächelte.


  »Nun«, erwiderte Simon mit einem Grinsen, »ich bin ihr Freund. Und dafür bin ich ein zu guter Freund.«


  »Sie macht gern um alles Mögliche schrecklich viele Geheimnisse«, klagte Cindy.


  »Was hat sie denn außer ihren Geheimnissen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, wir haben alle unsere Geheimnisse  Dinge, die wir aus Scham, Stolz oder Angst lieber für uns behalten. Und manchmal bewahren wir Geheimnisse, um andere zu schützen. Um diejenigen zu schützen, die wir lieben. Also, was hat KC außer ihren Geheimnissen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Gehst du schon mal aus? Mit einem Mann?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Cindy.


  »Deine Karriere bedeutet dir sehr viel«, fügte Simon hinzu. »Du hast ein erfülltes Leben. Was hat KC, wenn man von dir absieht?«


  »Ich weiß, was du damit sagen willst«, erwiderte Cindy. »Aber sie schien niemals irgendwelche Lebensziele zu haben.«


  Simon beugte sich vor und legte die Arme auf die Tischplatte.


  »Oje«, meinte Busch und rutschte mit seinem großen schweren Körper auf dem kleinen schmiedeeisernen Stuhl herum. »Jetzt geht sie ab, die Post.«


  Simon blickte seinen Freund zornig an und wandte sich dann wieder Cindy zu.


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte er.


  Cindy antwortete nicht.


  »Sie hat ihr Lebensziel bereits erreicht, Cindy.« Simon lächelte. »Das warst du. Dich großzuziehen, zu erleben, dass du eine Ausbildung bekommst und eine erwachsene Frau wirst, die sich in der Welt behaupten kann. Sie platzt beinahe vor Stolz, wenn sie über dich spricht. Ich bin überzeugt, wenn sie erst einmal verstanden hat, worum es in deinem neuen Job geht, wird sie auch damit prahlen.«


  »Du hast sie sehr gern, nicht wahr?«, sagte Cindy und ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen. »Mir war nie bewusst, dass sie einen so guten Freund hatte. Warum seid ihr nie ein Paar geworden?«


  Busch lachte auf.


  »Sie passt besser zu Michael.«


  »Das ist der eine Grund. Der andere ist, dass Simon ein Gelübde einhalten muss.« Wieder musste Busch lachen.


  Cindy blickte den großen, attraktiven Italiener an, und es dauerte einen Moment, bis sie Buschs Worte verstand und der Groschen bei ihr fiel. »Du bist Priester?«


  10.


  Michael und KC schritten durch den gewaltigen Marmorrundbogen, der in die Eingangshalle des Four Seasons führte, und unterhielten sich dabei angeregt. Das Fünfsternehotel befand sich in unmittelbarer Nähe der Blauen Moschee und der Hagia Sophia, nur zwei Straßenzüge vom Topkapi-Palast entfernt, mitten im Stadtviertel Sultanahmet, dem Herzen Istanbuls. Das einhundert Jahre alte Gebäude, das früher anderen Zwecken gedient hatte, war modernisiert worden; die neoklassische türkische Fassade jedoch hatte man erhalten. Der dreistöckige, goldgelbe Bau hatte einen kunstvoll gestalteten, parkähnlichen Innenhof und ein Ambiente, in dem sich die moderne Welt mit dem historischen Flair des Mittleren Ostens vermischte, aus einer Zeit, als Istanbul noch die bedeutendste Millionenstadt im Zentrum der Welt gewesen war.


  Als Michael sich in der großen Marmorhalle umsah, zu den hohen Decken hinaufschaute und in die kleinen Vorräume blickte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben. An der Dekoration lag es nicht, weder an den Rattan- und Korbmöbeln noch an den Wüstenfarben oder den Perserteppichen. Es lag auch nicht an der offenen, typisch östlichen Bauweise des Gebäudes oder an den internationalen Gästen, die umherschlenderten. Es war das Gebäude selbst. Es lag etwas in der Luft, irgendetwas Vertrautes.


  Michael und KC betraten den altertümlichen Fahrstuhl, und der Gepäckträger schloss hinter ihnen das Gittertor. Sie fuhren hinauf in den vierten Stock und unterhielten sich dabei über Sport, das Reisen und ihrer beider Sehnsucht, eines Tages mit den Stieren durch Pamplona zu rennen und im Sommer in den Schweizer Alpen zu klettern. Michael erlebte die verschiedensten Gefühle, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Einerseits übte KC eine nahezu magische Anziehungskraft auf ihn aus, andererseits machte sie ihn wütend; sie betörte ihn, machte ihn zugleich aber auch argwöhnisch. Der Zorn, der sich in ihm ausgebreitet hatte, als sie ihm gestand, eine Diebin zu sein, verflüchtigte sich allmählich, und Angst trat an seine Stelle. Angst, dass sie nicht schaffte, was sie sich vorgenommen hatte, und dass sie auf Nimmerwiedersehen in den Eingeweiden des Topkapi-Palasts verschwand.


  Sie traten aus dem Fahrstuhl und hörten Busch lachen, folgten seiner Stimme und gingen den Flur hinunter zu einer offenen Tür. Die Präsidentensuite war einhundertzwanzig Quadratmeter groß, und auf den weißen Marmorböden lagen exquisite weinrote Teppiche. Die Räumlichkeiten mit den hohen Decken waren die eleganteste Zimmerflucht, die das Hotel zu bieten hatte. Im Wohnzimmer standen vor einem offenen Kamin Möbel aus dunklem Holz. Erdtöne mit burgunderroten und blauen Akzenten verliehen dem traditionellen türkischen Stil einen orientalischen Touch. Es gab eine vollständig eingerichtete Küche, ein Esszimmer und eine große Bar, in der es an nichts fehlte. Drei Gepäckstücke standen vor der Marmortreppe, die in den zweiten Stock führte, wo sich zwei Schlafzimmer befanden, die jeweils über ein eigenes Bad und ein kleines Büro verfügten.


  Breite Rundbogenfenster, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, sowie drei Balkone gewährten einen traumhaft schönen Blick auf die Hagia Sophia, den Topkapi-Palast und das Umfeld der antiken Metropole. Sie komplettierten eine Szenerie, die den exotischen Luxus der guten alten Zeit widerspiegelte.


  Busch und Cindy genehmigten sich an der Bar einen Drink. Busch lächelte, als er seinem Freund in die Augen schaute. Er hatte ihn seit langer Zeit nicht mehr so glücklich gesehen.


  »Ich habe uns auch ein Zimmer besorgt«, sagte Busch und grinste dabei über beide Ohren.


  »Ich dachte, du wärst nicht so versessen darauf, hierzubleiben«, gab Michael zurück. »Wo ist denn das Zimmer?«


  »Am anderen Ende des Flurs.« Busch grinste noch breiter. »So teuer es auch ist, ich glaube, es ist die Sache wert.«


  Michael blickte seinen Freund an und wartete auf die Pointe.


  »Willst du wissen, warum ich so viel Spaß habe?«


  Michael nickte.


  »Sieh dich um«, erwiderte Busch. »Schau dir die Fenster an, die Türen. Kannst du es riechen? Ich weiß, dass du ein feines Gespür hast für solche Dinge … solche Örtlichkeiten.«


  Langsam drehte Michael sich um, ließ den Raum auf sich wirken, die Marmordiele, die hohen Decken. Er hatte es unten in der Halle gespürt, war sich aber nicht sicher. »Entgeht mir hier irgendwas?«


  »Dieses Fünfsternehotel war früher ein Gefängnis.« Busch brach in schallendes Gelächter aus.


  Michael konnte die Belustigung seines Freundes nicht teilen. Er hatte es in der Eingangshalle gespürt, in den Korridoren, und es lag ihm schwer im Magen. »Findest du das witzig?«


  KC lächelte. »Komm, das ist wesentlich besser als meine letzte Behausung.«


  »Macht ihr nur weiter eure Witze.« Kopfschüttelnd lief Michael zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein.


  Simon saß im Esszimmer am Tisch und las ein handschriftliches Manuskript; seine verschlissene braune Aktentasche, die fast aus den Nähten platzte, stand offen vor ihm. Er blickte auf und schaute Michael an. »Na, wie war euer Rendezvous?«


  »Es war kein Rendezvous«, erwiderte Michael. »Sie hat mir nur die Sehenswürdigkeiten gezeigt.«


  »Die Sehenswürdigkeiten?«, wiederholte Simon mit wissendem Blick.


  »Was für Sehenswürdigkeiten?«, fragte Cindy.


  Simon und Busch schauten zu KC und Michael hinüber und grinsten beide.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Cindy.


  »Wir haben bloß einen Spaziergang gemacht.«


  »Wirklich?« Cindy blitzte KC wütend an. »Jeder scheint zu wissen, was hier abgeht, nur ich nicht.«


  »Du hast es doch gehört«, sagte KC. »Wir haben einen Spaziergang gemacht, mehr nicht.« Der Anflug von Zorn, der in ihrer Stimme lag, machte der Fragerei ein Ende.


  Es wurde still im Raum. Die beiden Schwestern sahen einander an.


  »Am besten, wir lassen euch eine Weile allein, damit ihr euch unterhalten könnt«, schlug Busch vor und erhob sich. »Wenn ihr schon meint, das hier wäre ein schönes Zimmer, dann wartet erst mal ab, bis ihr den Blick aufs Wasser seht, den ihr von unserem Zimmer habt.«


  »Und wer bezahlt für den Ausblick?«, fragte Michael und nippte an seinem Drink.


  »Ich hatte eigentlich gedacht, das würdest du tun, weil du dich gern erkenntlich zeigen möchtest. Dafür, dass du mich um die halbe Welt geschleppt hast  wieder mal.«


  Gemeinsam gingen Michael, Simon und Busch zur Tür.


  Michael drehte sich noch einmal zu KC um. »Wir fliegen morgen in aller Frühe los. Du solltest wirklich mit uns kommen.«


  »Um wie viel Uhr möchtet ihr gern zu Abend essen?«, fragte KC, ohne auf seine Worte einzugehen.


  Frustriert schüttelte Michael den Kopf und ging.


  »Wir treffen euch gegen sechs«, erwiderte Busch im Namen seines Freundes.


  ***


  Als die Tür ins Schloss fiel und die beiden Schwestern endlich allein waren, veränderte sich Cindys Gesichtsausdruck. Die Überheblichkeit verschwand, und ihre wahren Gefühle traten hervor. »Ich verstehe nicht, wie du im Gefängnis landen konntest.«


  »Es ist schwer zu erklären.« Obwohl das Zimmer riesig war, hatte KC das Gefühl, die Wände kämen immer näher auf sie zu.


  »Du bist verhaftet worden, KC«, sagte Cindy. »Man hat dich zum Tode verurteilt. Kein Mensch wird so schnell zum Tode verurteilt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte KC schockiert. Sie hatte nie erwähnt, dass man sie zum Tode verurteilt hatte; sie hatte Cindy lediglich gesagt, dass man sie aufgrund eines Missverständnisses verhaftet habe, dass aber alles in Ordnung gekommen sei.


  »Wechsle nicht das Thema.«


  »Cindy, woher weißt du das?«


  »Jemand hat mich angerufen und mir gesagt, du wärst in Akbikistan im Gefängnis und würdest dort auf deine Hinrichtung warten.«


  »Wer hat dich angerufen?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt!«, fuhr Cindy auf. »Der Anruf kam mitten in der Nacht. Jemand sagte mir, was los ist, und legte einfach auf. Seit über einem Monat hat dich kein Mensch mehr gesehen! Und wenn du dich dann endlich bei mir meldest, bestätigst du nur, dass du im Gefängnis warst, lügst aber, was den Rest angeht!«


  »Ich habe dir gesagt, du sollst in London bleiben«, erwiderte KC.


  »Wechsle nicht das Thema. Du wärst um Haaresbreite gestorben.«


  »Bin ich aber nicht.«


  »Was ist los, KC?«


  »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Du bist nicht meine Mutter.«


  Cindys Worte trafen KC bis ins Mark.


  Cindy ging durchs Zimmer zu ihrem Gepäck, das vor der Treppe stand, und öffnete den Koffer. Sie zog eine Pappröhre heraus, lief zurück zu KC und legte die Röhre auf den Tisch. Feierlich nahm sie Platz. »Ich muss dich etwas fragen, und du musst mir die Wahrheit sagen.«


  KC starrte ihre jüngere Schwester an. Sie war nicht mehr das Kind, das sie beschützt und großgezogen hatte. Sie war eine erwachsene Frau, ein ebenbürtiger Partner. Also lenkte KC ein. »In Ordnung.«


  Cindy öffnete die Pappröhre und zog das Ölgemälde heraus, rollte es behutsam auseinander und legte es auf den Tisch. KC versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie auf das vertraute Kunstwerk schaute, während ihr Herz schneller schlug.


  »Das hast du mir geschenkt, als wir noch Kinder waren, unmittelbar, nachdem Mom gestorben ist. Damals hast du gesagt, es soll mich daran erinnern, dass wir einander immer haben werden und dass wir immer Schwestern bleiben, was auch geschieht.« Sie stockte. »Wo hast du das her?«


  KC starrte auf das Gemälde, das über dem Bett ihrer Schwester gehangen hatte. Auf den Monet, der die beiden Mädchen zeigte, die einander bei den Händen hielten. Und ihr wurde angst und bange. »Du verstehst das nicht …«


  »Ich verstehe sehr wohl«, entgegnete Cindy und musterte KC mit vorwurfsvollem Blick.


  »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Sag mir, dass du es nicht gestohlen hast. Schau mir in die Augen, und sag es mir.«


  KC starrte sie nur an.


  »Hältst du mich eigentlich für bescheuert? Wann hörst du endlich auf, mich wie ein wohlbehütetes Töchterchen zu behandeln? Du bist meine Schwester, nicht meine Mutter.« Cindy drehte ihr den Rücken zu, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, sich zusammenzunehmen. Schließlich drehte sie sich wieder um. »Ich wusste, dass das ein Monet ist, als ich gerade mal fünfzehn war.«


  KC sah ihre Schwester an. Der Augenblick, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte, war gekommen. Sie konnte es nicht länger vermeiden, konnte sich nicht mehr hinter erfundenen Geschichten und angeblichen beruflichen Erfolgen verstecken. Sie konnte nicht mehr vor der Wahrheit davonlaufen.


  KC holte tief Luft, setzte sich und erzählte Cindy alles. Sie ließ nichts aus und berichtete ihr, was sie alles gestohlen hatte, um ihrer Schwester ein normales Leben zu ermöglichen. Sie vertraute ihr an, was sie wo gestohlen hatte und wie es am Ende dazu gekommen war, dass sie und Simon im Gefängnis gelandet waren. Sie entblößte ihre Seele vor ihrer Schwester in der Hoffnung, dass diese verstand, dass sie, KC, ihre Opfer nur gebracht hatte, um Cindy eine Zukunft zu bieten.


  Cindy saß schockiert da. Die Scham stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie weigerte sich, KC in die Augen zu sehen. Es vergingen mehrere Minuten, bis sie wirklich erfasste, was ihre Schwester getan hatte. »Und warum bist du jetzt hier?«


  KC brachte kein Wort mehr heraus.


  »Um etwas zu stehlen?« Cindy wurde wütend. Sie blitzte KC an. »Zusammen mit deinem Liebhaber?«


  »Er ist nicht mein Liebhaber. Er reist morgen früh ab. Sobald sein Flugzeug die Startgenehmigung bekommt.«


  »Dann hast du also vor, allein etwas zu stehlen. Sag mir, was es ist.«


  »Cindy …«


  »Unser Leben ist eine einzige Lüge«, rief Cindy. »Du hast mir gegenüber behauptet, du würdest dir den Hintern aufreißen, wie Mom es getan hat. Du hast gesagt, du hättest zeitgleich zwei, drei Jobs gehabt, um mich großzuziehen. Ich nehme an, diese ganze Consulting-Sache war auch nur Lüge. Was war sonst noch gelogen? Wie war das mit unserer Mutter und unserem Vater?«


  »Du weißt, was mit Mom passiert ist. Und Dad … du warst da, als er beerdigt wurde. Er war ein schlechter Mensch. Er hat bekommen, was er verdiente.«


  »Wie kannst du ihn verurteilen, wo du genauso schlecht bist?«


  »Cindy, er hat Menschen ermordet. Er hat uns im Stich gelassen. Er hat sich immer nur für sein eigenes Leben interessiert. Hast du mehr Mitgefühl mit einem Menschen, dem du nie begegnet bist, als mit mir? Was ich getan habe, habe ich für dich getan.«


  »Versuch gar nicht erst, mir Schuldgefühle einzureden.«


  »Das sind keine Schuldgefühle.« KCs Stimme hatte einen flehentlichen Klang. »Das sind Tatsachen.«


  »Wie soll ich noch glauben?«


  Als KC ihre kleine Schwester ansah, wusste sie, dass diese recht hatte. Sie hatte Cindy ihr Leben lang belogen. Sie war eine Verbrecherin, genau wie ihr Vater ein Verbrecher gewesen war, und jetzt hatte sie das Vertrauen des einzigen Menschen verloren, der sie liebte.


  »Lass uns nach London zurückfliegen, heute Abend«, schlug Cindy schließlich vor und machte damit ein Friedensangebot.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Zwing mich bitte nicht, es auszusprechen.«


  »Sprich es aus. Dein ganzes Leben ist eine Lüge. Du hast dir immer nur bequeme Lügengeschichtchen ausgedacht, hinter denen du dich verstecken konntest, um über das hinwegzutäuschen, was du in Wahrheit bist. Du bist nichts weiter als eine Kriminelle.«


  »Ich muss aus einem Museum ein Dokument stehlen«, sagte KC. Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie es auch schon bereute.


  Cindy war sprachlos. »Aber warum? Ich brauche keine finanzielle Hilfe mehr von dir. Lass mich helfen! Lass mich zur Abwechslung mal dich unterstützen, KC. Es gibt legale Möglichkeiten, Geld zu verdienen.«


  »Es geht nicht um Geld.«


  »Es geht immer um Geld. Egal, wie du es drehst. Geld verleiht Macht. Mit Geld kannst du dir Liebe kaufen, Geld hält uns am Leben. Es geht immer nur ums Geld, KC, das will manchen Leuten nur nicht einleuchten.«


  KC schwieg einen Moment, um wieder zur Besinnung zu kommen. »Wie kannst du das glauben  nach allem, was ich dir beizubringen versucht habe?«


  »Erzähl du mir nichts über Moral und Werte.« Cindy schob ihren Stuhl zurück, stand auf und blickte auf ihre Schwester hinunter. »KC, man wird dich schnappen. Wie es im Gefängnis zugeht, hast du ja erlebt. Erzähl mir nicht, dass es dir gefallen hat. Einmal bist du nun schon zum Tode verurteilt worden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ein zweites Mal davonkommst.«


  »Das Ganze ist viel komplizierter, als du es dir vorstellst.«


  »Nein, ist es nicht. Wenn es so unbedingt sein muss, dann lass es doch jemand anderen machen. Soll Simon es tun, der scheint ja dein Partner zu sein. Er war mit dir im Gefängnis. Ich bin sicher, er hat das Zeug dazu.«


  »Absolut nicht.« KC holte ihr Handy hervor. »Es wird Zeit, dass du nach London zurückfliegst.«


  »Ich fliege nirgendwohin. Und hör endlich auf, dich aufzuführen, als wärst du meine Mutter. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich habe mir ein Leben aufgebaut. Ich habe einen Beruf. Du bist nichts weiter als eine Diebin.«


  KC wurde mit jeder Sekunde zorniger. In ihrem Innern brodelte die aufgestaute Verbitterung darüber, im Alter von fünfzehn Jahren ihr eigenes Leben aufgegeben, auf ihre Teenagerzeit verzichtet und alles geopfert zu haben  für ihre Schwester. Schließlich entlud sich der ganze Zorn. »Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass sie dich in ein Heim stecken, als du noch ein Kind warst. Dann hätte ich mein eigenes Leben führen können, statt es deinetwegen aufzugeben.« KC durchquerte das Zimmer und riss die Tür auf. Sie sah, dass Simon vor ihr stand, stürmte aber an ihm vorüber.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Simon, während er KC hinterherschaute, die durch den Hotelkorridor eilte und um die Ecke verschwand.


  Er drehte sich um und sah Cindy dastehen.


  »Alles okay mit euch beiden?«


  Cindy antwortete nicht.


  »Ich wollte nur eben meine Tasche holen«, sagte Simon und wies dabei auf die braune Aktentasche auf dem Esstisch.


  Cindy ignorierte Simon, lief zur Treppe, rannte nach oben in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  11.


  Busch stand auf dem Balkon der Orientalischen Suite des Four Season Hotels und blickte hinaus auf das Marmarameer und die Prinzeninseln. Als er sich zur Seite wandte, auf den Bosporus schaute und das Ufer auf der gegenüberliegenden Seite betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er in der einzigen Stadt auf der Welt war, die auf zwei Kontinenten stand, auf einem Verbindungspunkt, an dem verschiedene Welten aufeinandertrafen, einer Metropole mit einer Kulturgeschichte, wie man sie an keinem anderen Ort fand oder gefunden hatte  weder in der Antike noch in der Neuzeit. Diese Welt war so anders als seine Heimatstadt Byram Hills, dass es sich nicht in Worte fassen ließ. Busch befand sich in einer Stadt, die schon lange, bevor die Europäer dieses Fleckchen Erde entdeckt hatten, die Hauptstadt der Welt gewesen war.


  Michael kam die breite Treppe aus Mahagoni herunter. Er war frisch geduscht und trug Blue Jeans und einen Blazer von Armani. »Hübsche Aussicht, nicht wahr?«


  »Es ist erstaunlich, an welche Orte es mich jedes Mal verschlägt, wenn ich dir den Hals rette.«


  »Das Flugzeug ist morgen früh um sechs Uhr startklar.«


  »Gut. Jeannie ist schon sauer. Wenn das noch lange so bleibt, wirst du bald auf Dauer einen Hausgenossen haben.«


  Michael lächelte. Er vergaß oft, wie einfach es war, lange Reisen zu machen, wenn man keine Bindungen hatte, keine Familie besaß, keine Menschen, die man liebte. Busch hatte noch nie gezögert, Michael zu Hilfe zu eilen, egal, wie weit es ihn von seiner Frau und seinen Kindern wegführte. Er war ein wahrer Freund.


  Seit dem Tod seiner Frau hatte Michael vergessen, wie es war, sein Leben für andere Menschen zu führen und die eigenen Wünsche und Bedürfnisse zum Wohl derer zurückzustellen, die man liebte. Er beneidete Busch um das Leben, das er führte, und hoffte, dass auch er eines Tages eine Bindung haben würde, die ihn hielt.


  Es klopfte leise an die Tür, was Michael überraschte. Er schaute auf die Armbanduhr, durchquerte das große Wohnzimmer und öffnete.


  KC stürzte ins Zimmer, eilte ohne ein Wort an Michael vorbei zum Fenster und blickte aufs Wasser hinaus.


  Busch, der immer noch auf dem Balkon stand, drehte sich zu ihr um. Er sah den kummervollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Busch und Michael wechselten einen viel sagenden Blick; und dann verließ Busch den Balkon, kam ins Zimmer und ging zur Treppe. »Ich muss jetzt erst mal meinen Astralkörper duschen«, sagte er und verschwand im Schlafzimmer.


  Michael schaute auf KC, deren Körper von den Fensterflügeln umrahmt wurde. »Alles in Ordnung?«


  KC starrte weiter aufs Wasser. Der Augenblick schien sich endlos zu dehnen.


  »Hast du noch einen Platz im Flugzeug frei?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, sicher«, erwiderte Michael, der die Anspannung in ihrer Stimme hörte.


  »Ich mache Schluss«, sagte KC mehr zu sich selbst.


  Michael trat langsam auf sie zu, stellte sich hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist passiert?«


  »Sie weiß Bescheid. Sie weiß alles.«


  Michael wusste, dass KC nur einen Menschen meinen konnte, die einzige Familie, die sie hatte. Und er wusste nur zu gut, wie KC sich fühlte, denn er kannte die Scham und den Zorn, die man empfand, wenn die Menschen, die einen liebten, herausfanden, dass man ein Verbrecher war. »Das tut mit leid.«


  »All die Jahre habe ich gelogen, habe mich hinter Illusionen versteckt, indem ich mir selbst eingeredet habe, ich würde niemanden schädigen.«


  Beide standen schweigend da und beobachteten die Boote, die sich mit voll gehissten Segeln über den Bosporus zum Marmarameer bewegten.


  »Manchmal verletzen wir die Menschen, die wir lieben, weil wir sie schützen wollen. Das liegt zwar nicht in unserer Absicht, aber es passiert trotzdem. Mit der Zeit allerdings …« Michael stockte. »Im Moment hat sie viel zu verdauen. Sie wird aber wieder zu sich kommen.«


  »Du hast nicht gesehen, wie sie mich angeschaut hat. Es war nichts als Enttäuschung in ihrem Blick, nichts als Scham. Sie hat mich mit meinem Vater verglichen.«


  Als KC sich schließlich umdrehte, konnte Michael sehen, wie sehr sie litt.


  »Mein Vater war gewissenlos. Er hat andere Menschen beraubt und getötet, ohne auch nur einen Gedanken an seine Opfer zu verschwenden. Er war ein Krimineller der allerschlimmsten Sorte.«


  »Das mag sein, KC«, erwiderte Michael. »Aber du bist es nicht.«


  »Doch, Michael. Und was am meisten wehtut, was mir fast das Herz zerreißt, ist die Tatsache, dass Cindy recht hat: Ich bin genau wie er.«


  Michael legte nun auch die andere Hand auf KCs Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Nein, KC. Sie hat unrecht. Du bist nicht wie dein Vater. Du hast deine Schwester großgezogen. Du hast getan, was du tun konntest, um für sie zu sorgen. Sie sieht da im Moment noch nicht klar, aber sie hätte es nie so weit gebracht, wenn du nicht für sie da gewesen wärst. Du bist keine Mörderin, du bist nicht wie dein Vater.«


  »Ich habe es getan, um sie großziehen zu können, Michael. Ich habe gestohlen, um ihr Leben finanzieren zu können. Ich kann mich damit rechtfertigen. Nur die letzten fünf Jahre … ich habe nie aufgehört. Die letzten fünf Jahre habe ich es für mich getan. Selbst wenn ich Simon half, habe ich es für mich getan, weil ich dachte, auf einem Kreuzzug zu sein, auf irgendeiner Mission, um zu beweisen, dass ich Gutes bewirke, indem ich Schlechtes tue.«


  Michael fühlte mit ihr, obwohl er wusste, was sie meinte. Es war ihre freie Entscheidung gewesen, zur Diebin zu werden, so wie es auch seine eigene freie Entscheidung gewesen war, und egal wie vorsichtig man war, irgendwann holte es einen ein.


  »Ich kann so nicht weitermachen. Ich muss es Simon sagen. Er wird wütend sein.«


  »Nein. Simon ist ein großer Junge.«


  KC drehte sich wieder um und blickte hinaus auf die vorübersegelnden Boote. »Michael, was soll ich nur tun?«


  Michael konnte förmlich hören, wie ihr das Herz brach wegen der Schande, die sie ihrer Schwester gemacht hatte. Sie hatte jeden Halt verloren, weil sie wusste, dass das Leben  das einzige Leben, das sie seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr kannte  jetzt zu Ende war. »Du musst mit ihr reden.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte sie, als versuche sie, sich selbst davon zu überzeugen.


  »Doch, du kannst. Du musst.«


  »Ich muss überhaupt nichts!«, fuhr sie ihn an.


  »Doch«, sagte Michael. »Ich werde sie holen.«


  »Wage es ja nicht!«


  Michael verließ das Zimmer und ging den Korridor hinunter zur Präsidentensuite. KC eilte ihm nach. »Tu mir den Gefallen und halt dich aus dieser Sache raus.«


  Michael sah sie an. »Jetzt willst du plötzlich, dass ich mich heraushalte? Nachdem du zu mir gekommen bist und deinen ganzen Schutt bei mir abgeladen hast, soll ich jetzt den Mund halten?«


  Trotzig klopfte Michael an der Tür. »Keine Chance. So leicht trennt man sich nicht von den Menschen, die man liebt. Du gehst jetzt schön in dieses Zimmer und redest mit ihr. Dann gehe ich vielleicht.«


  Michael klopfte erneut.


  KC wühlte in den Hosentaschen. »Ich habe meinen Schlüssel nicht dabei.«


  »Pass auf, sie wird durcheinander sein.«


  »Ich habe meinen Schlüssel nicht.« Ihre Hände zitterten, als sie ihre Taschen durchwühlte. »Ich bin hier gerade aus dem Zimmer gerannt wie eine beleidigte Leberwurst.«


  »Ihr zwei werdet euch in aller Ruhe unterhalten müssen«, sagte Michael.


  »Was gibt dir das Recht, mir gute Ratschläge zu erteilen?«, blaffte KC.


  »Ich habe dieses Recht, weil ich das alles hinter mir habe«, antwortete Michael ruhig, denn er konnte ihre Wut nachvollziehen. »Wenn wir nicht offen und ehrlich sind gegenüber den Menschen, die wir lieben, ist das ein Zeichen von fehlendem Vertrauen. Sie ist deine Schwester. Sie wird mit allem fertig.«


  KC starrte Michael einen Moment an; dann drehte sie sich um und blickte zornig auf die Tür, hob die Faust und schlug dagegen. »Cindy, mach die verdammte Tür auf.«


  Doch sie bekam keine Antwort.


  »Vielleicht …« Michael verstummte. Plötzlich schien die Welt stillzustehen, denn ihm und KC wurde auf einmal klar …


  Michael holte aus und trat mit dem Fuß die Tür ein.


  ***


  Die Tür flog krachend auf, und Michael sah es sofort. Überall auf dem Boden waren Flecken, überall auf den weißen Marmorfliesen.


  Blut, frisches Blut, ganze Lachen und Schlieren, die sich kreuz und quer über den Boden zogen, als hätte jemand sie mit einem Wischmopp verteilt. Michael rannte durch das Zimmer und stürmte die Treppe hinauf. Sekunden später kam er oben auf dem Treppenabsatz wieder zum Vorschein und blickte auf die leere Suite hinunter. Niemand da.


  KC folgte Michael in die Suite und sah das Blutbad. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihr Verstand schrie vor Entsetzen auf. Hysterisch rannte sie durch die Zimmerflucht, fand aber niemanden. Michael und KC blickten einander an, mit blinder Wut in den Augen, die sich rasch in Trauer und Verzweiflung wandelte.


  »Wer hat das getan?« Michael sah KC an, als wüsste sie genau, wovon er sprach.


  »Ich weiß es nicht.« KC bückte sich und schaute auf die Blutflecken, wobei ihr Atem immer schneller ging. Alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht.


  Beide ließen den Blick durchs Zimmer schweifen, wobei ihre Sinneswahrnehmungen vor Anspannung schärfer wurden. Und dann sahen sie es beide im gleichen Moment: Der DVD-Player stand offen.


  Michael schloss die Lade und drückte die PLAY-Taste des Gerätes. Er schaltete den eins achtzig breiten Plasmafernseher ein und sah im nächsten Moment ein Bild, das Simon zeigte, der bewusstlos auf dem weißen Marmorboden lag, an der gleichen Stelle, an der Michael gerade stand. Die Kamera schwenkte auf das tränenüberströmte Gesicht Cindys; ihr verzweifelter Blick füllte den großen Bildschirm, während ihr stockender Atem aus den Surround-Lautsprechern klang. KC riss die Hand zurück, als sie begriff, dass sie sich auf den gleichen Stuhl stützte, auf dem Cindy Minuten zuvor geweint hatte.


  »KC.« Die Stimme wogte durch den Raum; sie war sonor und hatte erstaunlicherweise einen amerikanischen Südstaatenakzent. »Ich bin froh, dass du lebend aus Chiron herausgekommen bist. Ich hatte sogar Geld darauf gewettet, dass du fliehen würdest. Beeindruckend. Dein Playboy-Liebhaber mit dem schicken Flieger.«


  Die Kamera schwenkte durchs Zimmer und zeigte den Kameramann. Sein Gesicht hatte eine braune Hautfarbe und kindliche Züge, und seine Augen zeigten ein unnatürliches, geisterhaftes Blau; die Brauen waren dicht und schwarz. Die Kamera blieb auf ihm ruhen. Im nächsten Moment legte sich ein Lächeln auf die Lippen des Mannes. Es war ein aufgesetztes Lächeln ohne jede Wärme, und die Augen spiegelten nichts von dem wider, was das Gesicht zu vermitteln versuchte. Endlich schwenkte die Kamera wieder zurück und zeigte in einem Weitwinkel Simon und Cindy.


  Der Mann trat ins Bild und blickte auf Cindy, die weinend und zitternd auf ihrem Stuhl kauerte. »Sie ist ja schon eine richtige Frau. Sie ist wunderschön, KC, und wenn ich richtig informiert bin, außerdem erfolgreich und sehr gebildet. Da darfst du wirklich stolz sein. Deine Mutter hätte das nicht mal halb so gut hingekriegt wie du.


  Ich hasse mich selbst für das, was ich hier tue, aber es geht leider nicht anders.« Der Mann starrte Cindy immer noch an. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr leicht über das kastanienbraune Haar. »Nur sind wir im Leben manchmal gezwungen, Dinge zu tun, die mancher für widerwärtig halten würde, für unmoralisch, sogar für kriminell. Ich bin überzeugt, dass du es besser verstehst als jeder andere.


  Du wirst Selims Stab stehlen, den Merkurstab, und zwar genau, wie du und Simon es geplant habt, nur mit dem einen Unterschied, dass du es allein tun wirst.«


  »Merkurstab?« Verwirrt sah Michael KC an, doch KCs Blicke ruhten weiterhin auf dem Bild ihrer weinenden Schwester.


  »Das mit der Karte kannst du vergessen«, fuhr der Mann fort. »Sie gehört mir. Sie hat immer mir gehört. Meine Herausforderung, meine Landkarte. Mein persönlicher kleiner Leistungswettstreit.« Die Stimme kam über den Äther wie die eines Erzählers. Der Mann nahm die Hand von Cindys Kopf. Plötzlich schaute er intensiv in die Kamera, als blicke er aus dem Fernseher heraus geradewegs in KCs Augen. »Ich möchte, dass eines ganz klar ist: Halt dich von der Landkarte fern. Die zu stehlen ist mein Ding.«


  Dann wurde der Mann sichtlich lockerer. Er lächelte wieder sein aufgesetztes Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass wir zwei noch einmal zusammenarbeiten würden? Als Partner.« Die sonore Stimme ließ den Raum förmlich vibrieren. »Du wirst mir den Stab des Sultans liefern. Am Freitag um dreizehn Uhr, vor der Blauen Moschee.«


  Der Mann ging zu Simon und kauerte sich neben die Gestalt auf den Boden. Für einen Moment schaute er auf die kleine Blutlache, die aus seinem Kopf gesickert war. »Ich werde seine Wunden notdürftig versorgen, mehr kann ich nicht tun. Er hat ziemlich viel Blut verloren, wie du sicher sehen kannst. Man kann nur hoffen, dass es sich nicht entzündet. Wenn doch, würde ich sagen, dass er ohne Behandlung drei, höchstens vier Tage überleben kann.«


  Der Mann ging zurück zu Cindy, die mit flehendem Blick in die Kamera schaute. Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie begann zu wimmern und zu beben.


  »Du kennst mich, KC. Du weißt, wozu ich fähig bin und was ich gern tue. Ich mag dich, KC.« Der Mann hielt einen Moment inne, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. Erneut strich er mit der Hand über Cindys Kopf und ihren Hals entlang. »Ich liebe dich, KC, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut, aber ich habe keine Scheu, dir alles wegzunehmen, was dir in deinem Leben etwas bedeutet.


  Du hast drei Tage Zeit, um den Stab zu beschaffen. Und vergiss es nicht  halte dich fern von meiner Landkarte.«


  Das Bild fror ein. Die letzte Einstellung zeigte Simon, der auf dem Marmorboden lag und flach atmete, und Cindy, die verzweifelt dasaß, mit roten Augen und wirrem Blick, das einstmals perfekte Make-up von Tränen verschmiert. Der Mann griff und unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht näher an die Kamera. Dann lächelte er ein letztes Mal, und der Bildschirm wurde schwarz.


  Michael und KC standen fassungslos da. Ihr Schweigen hallte förmlich durch den Raum, während sie auf den blutverschmierten Fußboden und den leeren Stuhl starrten.


  »Sein Name ist Iblis«, sagte KC mit leiser Stimme, ohne den Blick vom erloschenen Bildschirm des Fernsehers zu wenden.


  Michael sagte nichts. Er versuchte zu verdauen, was gerade geschehen war.


  »Er ist so psychotisch, wie ein Mensch nur sein kann.« KC starrte noch immer wie gelähmt auf den Bildschirm, als würde sie zerbrechen, wenn sie den Blick abwandte. »Er ist ein Dieb, Michael. Ein sehr viel besserer Dieb als ich.«


  »Woher weißt du das?«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis KC sich endlich umdrehte und Michael anschaute, Schmerz und Niederlage in den Augen. »Er war mein Lehrmeister.«


  12.


  Iblis war nicht sein Geburtsname. Er hatte den arabischen Namen angenommen, weil er seiner Meinung nach einen exotischen Klang besaß. Er war in Kentucky zur Welt gekommen, als Sohn eines Jockeys. Seine Mutter war halb Griechin, halb Türkin, was der Grund für ihre zerrissene Persönlichkeit war, wie ihr Ehemann behauptete. Die meisten, die Iblis Werdegang und seine verderbte Natur kannten, gingen davon aus, dass er aus einem asozialen oder zerrütteten Elternhaus kam oder dass er ein Waisenkind war, das sich an der Welt rächte, weil das Leben unfair zu ihm gewesen war. In Wahrheit hätte er aus keiner liebenderen Familie kommen können.


  Christopher Miller senior, der es vorzog, wenn man ihn Rusty nannte  ein Spitzname, den er dem feuerroten Haarschopf verdankte, den er in seiner Jugend gehabt hatte , hielt viel von Tradition und war überzeugt davon, der Mensch habe das Recht, Waffen zu tragen. Er brachte seinem Sohn Chris junior bereits im zarten Alter von sieben Jahren das Schießen bei. Mit acht konnte Klein-Chris aus fünfzig Metern Entfernung eine Konservendose treffen; mit zehn besaß er das Können eines Scharfschützen. Rusty lehrte ihn auch, wie man jagte und sich in und von der Natur ernährte. Er brachte ihm bei, wie wertvoll Messer als Waffen und Werkzeuge waren und wie nützlich sie in der Wildnis sein konnten, um Beute zu enthäuten und Essen zuzubereiten. Rusty unterwies seinen Sohn in der Kunst zu überleben und lehrte ihn, diese Eigenständigkeit auf sein gesamtes weiteres Leben anzuwenden, ob nun in den Wäldern oder im Dschungel der Großstadt.


  Nuray Miller war eine Schönheit mit rabenschwarzem Haar, und ihre kristallblauen Augen und ihre braune Haut spiegelten sich in den Zügen ihres Sohnes. Während Rusty seinem Sohn Chris die eher körperlichen und brutalen Künste des Überlebens vermittelte, lehrte sie ihn die subtileren Fähigkeiten. Sie brachte ihm alles über die Menschen bei, über gesellschaftliche Umgangsformen und darüber, wie man mit Hilfe von Überredungskunst und angedrohter Konsequenzen alles bekam, was man wollte. Sie zeigte ihm, wie man sich in den verschiedenen Welten bewegte, in denen die Menschen lebten, und wie dies ihr selbst gelungen war, als Tochter eines griechisch-orthodoxen Reeders und einer türkisch-muslimischen Mutter. Sie verstand die Feinheiten der Diplomatie. Sie wusste, wie man das Vertrauen anderer für sich gewinnen konnte.


  Die Lektionen, die sie Chris vermittelte, erlaubten es ihm, das Erscheinungsbild zu übertünchen, das er in seinen Teenagerjahren entwickelt hatte und das mehr zu einem Weichling gepasst hätte als zu einem harten Jungen aus Kentucky. Er war schmächtig und hatte pechschwarzes Haar; sein Milchgesicht verlieh ihm ein nahezu weibliches Aussehen. Er lief schnell und mit hölzern wirkenden Schritten, und er hatte eine unnatürlich sonore Stimme für einen Teenager.


  Als Chris dreizehn war, zogen sie nach Brooklyn, New York, wo sein Vater auf der Belmont-Rennbahn arbeitete. Zu dieser Zeit begannen die Dinge außer Kontrolle zu geraten. Chris war der Außenseiter mit dem drolligen Akzent, der seltsamen Stimme und dem weibischen Aussehen; der Junge, den man wegen seines zierlichen Wuchses und seines Erscheinungsbildes auslachte. In der sechsten Klasse war er ganz allein, hatte keine Freunde und war die Zielscheibe des allgemeinen Spottes. Er erzählte seinen Eltern nie von seinen Schwierigkeiten in der Schule. Niemals erwähnte er, wie sehr man ihn schikanierte und dass die anderen ihn aus Spaß an der Freude verprügelten.


  Er war ein Außenseiter, und wie es häufig geschah, rotteten sich die Außenseiter irgendwann zusammen. Sie waren diejenigen, die nicht zu den anderen passten, die Unbeliebten, die Andersgearteten, denen plötzlich bewusst wurde, dass ihre Stärke in der Größe ihrer Gruppe lag. Chris fand Freunde unter denen, die sich die Zahl ihrer Kumpel, ihrer Fäuste und letzten Endes ihrer Waffen zunutze machten, um andere einzuschüchtern. Chris wurde ein Gott für die Mitglieder seiner zwölfköpfigen Gang, denn er brachte den anderen bei, wie man schoss, wie man die Waffen pflegte, wie man ein Messer benutzte  Fertigkeiten, die von den elf Gangmitgliedern mit Begeisterung erlernt wurden. Chris lehrte sie, wie groß die Macht der Bedrohung war und wie man andere damit beherrschen konnte, sodass angedrohte Strafen als Überzeugungsmittel sehr viel effektiver waren, als die angedrohte Tat tatsächlich zu begehen.


  Ihre Zwölfer-Bande erlangte einen immer berüchtigteren Ruf und regierte bald die Straßen. Sie nahmen sich, was sie wollten und von wem sie es wollten. Ihre Arroganz nahm ebenso zu wie die Gewalt, mit der sie andere einschüchterten, denn es schien niemanden zu geben, der sie aufhalten konnte.


  Es war an einem Donnerstagabend. Chris war gerade einmal fünfzehn Jahre alt. Bisher hatten sie immer nur kleine Händler überfallen, aber jetzt hatten sie beschlossen, es eine Nummer größer zu versuchen. Einige Bandenmitglieder standen auf der Straße Schmiere, während andere in der Gasse Stellung bezogen hatten. Chris kletterte durch das kleine Fenster, was ihm dank seiner kindlichen Statur leichtfiel. Mit seinem Messer vorn am Gürtel und seiner Pistole hinten unter dem Hosenbund fühlte er sich unschlagbar. Er eilte durch den Laden, schnappte sich Halsketten und Armbanduhren, Ohrringe und Armbänder; er erging sich im Hochgefühl des Augenblicks, in dem Nervenkitzel, gegen das Gesetz zu verstoßen und sich am Allerheiligsten eines anderen Menschen zu vergehen. Die Alarmanlage heulte, aber das machte ihm nichts, denn Augenblicke später war er wieder auf dem Weg nach draußen.


  Doch als er durchs Fenster kletterte und in der Gasse landete, musste er plötzlich feststellen, dass er ganz allein war und geradewegs in die Mündung der.38er Halbautomatik eines Polizeibeamten starrte. Seine Freunde, seine Gang, waren verschwunden. Der Cop war ebenfalls allein, hielt die Waffe mit beiden Händen. Der Schweißtropfen, der ihm über die rechte Schläfe rollte, verriet, dass er ein Anfänger war, ein Rookie.


  Der junge Polizist war vom Anblick des jugendlichen Diebes völlig verdutzt. Er fuhr Chris an, er solle beide Hände heben …


  Das war der Moment, da Chris die Worte seines Vaters in den Ohren klangen. Das hier war der Grund dafür gewesen, dass Vater ihn das Schießen gelehrt hatte, das Enthäuten, das Überleben. Ja, Vater hatte ihm beigebracht, was man tun musste, um durchzukommen, ob in den Wäldern oder im Dschungel der Großstädte.


  Chris ließ die Tasche mit dem gestohlenen Schmuck fallen, sodass der Cop unwillkürlich darauf schaute und für einen Moment abgelenkt war. Ehe er sich versah, war er tot, so schnell wurde das Messer durch seinen Hals gerammt  mit einer solchen Wucht, dass es im Nacken wieder heraustrat. Chris drehte es in der Einstichwunde, durchschnitt die Halsschlagader und den Rückenmarkskanal und trennte beinahe den Kopf vom Körper.


  Chris sah sich um, völlig unbeeindruckt von dem Blutbad, das er angerichtet hatte. Dann blickte er auf den Leichnam des jungen Polizisten, als wäre der gar kein Mensch, sondern ein Stück Wild. Es faszinierte ihn, wie der Körper zuckte. Dann blickte Chris wieder auf und stellte fest, dass seine Bande sich tatsächlich in alle Winde zerstreut hatte. Sie alle waren bei ihren Familien untergetaucht, wo sie in Sicherheit waren, und hatten ihn alleingelassen, um mit dem Nachspiel fertig zu werden.


  Die Polizei kam drei Tage später. Die Beamten gingen verschiedenen Spuren nach und folgten Hinweisen, und sie wollten mit Chris sprechen. In ihrer charmanten und überzeugenden Art bat Nuray die Polizisten ins Haus und erklärte ihnen, ihr Sohn sei mit ihrem Mann auf der Rennbahn. Sie machte ihnen Kaffee und blieb beharrlich dabei, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse; die Beamten könnten gerne warten, um mit Chris zu sprechen. Doch lehnten sie dankend ab und machten sich sofort auf den Weg zur Rennbahn. Daraufhin ging Nuray nach oben, packte eine Reisetasche und weckte Chris. Auf der Stelle machten sie sich auf den Weg nach Kanada, wo sie ihm Geld gab, ihn in ein Flugzeug mit Ziel Türkei setzte und ihm erklärte, er könne niemals zurückkommen. Eine Woche blieb er bei ihren Verwandten; dann machte er sich auf den Weg nach London, denn in der Türkei gefiel es ihm nicht. In London wurde Englisch gesprochen, und wenn er es in der Welt zu etwas bringen wollte, musste er zumindest die Sprache der Menschen verstehen, die er beraubte.


  Er war nun sechzehn Jahre alt, sah aber jünger aus. Und er war noch nicht ganz aus dem Zug gestiegen, als ihm eine Waffe in den Rücken gedrückt wurde. Der Mann führte ihn in eine Seitengasse, hielt ihm die Waffe gegen die Schläfe und verlangte, dass Chris ihm sein Geld gab. Sekunden später trat Chris aus der Gasse heraus. Nur ganz wenig Blut war geflossen. Der Kerl, der versucht hatte, ihn zu berauben, hatte fünftausend Pfund Bargeld bei sich gehabt. Das war schon mal ein Anfang.


  Chris wohnte in Fremdenzimmern und Absteigen. Er trieb sich auf den Straßen herum und machte sich einen Namen. Er erlernte ein Handwerk. Er probierte herum. Taschendiebstahl, Straßenraub, kleine Einbrüche. Er war schnell, und seine Körpergröße war trügerisch, denn er war sehr kräftig. Er trieb viel Sport, erlernte diverse Kampfsportarten und trainierte seinen Körper wie ein Athlet, um in jener gefährlichen Welt zu überleben, die er sich als die seine ausgesucht hatte.


  Er arbeitete sich hoch, beraubte Juwelierläden, Kunstgalerien und Privathäuser der Luxusklasse. Er verlieh sich selbst den letzten Schliff, bildete sich und war schier unersättlich, wenn es um Literatur über Kunstgeschichte ging. Er wurde ein Experte, was die Wertbemessung von Kunst und Juwelen betraf. Er lernte von den Auktionshäusern  sowohl von den legitimen wie Sothebys und Christies als auch von den unsichtbaren wie Killian McShane, der nicht nur mit Schwarzmarktkunst und Juwelen handelte, sondern auch dafür bekannt war, Diebstähle in Auftrag zu geben.


  Im Gegensatz zu den anderen Dieben in London kannte Chris keine Grenzen. Er konnte sich an etwas festbeißen, und egal, wie schwierig es war  er hatte am Ende Erfolg. Er bereiste den Kontinent, stahl in Stockholm einen Renoir, in Amsterdam einen Degas und aus dem Louvre drei Holzkohle-Skizzen von Fermete.


  Zeitgleich perfektionierte er seine Fähigkeit zu töten. Er wurde zu einem Experten auf diesem Gebiet. Abgesehen von einem blutverschmierten Tatort hinterließ er niemals auch nur den Hauch einer Spur, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung hätte bringen können. Und ob es mittels einer Pistole oder mit seiner bevorzugten Waffe geschah, dem Messer: Nie bereitete es ihm Gewissensbisse, ein Leben zu beenden. Weder Männer, Frauen oder Kinder konnten ihn umstimmen. Wenn sie im Weg waren, wurden sie ausgeschaltet.


  Gelegentlich hatte Chris sich sogar zu Auftragsmorden anheuern lassen. Es war eine Herausforderung, die er sich selbst stellte, um herauszufinden, ob er in der Lage war, einen Mord zu planen und auszuführen, ohne Spuren oder Beweise zu hinterlassen. Manchmal mordete er aus nächster Nähe mit einem Messer, manchmal aus einer Entfernung von achthundert Metern mit einem Präzisionsgewehr.


  Seine schmächtige Erscheinung, die ihm in seiner Kindheit so viel Spott eingebracht hatte, wurde seine Verbündete, die perfekte Maske, hinter der er sich der ahnungslosen Welt präsentieren konnte, eine makellose Fassade, die es einem Monstrum erlaubte, sich unter die Unschuldigen zu mischen.


  Im Alter von einundzwanzig Jahren galt er auf den Straßen als der meistgefürchtete Mann. Niemand kannte seinen Namen, niemand wusste etwas über ihn, nur dass man niemals seinen Zorn auf sich laden durfte, denn dies bedeutete den Tod.


  Schließlich ließ er sich in einer Wohnung in der Nähe des Piccadilly Circus nieder. Er liebte das Nachtleben, das Neonlicht und die Stimmung, die hier in der Luft lag. In einer Wohnung mit drei Schlafzimmern schlug er seine Zelte auf. Ein paar Jahre später kaufte er sich ein Haus in Istanbul, eine grandiose Sommerresidenz mit Blick übers Meer. Es war das Land, in dem seine Mutter zur Welt gekommen war, und obwohl sie und sein Vater gestorben waren, ohne dass er sie noch einmal wiedergesehen hatte, fühlte er sich ihr verbunden. Er erlernte ihre Sprache, er lernte alles über ihre Kultur.


  Und so trennte er sich im Alter von einundzwanzig Jahren von seinem weltlichen Namen Chris Miller, passte sich der Kultur an, die er einst abgelehnt hatte, und nahm einen neuen Namen an. Er bestand nur aus einem Wort  so, wie man seinen Vater nur als Rusty und seine Mutter nur als Nuray gekannt hatte. Ihn sollte man fortan nur unter dem Namen Iblis kennen. Er war der Ansicht gewesen, dass dieser Name am besten zu ihm passte, weil er Furcht einflößte.


  Denn Iblis war das arabische Wort für den Teufel.


  13.


  Busch schrubbte den Marmorboden, bis er wieder weiß war. Die vom Blut roten Badetücher stopfte er in eine Abfalltüte, die er später entsorgen wollte. Als er Simons Blut aufwischte, musste er gegen Brechreiz ankämpfen. Es fiel ihm schwer, nicht unentwegt über die Schmerzen und das Leid seines Freundes nachzudenken. Busch bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf; es war, als wäre er immer noch bei der Polizei und hätte mit angesehen, wie man sich auf entsetzliche Art und Weise an einem Unschuldigen vergangen hatte, wobei das Opfer einer seiner engsten Freunde war. Busch schrubbte nur noch fester, als könne er damit nicht nur das Blut auf dem Fußboden, sondern auch die Bilder in seinem Kopf beseitigen.


  Doch wie es bei Busch häufig der Fall war, verwandelten seine Gefühle sich am Ende in Wut. Wer immer seinem Freund das hier angetan hatte, würde seinen Zorn zu spüren bekommen.


  »Wie sind die bloß so schnell hier rausgekommen?«, fragte Michael und riss Busch aus seinen Gedanken.


  »Das ist leicht«, erwiderte Busch. »Ich bin sicher, dass eine Hintertür oder irgendein Ausgang, an dem keiner guckt und keine Fragen stellt, hier höchstens ein paar Dollar kostet.«


  Michael wusste, dass sie die Polizei nicht alarmieren konnten. Dann würde alles auf sie zurückfallen. Michael und KC waren Diebe, und es gab keine offiziellen Dokumente, aus denen hervorging, dass sie legal in dieses Land eingereist waren. Und wer konnte voraussagen, wie viele Alarmlichter losblinkten, wenn man Michaels Namen durch die Computersysteme von Interpol jagte?


  Michael blickte hinaus auf den Balkon und auf KC, die während der letzten Viertelstunde kein Wort gesprochen hatte. Michael hatte genug von der Stille und ging nach draußen. »Du musst mir erzählen, was hier vorgeht.«


  KC blickte ihn an, blieb aber stumm.


  »Simon hat lediglich vom Diebstahl einer Karte gesprochen«, fuhr Michael fort. »Keiner von euch beiden hat irgendeinen Stab erwähnt. Steht sonst noch etwas auf eurer Einkaufsliste?«


  »Ich weiß nicht, was für ein Stab das ist«, sagte KC. Dabei blickte sie noch immer auf die Lichter, von der die gewaltige Kuppel der Hagia Sophia angestrahlt wurde. »Simon hat gesagt, er würde ihn selbst holen.«


  Michael konnte es nicht nur in ihren Augen lesen, er konnte es auch in ihrer Stimme hören: Sie erzählte ihm nicht die ganze Geschichte. »KC, ich muss wissen, was ihr vorhattet, und ich muss alles wissen.«


  »Ich habe dir alles erzählt«, gab KC zurück.


  Michael versuchte sich zusammenzunehmen, aber seine Gefühle waren stärker. »Was zum Teufel ist der Merkurstab? Ihr habt zwei Diebstähle geplant. Hattest du vor, mir das je zu erzählen? Verdammt, KC, was ist sonst noch alles gelogen?«


  »Gelogen?« Ruckartig drehte KC sich zu Michael um und sah ihn mit großen Augen an. »Gelogen? Man hat meine Schwester entführt.«


  »Das stimmt, und wenn du nicht langsam anfängst, mir die Wahrheit zu sagen  die ganze Wahrheit , dürfte es schwierig werden, sie und Simon zurückzubekommen.«


  »Ich will deine Hilfe nicht.«


  »Das interessiert mich nicht.« Michael blickte sie wütend an.


  »Halt dich da raus.« KC sprang auf und schob sich an ihm vorbei.


  »Da hast du keine Chance.« Michael blieb ihr auf den Fersen.


  KC stapfte durchs Wohnzimmer, riss die Tür auf und warf sie hinter sich ins Schloss.


  Busch sah Michael an. »Das hast du toll gemacht.«


  »Ach, rutsch mir den Buckel runter.«


  ***


  Busch betrat seine Suite im Four Seasons Hotel und ging hinaus auf den Balkon, wo KC in einem Korbstuhl saß und Löcher in die Luft starrte. Ihr Blick war voller Schmerz.


  »Ich sehe, dass es außer Michael noch jemanden gibt, der weiß, wie man ohne Schlüssel in fremde Zimmer eindringt.«


  KC starrte weiter auf das Wasser; Buschs Versuch, die Situation aufzulockern, ignorierte sie.


  »KC.« Busch hockte sich vor sie auf den Boden. »Michael arbeitet nicht gegen dich. Er hat alles, was du durchmachst, bereits hinter sich. Er weiß, wie es ist, wenn man das Leben eines anderen Menschen in der Hand hält.«


  »Ich werde allein damit fertig.«


  »Wirklich?« Buschs tiefe Stimme war so leise, dass sie wie ein Flüstern klang. »Kannst du dich auf das Wesentliche konzentrieren, wenn du weißt, dass das Leben des Menschen, den du liebst, von deinem Erfolg abhängt? Ich bin sicher, dass du auf deinem Gebiet ein Ass bist, aber du kannst das allein nicht schaffen. Du kannst mit Michael Schluss machen, aber verzichte nicht auf seine Hilfe.«


  »Das Ganze ist meine Schuld«, sagte KC unvermittelt. »Und ich kann es auch wieder hinbiegen.«


  »Vor ein paar Jahren kannte ich jemanden, dessen Frau im Sterben lag. Er hätte alles getan, um sie zu retten.« Busch hielt einen Moment inne. »Er hat sich allein aufgemacht und es versucht«, fuhr er dann fort. »Und weißt du, so sehr er sie retten wollte, hat er damit alles nur schlimmer gemacht  viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Er war anfangs nicht bereit, von irgendjemandem Hilfe anzunehmen. Ich musste ihm meine Hilfe im wahrsten Sinne des Wortes aufzwingen. Und jetzt versucht der gleiche Knabe, nämlich Michael, dir zu helfen. Gemeinsam können wir sie zurückbekommen und die Dinge in Ordnung bringen.« Busch blickte aufs Meer hinaus, erstaunt über seine eigenen Worte. Er versuchte tatsächlich, einen Menschen zu überreden, ein Verbrechen zu begehen  er, ein ehemaliger Polizist. Doch er wusste, was auf dem Spiel stand, denn er kannte die Seelenqualen und die Schuldgefühle, die KC plagten. »Vertraue mir. Und vertraue Michael.«


  Endlich schaute sie Busch an. In den Augenwinkeln sah sie, dass Michael in diesem Moment die Tür öffnete und aus dem Flur in die Suite kam. Er trug Simons Aktentasche, die fast aus den Nähten platzte, unter dem Arm.


  Der Augenblick zog sich dahin. Michael hielt die Tasche ganz fest und betrat das Wohnzimmer. Busch ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern, wartete, hoffte …


  Schließlich stand KC auf.


  »Es ist eine Stange, ungefähr sechzig Zentimeter lang«, sagte sie. »Sie wird von zwei Schlangen umwunden, die einander die Köpfe zuwenden und die Zähne fletschen. Die Augen sind aus Rubinen, die Zähne aus Silber. In Simons Aktentasche gibt es eine Zeichnung.«


  Busch stand im Türrahmen des Balkons und zwinkerte Michael mit wissender Miene zu.


  Michael öffnete Simons Tasche, zog Papiere heraus und legte sie auf dem großen Sofatisch aus. KC setzte sich vor Michael aufs Sofa. Sie wechselten einen kurzen Blick, mit dem der Waffenstillstand ausgerufen wurde. Dann blätterte KC die Unterlagen durch und zog die Reproduktion eines Gemäldes hervor, das einen schwergewichtigen Mann zeigte, dessen rundes Gesicht fast gänzlich unter einem schwarzen Bart verschwand und der über einem weißen, mit Gold abgesetzten Hemd ein langes, tiefrotes und blaues Ornat trug. Auf seinem Kopf thronte ein riesiger weißer Turban, in dessen Mitte ein Diamant prangte; die Enden der grünen Quaste bestanden aus Perlen. Er fläzte sich auf einem Meer aus grünen Kissen. Vor ihm stand eine kleine Heerschar von Untertanen. In der rechten Hand hielt er einen Stab, während er die Linke erhoben hielt und auf seine Leute wies.


  Dem Gemälde lag ein Foto bei, das eine Vergrößerung des Stabes und damit die Detailarbeit zeigte, eine mit Juwelen besetzte dunkle Stange mit zwei Schlangen, die sich um die Stange wanden und deren Körper mit Edelsteinen verziert waren. Am oberen Ende des Stabes wandten die beiden Schlangen einander die Köpfe zu, mit weit aufgerissenen Mäulern, bereit zuzubeißen. Ihre tödlichen Silberzähne funkelten.


  Michael hatte diesen Stab schon gesehen. Mehr als einmal.


  »Kommt er dir bekannt vor?«, fragte KC.


  Michael nickte.


  »Der Äskulapstab sieht ähnlich aus«, sagte KC. »Äskulap war der Sohn des Apollo und Gott der Heilkunst. Sein Stab wurde das Symbol der WHO und ziert die Türen der meisten Krankenwagen.«


  Michael nahm das Foto in die Hand und betrachtete den Stab genauer.


  »Der hier ähnelt mehr dem Hermesstab«, fuhr KC fort. »Einem alten Symbol für den Handel, das der griechische Gott Hermes mit sich führte. Er war der Bote zwischen Göttern und Menschen, und er geleitete die Toten ins Totenreich. Außerdem war er Schutzpatron der Händler, Lügner und Diebe. In der griechischen Mythologie war er neben Hades und Persephone der einzige Gott, der ungehindert in die Unterwelt hinein- und wieder herauskonnte.«


  »Hör auf mit dem mystischen Hokuspokus«, sagte Busch ungehalten.


  KC fuhr unbeirrt fort: »Der Hermesstab wird mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen dargestellt, die sich an der Stange emporwinden, an der im oberen Teil, hinter den beiden Schlangenköpfen, zwei Flügel befestigt sind. Seltsamerweise benutzen viele medizinische Organisationen, der US-Gesundheitsminister und die Sanitätstruppen der US-Armee und der Marine den Hermesstab fälschlicherweise als ihr Symbol, ohne sich des Widerspruchs bewusst zu sein.«


  »Ist ja mal wieder typisch«, meinte Busch. »Du willst hier aber nicht behaupten, dass diese Stange von irgendeinem Mythos umrankt wird, oder?«


  KC schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Artefakt, der nach dem Hermesstab gestaltet wurde. Er ist unbezahlbar.«


  »Welche Bedeutung er hat, interessiert mich nicht«, sagte Michael. »Wo ist dieser Stab?«


  Wieder wühlte KC in den Papieren und zog eine uralte Skizze heraus, die einen Mann zeigte, der ganz anders aussah, als Michael erwartet hätte. Er war groß, hatte einen kurz geschnittenen Bart und war offensichtlich osteuropäischer Herkunft. Michael hatte einen Menschen mit dunklerer Hautfarbe erwartet, wie beispielsweise Araber oder Nordafrikaner sie besaßen.


  »Sokollu Mehmet Pasha war Großwesir, ein Mann, der über sehr viel Macht verfügte und hervorragende Beziehungen hatte. Er war ein Serbe, den man als Kind seiner Familie entrissen hatte, wie es unter den Osmanischen Sultanen in vielen der christlichen Länder üblich war, die sie erobert hatten. Er machte eine steile Karriere beim Militär. Bevor er Großwesir wurde, hatte er nicht nur als Heerführer der Reichswachen gedient, sondern auch als Kapudan-Pascha der türkischen Flotte. Dabei wurde er ein enger Freund von Piri Reis, der ebenfalls Admiral der Osmanischen Flotte war  ›Reis‹ bedeutet auf Türkisch ›Admiral‹.


  Bevor Piri Reis im Jahre 1555 in Ägypten öffentlich enthauptet wurde, vertraute er Mehmet zwei Gegenstände an: die zweite Hälfte der Weltkarte, die er 1513 angefertigt hatte, und den Stab, den er Jahre zuvor von seinem Onkel Kemal bekommen hatte, der ihm sagte, er solle seiner Eingebung folgen und selbst entscheiden, was aus den beiden Stücken werden sollte und ob die Menschheit wert sei zu erfahren, welche Bedeutung sie haben.


  Der Stab war das einzige Stück, das Kemal von einem Schatz behalten hatte, den er und seine Männer auf einem Schiff gefunden hatten, das sie Jahre zuvor im Indischen Ozean kaperten. Mehmet besaß große Besitztümer und bewahrte den Stab und Piris Karte getrennt an zwei verschiedenen Orten auf. Er machte sich viele Jahre intensive Gedanken über das weitere Schicksal der beiden Gegenstände.


  Einige Jahre später bestieg Selim II. den Thron. Er war der Sohn von Süleyman dem Prächtigen, einem der bedeutendsten Herrscher des sechzehnten Jahrhunderts. Es war Süleyman, unter dessen Herrschaft das Osmanische Reich zum führenden Staatsgebilde der Welt wurde und sein Goldenes Zeitalter erlebte. Unter seiner Führung eroberten die Armeen Rhodos, Belgrad, weite Teile des Mittleren Ostens und Nordafrika. Die Osmanischen Flotten beherrschten die Weltmeere. Unter Admiral Piri kontrollierten sie das Mittelmeer, das Rote Meer und den Persischen Golf. Süleyman galt als hervorragender Staatsmann und Militärstratege und als gerechter Herrscher.


  Sein Sohn Selim II. war ganz anders. Er hatte kein Interesse am Militär und überließ den Großteil seiner Regierungsgeschäfte seinem Großwesir Mehmet, damit er Zeit hatte, sich seinen dekadenten Leidenschaften hinzugeben. Selim war Sultan von 1566 bis 1574. Er war in keiner Hinsicht wie sein Vater. Sein Vater war ein guter Mensch gewesen und hatte viel für sein Reich und sein Volk getan. Selim jedoch hielt sich immer nur im Harem auf, war ständig betrunken und verschwendete keinen Gedanken an seine Untertanen, das Reich oder die Welt. Er war ein egoistischer Säufer, der sich aufführte wie ein ägyptischer Pharao, obwohl er sich weigerte, die Uräusschlange der Pharaonen zu tragen, die sogenannte Stirnschlange, eine sich emporreckende, Gift sprühende Kobra. Bei einem Besuch in Mehmets Haus sah Selim den Stab und ließ ihn mitgehen, weil er fasziniert war von der aufwendigen Schlangendarstellung. Er trug den Hermesstab wie ein Zepter als Symbol für seine Macht und hielt jedem die zwei Schlangenköpfe als Warnung unter die Nase.


  Mehmet galt als einer der größten Wesire, die das Reich je hervorgebracht hat. Er war unter Süleyman Großwesir gewesen und behielt das Amt unter Selim. Er regierte das Reich genau so weiter, wie Süleyman es getan hatte, und galt als brillanter Kopf auf den Gebieten der Politik und der Kriegführung  ein Mann, der vorausdenken konnte, viel weiter als andere. Was den Hermesstab anging, musste er das Versprechen halten, das er seinem Freund Piri gegeben hatte. Er wusste, dass er ihn zurückbekommen und entsorgen konnte, er musste lediglich auf den rechten Augenblick warten.«


  »Welche Bedeutung hat der Stab denn für Simon? Warum will er ihn so unbedingt haben?«, fragte Busch.


  »Das hat er mir nie gesagt.«


  »Das interessiert jetzt auch nicht«, warf Michael ein. »Was ist mit dem Stab passiert?«


  »Mehmet hat mehr als einmal versucht, den Sultan dazu zu bringen, sich davon zu trennen. Er hat ihm Geschichten erzählt, nach denen der Stab mit einem Fluch behaftet war und Schmerz und Leid brachte und dass es unter seiner Würde sei, wie ein geckenhafter westeuropäischer Herrscher ein Zepter zu schwingen. Aber der ständig betrunkene Sultan hat seinem obersten Berater kaum zugehört. Mehmets Worte stießen auf taube Ohren.


  Als Selim starb, wurde Mehmet bewusst, dass er mit Hilfe des Sultans in der Lage war, Piris Wunsch zu erfüllen. Als Großwesir war Mehmet verantwortlich für das Begräbnis des Sultans, und so ließ er ein Grabmal für den Sultan errichten, an dem drei Jahre lang gebaut wurde.«


  »Willst du damit sagen …« Busch hoffte, dass er nicht die Antwort bekam, die er fürchtete.


  »Der Stab wurde zusammen mit dem Leichnam von Sultan Selim II. begraben.«


  »Moment mal. Damit ich es richtig verstehe: Du erzählst hier diese lange Geschichte, nur um mir zu sagen, dass wir ein Grab plündern müssen?«, fragte Busch. »Ich weiß nicht, wie ihr dazu steht, aber ich habe Probleme, den Frieden der Toten zu stören.«


  »Wo ist das Grab?«, fragte Michael, ohne auf Buschs Einwand einzugehen.


  »Es ist ein Grabmal«, erwiderte KC, stand auf, ging zur Tür des Hotelzimmers, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Was ist, kommt ihr?«


  Michael und Busch folgten ihr nach draußen. Sie gingen zu KCs Suite und folgten ihr durchs Wohnzimmer auf den Balkon.


  Die drei blickten auf die Altstadt, die sich vor ihnen ausbreitete, auf den Topkapi-Palast und die angrenzenden Stadtbezirke, in denen sich die Einheimischen und die Touristen tummelten. Schließlich schauten sie auf das gewaltige Gebäude zu ihrer Linken, das aus dem byzantinischen Zeitalter stammte. Seine zentrale Kuppel erhob sich fünfzig Meter in den Himmel und war im oberen Teil durchzogen von Hunderten bogenförmiger Fenster. Drei kleinere Kuppeln standen davor. Auf den ersten Blick sah das Ganze wie eine riesige Kirche aus, aber die vier jeweils sechzig Meter hohen Minarette an den vier Ecken ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Moschee handelte  eine der großartigsten der Welt.


  »Willst du mich veräppeln?«, schimpfte Busch. »Das Grabmal ist da drin?«


  »Nein.« KC zeigte auf die drei kleinen Kuppelgebäude, die südöstlich vom Hauptbau standen. »Selims Grabmal ist in einem separaten Gebäude untergebracht  dem in der Mitte.«


  14.


  Venue rührte in seinem Tee, der aus einer Mischung zubereitet war, die man speziell für ihn zusammenstellte. Der Duft von Mandeln und Honig erfüllte die Luft. Hier waren keine Dienstboten, keine Sekretärinnen, weder Angestellte noch Buchhalter.


  Das Stadthaus auf der Amsterdamer Prinzengracht war ein schmuckes Gebäude aus Backstein. Dass Venue der Eigentümer war, ließ sich dank eines Labyrinths aus Unternehmen und Pseudonymen nicht ermitteln. Deshalb war das Haus der Zufluchtsort, an den Venue sich zurückziehen konnte, falls seine Welt zusammenbrach  ein Ort, an dem er mehr als fünf Millionen Euro hortete, Diamanten im Wert von weiteren fünf Millionen und ein Waffenarsenal. Das Haus verfügte über einen Bunker, der mit Wasser- und Lebensmittelvorräten ausgestattet war, die für sechs Monate reichten, und war jederzeit benutzbar für den Fall, dass es so aussehen musste, als wäre Venue spurlos verschwunden. Auf einem speziellen Server mit einer undurchdringlichen Firewall befanden sich Sicherungskopien seiner gesamten Firmen-Computerdateien, und daneben stapelten sich konventionelle Papierausdrucke seiner Akten: Dokumente, mit denen er nicht nur seine Konkurrenten, sondern auch seine Angestellten unter Druck setzen oder vernichten konnte. Er nannte sie liebevoll seine »Angstmacher-Akten«, denn es waren Papiere, von deren Inhalt die Leute hofften, dass weder ihre Angehörigen je davon erfuhren noch die Polizei oder die Regierung.


  Er zog die erste Akte heraus. Darin ging es um einen seiner Rechtsanwälte, Ray Jaspers, einen Mann, der wesentlich dazu beigetragen hatte, Venues Unternehmen aufzubauen und sein Vermögen anzuhäufen. Die Akte enthielt nicht nur seinen detaillierten Lebenslauf, sondern auch eine Fülle von Informationen über sein Faible für das Glücksspiel und minderjährige Mädchen sowie eine Auflistung der Geldbeträge, die er in seiner Zeit in den USA der Mafia geschuldet hatte. Venue nahm den nächsten Vorgang in die Hand. Darin ging es um einen Mann, den er als seine rechte Hand betrachtete und der Venue noch nie enttäuscht hatte. Es war ein Mann, in dessen Händen Venues Zukunft lag. Als er durch das dicke Dossier blätterte, in dem das gesamte Vorstrafenregister aufgeführt war, sämtliche Raubüberfälle und Morde, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. Venue war zwar ein Mann, von dem behauptet wurde, er sei zu keinerlei Gefühl fähig, aber falls er doch eine weiche Stelle im Herzen hatte, gehörte sie jemandem wie Iblis.


  Zwanzig Jahre zuvor, als Venue mit dem Aufbau seines Imperiums begonnen hatte, suchte er nach Menschen, die das Fundament seines Unternehmens bilden sollten, nach fähigen Köpfen, die er brauchte, um seine Ziele zu erreichen. Zum einen waren es Finanzvorstände und Bilanzbuchhalter, Steuerexperten und Juristen, zum anderen aber auch Leute, die keine Universität besucht hatten und deren besondere Begabungen in der Geschäftswelt nicht als die Norm galten. Venues Unternehmenskonzept, das er während seiner Jahre im Gefängnis entwickelt hatte, sah zwingend vor, dass Gesetze gebrochen und Dinge erledigt wurden, für die er selbst zwar qualifiziert war, in die er jetzt aber nicht mehr persönlich verwickelt sein durfte.


  Der Mann, der als Straßengangster begonnen hatte und anschließend Priester gewesen war, hatte in der Geschäftswelt seine wahre Berufung gefunden: Drei Jahre nach Venues Entlassung aus dem Gefängnis hatte seine Investment-Firma bereits mehr als zwanzig Millionen Pfund verdient. Er hatte seine angeborene Fähigkeit zu schachern verfeinert, indem er Methoden anwandte, die er auf der Straße gelernt hatte: Druck, Einschüchterung, Bedrohung und Erpressung. Er nutzte die Schwächen seiner Konkurrenten und fand die Stellen, an denen sie verwundbar waren, um sie auszubeuten. Und er suchte nach einem ebenbürtigen Verstand, mit dem er sich in der Umgangssprache der Straße austauschen konnte.


  So kam es, dass Venue eines schönen Tages vor zwanzig Jahren in Brighton in der hintersten Ecke eines heruntergewirtschafteten Pubs gesessen hatte, in dem die Winterwinde, die vom Ärmelkanal herüberwehten, durch die undichten Fenster und Türen zogen. In seinem dreiteiligen, anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug, den er sich in London hatte maßschneidern lassen, wirkte er wie ein Fremdkörper unter den Arbeitern des Ortes. Er nippte an einem verschmierten, am Rand abgesplitterten Glas Ale und hörte über den Lärm der vielen Leute hinweg, die an der Theke das Ende ihres Arbeitstages feierten.


  Der junge Mann nahm gegenüber von ihm auf der Eckbank Platz. Er war dünn und höchstens eins siebzig groß, sodass er neben dem eins zweiundneunzig großen Venue wie ein Zwerg wirkte.


  »Hallo, Chris«, begrüßte Venue ihn.


  Der dürre junge Mann saß einfach nur da, und sein kindliches Gesicht zeigte keine Regung, als seine Identität enthüllt wurde.


  »Ich weiß, dass du den Namen Iblis vorziehst. Es interessiert mich im Grunde nicht, wie du dich nennst: Christopher Miller, Nuray Millers Sohn, Sprössling von Rusty oder einfach nur der gute alte Iblis. Namen kann man leicht ändern, aber seine wahre Natur kann ein Mann niemals abstreifen.«


  »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie nicht gleich hier und jetzt töten sollte«, erwiderte Iblis. Der große, schwere Mann, der vor ihm saß, schüchterte ihn nicht im Mindesten ein.


  »Dafür gibt es zwei gute Gründe«, entgegnete Venue voller Selbstvertrauen und ohne den leisesten Anflug von Furcht in der Stimme. »Zunächst einmal bin ich zwanzig Jahre älter als du. Ich kann dir beibringen, wie du deine Fähigkeiten effektiver nutzen kannst. Du kannst weiter durch die Straßen rennen wie bisher, kannst aus diesem Museum was stehlen und aus jenem Museum was mitgehen lassen, oder du kannst die Messlatte höher legen und Aufträge übernehmen, mit denen du Millionen kassieren kannst.«


  »Und der zweite Grund?«


  »Ich brauche einen Partner.«


  Eine unscheinbare blonde Kellnerin, deren Wangen von der gesunden Meeresbrise gerötet waren, stellte zwei Halbliterkrüge vor die beiden Männer auf den Tisch und zog wieder von dannen.


  Iblis trank einen Schluck Ale.


  »Ich bin wie du gewesen«, fuhr Venue fort. »Ich habe das Gleiche getan wie du. Ich habe sogar im Gefängnis gesessen, was du bisher vermeiden konntest. Aber was ich früher getan habe, kann ich heute nicht mehr. Ich habe ein Image zu pflegen.«


  »Dass Sie einen Anzug tragen, macht Sie lediglich zu einem gut gekleideten Verbrecher«, sagte Iblis. »Ich bezweifle, dass jemand auch nur eine Träne vergießen würde, wenn Sie nicht mehr da wären. Für Ihren Kopf bekäme man wahrscheinlich einen ziemlich guten Preis.« Iblis legte ein langes Jagdmesser auf den Tisch. »Ich könnte Sie auf der Stelle töten.«


  »Das sagtest du bereits. Aber meinst du nicht, dass ich klug genug bin, das zu verhindern? Immerhin war ich gescheit genug, hinter deinen wirklichen Namen zu kommen, alles über deine Familie in Erfahrung zu bringen und über die Dinger, die du bis jetzt gedreht hast. Meinst du da nicht, dass ich vorgesorgt habe? Dass meine Sicherheit gewährleistet und dein Tod geplant ist? Meinst du nicht, dass ich das vor diesem Treffen bereits geregelt habe?«


  Schweigend saß Iblis da.


  »Kein Grund zur Sorge. Wenn ich die Absicht hätte, dich umzubringen, wärest du jetzt bereits tot.«


  Iblis legte den Kopf zur Seite und lächelte ihn voller Respekt an. »Wie würde diese Partnerschaft denn aussehen?«


  Venue stellte seinen Aktenkoffer zwischen sie auf die klebrige Tischplatte mit den vielen Kerben. »Ich würde deine Dienste ein paarmal im Jahr benötigen, in erster Linie, um Firmenunterlagen, Informationen über Konkurrenten oder Leute zu stehlen, deren Firmen ich aufkaufen möchte.«


  »Nicht gerade eine besondere Herausforderung.«


  »Nein, aber der Lohn ist groß. Von Zeit zu Zeit könnte es um Kunstwerke gehen. Ich habe eine Vorliebe für gewisse Stücke, besonders wenn sie eine religiöse Bedeutung haben.«


  »Oh, ein spiritueller Mann«, höhnte Iblis.


  »Spiritueller, als du denkst.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass das Köfferchen aus gutem Grund auf dem Tisch steht?« Iblis machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung des Aktenkoffers.


  »Es könnte sich hin und wieder ergeben, dass ich von dir verlangen muss, Taten zu verüben, deren Auswirkungen dauerhafter Natur sind.«


  Iblis beugte sich vor. »Zu morden?«


  Venue runzelte die Stirn und bejahte die Frage damit, ohne ein Wort zu sagen.


  »Ich werde dir pro Jahr fünf Millionen Dollar zahlen. Wenn ich dich gerade nicht brauche, kannst du nach Belieben über deine Zeit verfügen. Brauche ich dich aber, erwarte ich, dass du von einem Augenblick zum anderen alles stehen und liegen lässt und mir auf der Stelle zur Verfügung stehst. Darüber hinaus werde ich dir für jeden Auftrag einen Bonus zahlen, dessen Höhe sich nach der Natur des Auftrags richtet.«


  Iblis dachte fieberhaft nach. Venue konnte es sehen.


  »Einen Auftrag haben Sie offenbar schon für mich«, sagte Iblis schließlich und zeigte dabei auf den Aktenkoffer.


  »Genau so ist es«, erwiderte Venue.


  ***


  Father Francis Oswyn verließ den Supermarkt von Penzance und stellte die Lebensmitteltüten, die er auf dem Arm trug, auf den Rücksitz seines Ford Taurus. Er setzte sich hinter das Steuer und fuhr die fünf Blocks bis zum Haus am Meer, das ein erfolgreicher Steuerberater der Kirche gespendet hatte. Sein Name war Miles OBanion gewesen; zwei Jahre zuvor war er kinderlos verstorben.


  Das getünchte Haus war in den späten Fünfzigerjahren erbaut worden und hatte das Heim einer großen Familie werden sollen. Aus jedem der sechs Schlafzimmer hatte man einen Blick über den Ärmelkanal. Doch OBanions Ehefrau war im Kindbett gestorben. Er hatte nie wieder geheiratet und sein ganzes Leben seiner Arbeit gewidmet, der Kirche und Gott. Damals war das Haus, dessen Einrichtung aus antiken englischen Möbeln bestand und dessen Wände und Fußböden aus schwarzem Nussbaum waren, in den Sommermonaten ein Ort gewesen, an dem ständig Partys und Feste gefeiert wurden. Dann tummelten sich die Gäste auf den breiten Veranden, die das Haus umschlossen. Die heitere Stimmung währte stets vom Maifeiertag bis zum 1. September, und auf der Gästeliste stand jedes örtliche Gemeindemitglied, ob Freund oder Feind.


  Doch seit OBanions Tod war es ruhig im Haus geworden. Jetzt wurde nicht mehr gefeiert, und statt Lachen waren leise Gebete zu vernehmen.


  Oswyn fand Gefallen an dem Reiz, den das Meer im Winter ausübte, an dem dramatischen Unterschied zwischen Ebbe und Flut und an den gewaltigen Wellen, die mit rhythmischem Donnern auf den Strand schlugen und ihn in den Schlaf wiegten.


  Während die meisten Menschen inzwischen auf der Suche nach Wärme und Leben aus dem Küstenörtchen in die Stadt geflüchtet waren, entfachte Oswyn ein knisterndes Feuer im steinernen Kamin, nahm sich den neuesten Roman von Stephen King vor und genoss, dass er endlich seine Ruhe hatte. Seit zwei Wochen versuchte er nun schon, das Buch zu Ende zu lesen, war aber immer wieder unterbrochen worden. Jetzt, da er im OBanion-Haus eingetroffen war, würde er endlich durch die letzten beiden Kapitel kommen und dann mit dem Roman von Robert Masello beginnen, von dem seine Schwester so geschwärmt hatte.


  Es war eine mondlose Nacht, und im Haus war es dunkel und still, als Oswyn sich neben dem Feuer in einen großen Ohrensessel setzte und die Stehlampe einschaltete, die direkt daneben stand. Er drehte seinen Körper in Richtung der Flammen, horchte auf das Krachen der Brandung in der Ferne, schlug das Buch auf und lehnte sich zurück.


  Den Mann, der sich ihm aus der Dunkelheit näherte, sah er nicht  den Mann, der zwei Stunden im Schutz der Dunkelheit auf ihn gewartet hatte.


  Eine starke Hand griff in Oswyns Haar und drückte seinen Körper mit Gewalt im Sessel nach vorn. Schlagartig verlor der Körper des Priesters jedes Gefühl. Seine Arme fielen an den Seiten herunter; das Buch prallte auf den Fußboden. Oswyns Kopf knickte in einem unnatürlichen Winkel nach vorn, sodass sein Kinn auf der Brust lag.


  Er hatte die dünne Klinge gar nicht gespürt, die in seinen Nacken eingedrungen war und unter dem obersten Halswirbel den Rückenmarkskanal durchtrennt hatte. Da das Nervensystem nicht mehr funktionierte, versagte sein Zwerchfell, und die Atmung setzte aus. Als ihm die letzte Luft aus der Lunge strömte, brachte er noch die Kraft auf, sich auf seinen Glauben zu besinnen und reuevoll zu beten.


  Der Erstickungstod kam langsam. Obwohl sein Körper nichts mehr spürte, fühlte sein Kopf sich an, als würde er jeden Moment platzen. Dunkelheit schob sich in sein Sichtfeld; weiße Lichtpunkte, die wie Sternschnuppen aussahen, huschten durch die Schwärze.


  Francis Oswyns letzter Gedanke galt nicht seiner Schwester oder seinen schon vor langer Zeit verstorbenen Eltern, ebenso wenig seiner Kirche oder seinen Freunden. Nein, sein letzter Gedanke galt der Tatsache, dass er nun niemals dahinterkommen würde, wie dieser verdammte Roman von Stephen King endete.


  ***


  Drei Monate später waren auch die sechs anderen Priester tot, die auf Venues Liste gestanden hatten. Es gab keine Spuren, keine Fingerabdrücke, keine Zeugen. Die Behörden fanden an keinem Tatort Indizien. In ganz Europa verbreitete sich das Gerücht, ein Serienmörder habe es auf Priester abgesehen. Es gab jede Menge Theorien  angefangen vom Vergeltungsschlag der Protestanten bis hin zum Einschreiten des Teufels höchstpersönlich. Aber nach sieben Opfern hörten die Morde plötzlich auf, und so wurden die Ermittlungen schließlich eingestellt.


  ***


  Iblis saß in Venues brandneuem Büro in Amsterdam, das im vierten Stock lag und einen Ausblick auf die Keizersgracht bot. Das Unternehmen und das Ansehen des großen glatzköpfigen Mannes waren im Verlauf der sechs Monate, die seit ihrer ersten Begegnung vergangen waren, dramatisch gewachsen. Er hatte jetzt über dreißig Angestellte, die in den Büros und Bürozellen umherschwirrten und sich mühten, ihrem Boss weitere Millionen zu erwirtschaften.


  Venue schob Iblis die Bestätigung einer Geldanweisung über den Schreibtisch. »Sieben Millionen. Gib sie nicht auf einmal aus.«


  »Ich werde mir in Istanbul eine große Sommerresidenz zulegen«, erklärte Iblis mit einem Lächeln.


  »Mal was ganz anderes«, erwiderte Venue. »Ich persönlich habe eher eine Schwäche für die italienische Riviera.«


  »Wir haben eben jeder unseren eigenen Geschmack.«


  »Wenn du schon da runterfliegst, könntest du etwas für mich ausfindig machen.«


  »Und was?«


  »Eine Karte. Ich weiß nicht allzu viel darüber.«


  »Meinen Sie eine Landkarte?«


  »Es gibt sicher Leute, die es so nennen würden.«


  »Und was zeigt sie?«


  »Das weiß ich nicht genau. Es hat momentan keine Priorität für mich, ist eher ein Zeitvertreib, Neugier. Wie ich schon sagte, ich weiß nicht allzu viel darüber.«


  »Wenn Sie wollen, dass ich mehr darüber in Erfahrung bringe …« Iblis erhob sich von seinem Stuhl. »Rufen Sie mich an.«


  »Eine Sache noch, bevor du gehst.« Venue stand auf, ging zu dem Fernseher, der auf dem mittleren Bücherregal stand, und schaltete den Videorecorder ein. »Wir sind ein gutes Team, aber ich möchte sicherstellen, dass du verstehst, wer der Besitzer dieses Teams ist, nämlich ich.«


  Iblis sah ihn verwirrt an, während der Videofilm begann. Und je weiter er lief, desto zorniger wurde seine Miene. Das Video bestand aus verschiedenen Bildfolgen, die Iblis dabei zeigten, wie er seinen Priesteropfern nachgestellt hatte und in das Haus in Penzance eingedrungen war. Einige Bilder waren Fotografien, die mit einem Nachtsichtgerät aufgenommen worden waren. Keines ließ Zweifel an Iblis Identität.


  »Mit Furcht lassen sich stets die besten Geschäftsbeziehungen aufbauen.« Venue blickte Iblis mit seinen kalten, gefühllosen Augen an, ging auf ihn zu und baute sich wie ein Bollwerk vor ihm auf. »Aus meiner Sicht ist sie die beste Motivation. Ganz besonders, wenn der andere um sein Leben fürchten muss.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Iblis. »Ich habe diesen Auftrag übernommen, ohne Fragen zu stellen. Ich habe die Männer ermordet, die Sie tot sehen wollten.«


  »Ich will sicherstellen, dass wir uns verstehen, du und ich.«


  »Was wollen Sie damit erreichen?« Iblis musste sich mit Gewalt zurückhalten, um nicht das Messer zu ziehen und Venue die Kehle durchzuschneiden.


  »Dass du mir gegenüber loyal bleibst.«


  »Loyalität erkauft man sich nicht mit Furcht«, wisperte Iblis und biss die Zähne zusammen.


  »Trotzdem glaube ich, dass ich dich jetzt gerade gekauft habe«, erwiderte Venue und lächelte. »Du siehst also, wir sind die beiden Seiten der gleichen Münze. Glaubst du, ich würde mir auch nur eine Sekunde einbilden, du hättest dich mir gegenüber nicht ebenfalls abgesichert? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du Beweismittel zurückbehalten hast, die mich mit den Morden an den sieben Priestern in Verbindung bringen, die mein Leben zerstört haben?«


  Iblis saß da und sagte kein Wort.


  »Du brauchst hier nichts zu gestehen, aber ich will, dass du begreifst, dass ich zwanzig Jahre länger Erfahrung damit habe, Menschen nach meinem Willen zu beugen. Ich kenne die Grenzen der Belastbarkeit. Du solltest dir bewusst machen, dass ich nie verliere, niemals. Nur um das noch einmal klarzustellen: Ich glaube, dass uns eine gemeinsame, äußerst fruchtbare Zukunft beschieden ist, von der wir beide profitieren werden.«


  Venue ging zu seinem Schreibtisch zurück, nahm einen braunen Briefumschlag in die Hand, öffnete ihn und hielt Iblis die Dokumente unter die Nase. »Kommt dir das bekannt vor?«


  Iblis starrte auf die Akte. Es waren die Recherchen, die er über die Priester angestellt hatte, über ihre Vorlieben und Abneigungen  Informationen, die er sich zum Teil selbst beschafft, zum Teil aber auch von Venue erhalten hatte. Die Akte enthielt außerdem mehrere Fotos von Venue und gründlich recherchiertes Material, das Venue mit seiner priesterlichen Vergangenheit und den sieben toten Männern in Verbindung brachte, die ihn exkommuniziert hatten.


  Iblis Pupillen wurden so groß, dass seine Pupillen auf einmal pechschwarz und nur noch von einem schmalen Rand aus gespensterhaftem Blau umkränzt waren. Das Pochen seines Herzens dröhnte ihm in den Ohren, und mit jedem Schlag bahnte die Furcht sich weiter ihren Weg in seine Seele.


  »Es gibt nichts, absolut nichts auf dieser Welt, was ich mir nicht beschaffen kann, ob es sich dabei um Macht, Geld oder irgendeinen Menschen handelt. Wenn ich mir problemlos Zugang zu einem Banksafe in Zürich verschaffen kann, um diese Papiere hier herauszuholen  stell dir vor, zu was ich dann fähig bin, wenn jemand mich ärgert.«


  Iblis konnte seine Furcht nicht mehr verbergen. Es war das erste Mal, dass er sie spürte, seit er ein Kind gewesen war. Dieser Venue konnte im wahrsten Sinne des Wortes durch Wände greifen, um zu bekommen, was er wollte.


  »Wie ich bereits sagte, hätte ich es nicht anders erwartet«, meinte Venue, während er die Dokumente in der Hand schwenkte. »Und ich nehme es dir auch nicht übel. Es ist gescheit, so etwas zu tun, um sich selbst zu schützen. Wenn du nichts getan hättest, hätte ich dich wahrscheinlich getötet, weil du zu naiv wärst, um für mich zu arbeiten.


  Damit steht jetzt fest, dass keiner von uns beiden dem anderen traut, und wir wissen, dass jeder von uns die Fähigkeit besitzt, andere zu töten. Ich will lediglich, dass du begreifst, dass du jetzt für mich arbeitest und dass es ein Job fürs Leben ist. Ich werde dich auf das Großzügigste bezahlen, deine Urteilsfähigkeit respektieren, und ich werde dich um Rat bitten. Aber ich hoffe, dass dir klar ist, dass ich die Macht und die Möglichkeiten habe, dein Leben zu beenden, falls ich mich dazu entscheiden sollte.«


  15.


  Michael, Busch und KC waren wieder in Michaels Hotelsuite. Überall auf dem Fußboden standen Tabletts mit Speisen. Sie gingen Simons voluminösen Dokumentenstapel durch, in dem es um den Topkapi-Palast, die Hagia Sophia und den mysteriösen Stab von Selim II. ging.


  Busch hatte bereits drei Hamburger vertilgt, denn er hatte beschlossen, die lokalen Köstlichkeiten wie Schafskäse und gewürztes Lamm zu meiden.


  »KC«, sagte Michael, »ich weiß, dass man uns aufgefordert hat, die Finger von der Karte zu lassen, aber du hast mir immer noch nicht erzählt, was du darüber weißt. Wenn wir Cindy zurückbekommen und Simon rechtzeitig finden wollen, musst du mir alles erzählen.«


  KC nickte. Michael konnte den Schmerz in ihren Augen sehen, denn es bereitete ihr Mühe, sich zu konzentrieren. Doch sie nahm sich zusammen, trank einen Schluck aus der Wasserflasche, band sich ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und wandte sich Michael und Busch zu.


  »Die ersten Landkarten waren keine Karten von Städten oder Staaten, sondern von Himmeln«, sagte KC. »Karten von den Sternen, die man an den Wänden der Höhle von Lascaux im Süden Frankreichs gefunden hat. Der Mensch hat immer nach Orientierungshilfen gesucht, ob nun durch Worte oder durch Karten. Einige betrachten die Bibel als eine Art Landkarte, die den Menschen in den Himmel führen wird. Gleiches gilt für den Koran und die Torah. Für manche sind sie spirituelle Landkarten für die Seele.


  Bis zum heutigen Tag sind Karten die am häufigsten plagiierten Dokumente auf Erden, da es eine verbreitete Gewohnheit ist, Informationen von älteren Karten abzupausen. Wenn Piraten früher ein Schiff kaperten, suchten sie zuerst nach Karten, denn sie waren von viel größerem Wert als ein Schatz oder Gold, denn Karten konnten sie in bislang unbekannte Teile der Welt führen und sie zu den Herrschern der Meere machen.


  Landkarten waren immer das Erste, was gehandelt wurde, wenn Schiffe in einen Hafen einliefen. Für Land- und Seekarten wurden Höchstpreise gezahlt, da sie Aufschluss gaben über die Geheimnisse der Meere  nicht nur über Ziele, auch über die geographische Lage tödlicher Korallenriffe, Unterwasserfelsen, die den Schiffsrumpf zerschmettern konnten, und gefährlicher Untiefen und Uferstreifen.


  Die Karte des Piri Reis basiert auf zahllosen älteren Karten. Kemal Reis, Piris Onkel, war ein Korsar. Man geht davon aus, dass viele der Informationen, die in der Karte seines Neffen enthalten sind, von den Land- und Seekarten stammen, die er geraubt hat, während er die Ozeane umsegelte.«


  »Geraubt?«, fragte Busch. »Was für ein Typ war er denn? So einer wie Errol Flynn?«


  »Korsaren waren Piraten, und die haben geplündert«, erwiderte KC, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Ich dachte, ›Reis‹ bedeutet ›Admiral‹.«


  »Kannst du dir für deine Flotte einen besseren Admiral wünschen als einen Mann, der die Meere kennt wie seine Westentasche? Das Osmanische Reich und viele andere Länder  Spanien, England, Frankreich  erlaubte Korsaren, im Namen der Krone als Freibeuter zu segeln, die einen Großteil ihrer Beute behalten durften, weil sie die Versorgungswege der Feinde störten.


  Da Kemal ein sehr erfolgreicher Korsar war, erbeutete er viele Seekarten. Aus diesen und anderen Karten, die sich in Piris Besitz befanden  einige stammten aus der Bibliothek von Alexandria, andere aus der Byzantinischen Bibliothek , stellte er seine eigene Karte zusammen. Die Sache ist nur, dass die Karte des Piri Reis, die im Topkapi-Palast ausgestellt ist und die man 1929 auf dem Palastgelände wiedergefunden hat, lediglich ein Teil der echten Piri-Reis-Karte ist. Ungefähr die Hälfte.«


  »Und?«, fragte Busch.


  »Er hat seine Karte mit sehr viel Mühe und Liebe angefertigt, und er hat sie nicht für Geld gezeichnet, oder weil man ihn dazu angestellt oder der Sultan es ihm befohlen hatte, sondern aus purer Leidenschaft. Er hat sie aus neuen, alten und historischen Karten zusammengestellt  manche behaupten, sogar aus Karten, um die sich Mythen rankten. Er hat seine Karte  die vollständigste ihrer Zeit  auf eine große Gazellenhaut gezeichnet. Mehr als hundert Jahre später gab es noch immer nichts Gleichwertiges. Er hat nicht nur die Gebirgszüge der Anden und des Himalaja dargestellt, sondern auch die größten Flüsse der Welt, und er hat das gesamte Dokument mit teilweise historischen, teilweise sagenhaften Vermerken versehen. Es gab Darstellungen von Heiligen Stätten und von Orten der Finsternis, von Tieren aus der Mythenwelt, von Kulturvölkern und Wilden. Es war ein Meisterwerk von historischer Bedeutung.


  Dann aber wurde ihm bewusst, dass seine Karte den Weg zu den bislang unerforschten Meeren und Flüssen öffnen würde, sodass man Dinge entdecken würde, die isoliert lebende Kulturen vor fremden Eroberern als Heiligtümer verborgen hatten. Daraufhin zerriss Piri die Karte in zwei Teile. Den westlichen Teil schenkte er 1517 Sultan Süleyman I. Obwohl dieser Teil in der Mitte Afrikas endete  von der östlichen Hälfte behauptete man, sie sei zerstört worden , galt die Karte als unvergleichliches Geschenk und wurde als ein sichtbares Zeichen für die Vorherrschaft des Osmanischen Reiches betrachtet, sowohl zu Land als auch auf den Weltmeeren.


  Piri behielt die andere Hälfte. Je älter er wurde, desto größer wurde seine Furcht, die Karte könne in die falschen Hände fallen. Deshalb gab er den östlichen Teil, den asiatischen Teil, seinem Freund, dem Großwesir Mehmet, zur Aufbewahrung.


  Wie ich Michael bereits erzählt habe, waren die meisten Menschen, die im Harem lebten, und viele der Wesire des Sultans ursprünglich als Gefangene oder als Sklaven aus christlichen Ländern nach Konstantinopel gekommen. Bei ihrer Ankunft im Palast wurden sie gezwungen, zum Islam überzutreten. Obwohl alle den Koran studierten und an den Gebeten teilnahmen, hieß das noch lange nicht, dass sie die religiösen Überzeugungen aufgaben, die sie in ihren Herzen trugen. Stellt euch vor, ihr würdet gefangen genommen und gezwungen, zu einer fremden Religion zu konvertieren. Würdet ihr das bereitwillig tun, den neuen Glauben mit Freuden akzeptieren und alles aufgeben, was ihr jemals gelernt habt?


  So entwickelte sich eine geheime Solidarität zwischen christlichen Eunuchen, Konkubinen und Wesiren. Der oberste schwarze Palasteunuch, ein Kızlar Agˇası namens Attawa, ließ mit Hilfe von Mehmet im Keller des Harems eine Kapelle errichten, die man durch die geheimen Tunnel und Gänge der Eunuchen erreichte, die in den Palast hinein- und herausführten. Es war eine Täuschung, die man mit dem Tod bestraft hätte, wäre sie herausgekommen, doch für die wahren Anhänger ihres Glaubens war es das Risiko wert.


  Die Kapelle war klein und hatte einen Altar, der die Bedürfnisse der Christen und Juden stillte, die man nicht nur aus ihren Familien und ihrer Heimat gerissen hatte, sondern auch aus ihrem Glauben. Sie lag versteckt am Rand einer Zisterne, die sich unter dem zweiten und dritten Innenhof des Topkapi-Palasts befand, einem Relikt aus den Byzantinischen Zeiten.


  Nach dem Tod von Sultan Selim II. mussten Entscheidungen getroffen werden. Mehmet wurde älter, und beim obersten Palasteunuchen kam es früher oder später zu einem Machtwechsel. Also beschlossen Mehmet und Attawa, dass es Zeit sei, ihre Kapelle zu schließen und sie spurlos verschwinden zu lassen. Und gab es einen besseren Ort, um etwas zu verstecken, als einen Raum, der nicht mehr existiert?«


  »Warum hat Piri denn sein Meisterwerk zerrissen?«, fragte Busch.


  »Ich habe keine Ahnung. Doch was immer der Grund war  es hat Simon in Angst und Schrecken versetzt. Und ich hatte zuvor noch nie erlebt, dass Simon sich vor etwas gefürchtet hat.«


  »Um ehrlich zu sein«, warf Michael ein, »interessiert es mich nicht, warum die Karte in zwei Teile gerissen wurde oder wohin sie führt. Sie ist das beste Druckmittel für unsere Verhandlungen, um deine Schwester und Simon zurückzubekommen.«


  »So sehr ich da auch mit dir übereinstimme, Michael  Iblis ist mehr als gefährlich.«


  »Sind wir das etwa nicht?«, fragte Busch.


  KC überlegte einen Moment. »Nicht so wie er.«


  Michael schaute KC an. Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, erblickte er darin eine panische Angst vor diesem Mann, vor diesem Lehrmeister, der sie in den geheimen Künsten unterwiesen und sie auf niederträchtige Weise betrogen hatte. Er sah den Schmerz, den sie wegen ihrer entführten Schwester empfand, die Angst um deren Leben.


  »KC«, sagte Michael leise, »er glaubt, du wärst allein. Er hat nicht die geringste Vorstellung, wer ich bin und wer Busch ist. Er ahnt nicht, dass ich ihm die Karte unter der Nase wegstehlen könnte.«


  »Wenn wir die Karte stehlen, wird er meine Schwester töten«, wandte KC ein.


  »Denk genau nach, KC. Gibt es diese Karte nur einmal? Gibt es keine Kopien?«


  KC schüttelte den Kopf. »Simon hat gesagt, es gäbe nur diese eine.«


  »Dann müssen wir sie uns beschaffen, bevor Iblis es tut. Die Karte ist alles, was du hast. Sie ist dein einziges Druckmittel. Sie werden das Risiko nicht eingehen, sie zu verlieren. Ich verspreche dir, Cindy wird nicht sterben, wenn du die Karte hast. Deshalb dürfen wir keine Zeit verlieren. Wenn er ein so guter Dieb ist, wie du behauptest, hat er bereits alles geplant. Und wenn dem so ist, muss ich an die Karte herankommen, bevor er sie in die Finger kriegt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich werde die Karte stehlen«, erwiderte Michael.


  »Wieso wusste ich, dass du das sagen würdest?« Busch lehnte sich zurück.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte KC.


  »Doch. Nur musst du zur gleichen Zeit den Stab holen. Allein. Kannst du das?«


  »Du hast keine Vorstellung, was er meiner Schwester antun wird. Er wird sie foltern …«


  Michael hob beide Hände.


  »So hart es klingt, aber ich muss dich bitten, jetzt nicht weiter an deine Schwester zu denken. Das Gleiche gilt für Simon. Sie sind am Leben. Wenn wir uns den Kopf über die beiden zermartern, können wir uns nicht konzentrieren und gehen alle drauf.«


  KC atmete tief durch und nickte. »Gut, aber ich sage, wo es langgeht.«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Es geht um meine Schwester!«


  »Das stimmt«, erwiderte Michael. »Deshalb habe ich den klareren Kopf.«


  »Du bist schon viel zu lange aus dem Geschäft«, wandte KC ein.


  »Das stimmt nicht so ganz«, mischte Busch sich ein.


  »Ich dachte, Michael hätte vor Jahren Schluss damit gemacht.«


  »Hat er das gesagt?« Busch hatte Mühe, nicht zu lachen.


  »Wir werden als Team arbeiten«, sagte Michael. »Du holst den Stab, ich die Karte. Wir müssen das aber schnell auf die Reihe bekommen, innerhalb von höchstens sechzig Stunden, und wir müssen beide Diebstähle zur gleichen Zeit begehen.«


  »Und wenn einer von euch geschnappt wird?«, warf Busch ein.


  »Das passiert nicht«, erwiderten Michael und KC wie aus einem Mund.


  »Großartig«, meinte Busch. »Ihr zwei gebt sogar die gleichen Antworten.«


  »Wenn Iblis von dir erwartet, KC, dass du den Stab innerhalb von drei Tagen stiehlst, wird er sich die Karte vorher holen«, sagte Michael.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sobald du den Stab gestohlen hast, werden die Sicherheitsvorkehrungen dermaßen verschärft, dass es alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Erzähl mir über Iblis. Was für ein Dieb ist er?«


  »Er hat keinerlei Bedenken, dir ein Messer in den Nacken zu stoßen und zuzuschauen, wie du ausblutest.«


  »Das ist ja schon mal beruhigend«, meinte Busch.


  »Außerdem ist er extrem misstrauisch. Ich gehe jede Wette ein, dass er in diesem Moment dieses Hotel hier beobachtet«, fuhr KC fort.


  »Dann müssen wir ihm morgen früh den Eindruck vermitteln, dass ich das Land verlasse.« Michael wandte sich an Busch. »Du musst uns ein anderes Hotel suchen. Es muss so aussehen, als wäre KC allein.«


  KC stand auf. »Simon ist der Einzige, der die Hagia Sophia wirklich kennt.«


  »Wir kriegen das auch so hin.« Michael blickte in KCs grüne Augen. »Ich verspreche es dir.«


  Busch blätterte durch den Stapel Papiere, der vor ihm lag, und förderte eine Karte der ehemaligen Moschee zutage. Er hielt KC den Grundriss hin, doch schüttelte sie den Kopf, schaute auf die Armbanduhr und ging zur Tür. »Es ist schon halb vier, und aufs Lesen habe ich eh keinen Bock mehr.«


  »Willst du in die Hagia Sophia?«


  »Wohin sonst?«, sagte KC.


  »Ich treffe dich in fünf Minuten unten in der Halle. Wir können zu Fuß gehen.«


  »Ich dachte, Iblis würde das Hotel bewachen«, gab Busch zu bedenken.


  »Ich hoffe es«, gab Michael zur Antwort. »Wenn er mitbekommt, dass wir beide einen Spaziergang zur Hagia Sophia machen, ist das ein Vorteil für uns. Er wird denken, dass KC sich ein Bild von der Lage machen will.«


  »Aber genau das will sie doch«, entgegnete Busch.


  »Deshalb wird er annehmen, dass sie sich von seiner kostbaren Karte fernhält und seine Anweisungen befolgt.«


  »Fünf Minuten«, wiederholte KC und öffnete die Tür. Ohne die Männer noch einmal anzusehen, verließ sie das Zimmer.


  Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, starrte Busch Michael an. Michael kannte diesen Blick. Es war der klassische Busch-Blick, der verärgerte Enttäuschung vermittelte  ein Blick, den Michael zum ersten Mal gesehen hatte, als Busch sein Bewährungshelfer gewesen war; genau der Blick, mit dem er Michael bedacht hatte, als er herausfand, dass Michael gegen die Bewährungsauflagen verstoßen und damit sein Versprechen gebrochen hatte.


  »Verdammt, hier geht es um Simon!« Michael konnte sich kaum noch beherrschen.


  »Ich weiß«, erwiderte Busch zornig »Er ist auch mein Freund. Aber er spielt ständig mit dem Feuer. Willst du jedes Mal seinen Hintern retten? Du hast ihm erst vor vierundzwanzig Stunden das Leben gerettet. Jetzt steckt er schon wieder in Schwierigkeiten. Und ich weiß, worauf das Ganze hinausläuft: Du wirst dabei auf der Strecke bleiben!«


  »Wenn wir Simon nicht helfen, wird er sterben. Und was ist mit KCs Schwester? Hast du die schon vergessen? Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, aber auch ihr Leben steht auf dem Spiel. Wie willst du das rechtfertigen?«


  »Michael, ich habe eine Landkarte. Sie hängt in meinem Keller an der Wand und ist übersät mit bunten Reißzwecken, mit denen die Orte gekennzeichnet sind, an denen ich schon mit dir war. All die Orte, von denen ich niemals gedacht hätte, dass ich sie jemals besuchen würde. All die Orte, an denen wir um Haaresbreite dem Tod von der Schippe gesprungen sind. Ich will keine weiteren Reißzwecken mehr in die Karte stecken müssen. Und weißt du was? Wenn ich schon sterben muss, dann zu Hause.«


  »Dann nimm das Flugzeug«, sagte Michael. »Ich bitte dich nicht, uns zu helfen. Flieg nach Hause zu deiner Familie. Du hast schon mehr als genug getan.«


  »Das ist Quatsch, und das weißt du. Erwartest du ernsthaft, dass ich nach Hause fliege, wenn es gilt, deinen Arsch zu retten?« Er seufzte. »Verrat mir nur eines: Um wen geht es dir in erster Linie? Um Simon, um KCs Schwester oder um KC?«


  Michael antwortete nicht.


  »Tust du das für sie? Um sie zu beeindrucken? Zu beschützen?«


  »Es geht um Simon.«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du niemals zulassen würdest, dass er zu Schaden kommt. Das gilt aber auch für KCs Schwester.« Busch schwieg einen Moment. »Wie gut kennst du KC?«, fragte er dann.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Wann bist ihr zum ersten Mal begegnet? Vor einem Monat? Und schon bist du bereit, dein Leben für sie aufs Spiel zu setzen? Sie ist eine Diebin, und ich bin nicht so unbedingt dafür, Dieben zu trauen, Anwesende ausgeschlossen.« Busch hielt kurz inne. »Besonders nicht, wenn sie Frauen sind. Wir wissen einen Dreck über ihre Vergangenheit, und ihre süße kleine Schwester haben wir gerade erst kennengelernt, aber schon rennen wir los, um sie zu retten. Ich will nicht sagen, dass hier was faul ist, aber …«


  »Was willst du dann sagen? Denkst du, sie legt mich rein? Meinst du, sie hat das alles geplant, damit ich ihr helfe?« Michael versuchte, nicht aus der Haut zu fahren. »Und selbst wenn ich KC nicht vertrauen würde  da ist immer noch Simon. Wie oft hat er uns den Hals gerettet? Ich werde ihn nicht im Stich lassen.«


  »Ich habe nichts davon gesagt, dass du jemanden im Stich lassen sollst«, lenkte Busch ein. »Aber könntest du deine Gefühle in diesem Fall ausnahmsweise mal an der Garderobe abgeben?«


  Michael wusste genau, was Busch meinte. Busch war sein bester Freund. Er kannte ihn besser, als er sich selbst kannte. »Ich kann nicht noch einmal ertragen, dass mir das Leben eines Menschen zwischen den Fingern zerrinnt. Das halte ich kein zweites Mal aus, Paul.«


  »Liebst du sie?«


  Michael atmete tief durch. »Das weiß ich nicht. Aber sie hat dafür gesorgt, dass ich wieder etwas empfinde. Und ich bin nicht bereit, das aufzugeben.«


  »Verstehe. Aber du bist hier in einer Welt, die dir fremd ist, die ganz anders ist als irgendeiner der anderen Orte, an denen du warst. Das hier ist Istanbul. Du hast deine Dinger in den USA durchgezogen, in Europa, in Russland, aber nicht hier. Hier denken die Menschen anders, handeln anders, sprechen eine andere Sprache. Nur …«


  »Nur was?«, fragte Michael.


  »Nur töten werden sie dich hier wie überall sonst auf der Welt.«


  16.


  Michael und KC verließen das Four Seasons Hotel durch den Haupteingang und gingen die Straße hinauf. Sie schauten sich nicht um; deshalb sahen sie den gelben Fiat nicht, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte und dessen dunkelhaariger Fahrer jede ihrer Bewegungen beobachtete. Und der Fahrer wiederum sah den großen, blonden Amerikaner nicht, der wiederum ihn beobachtete. Busch hielt sich gezielt zurück. Er stand versteckt in der Hotelhalle. Von dort hatte er einen perfekten Überblick, während er durch das Teleobjektiv seiner digitalen Kamera schaute.


  Der Fahrer hatte den Autositz so hoch gefahren, dass sein Kopf fast unter das Wagendach stieß. Busch grinste in sich hinein, als er begriff, dass der Mann seinen Sitz nur deshalb so hoch gestellt hatte, um größer zu erscheinen, als er in Wahrheit war.


  Das lange braune Haar hing dem Mann ins Gesicht; hin und wieder warf er es mit der rechten Hand nach hinten. Busch konnte seine unschuldigen Züge sehen  ein äußeres Erscheinungsbild, das so ziemlich das genaue Gegenteil seines Charakters war. Sein gefühlloser Blick war weiterhin auf Michael und KC gerichtet, während er irgendetwas zu den beiden Personen sagte, die mit ihm im Wagen saßen. Sie waren kräftig, längst nicht so zierlich wie Iblis, aber sie hatten das gleiche Ziel im Visier.


  Busch schoss Fotos von den Männern und knipste den Wagen und dessen Nummernschild zusätzlich mit einem Weitwinkelobjektiv. Aus seiner Zeit als Polizist wusste er, dass Leuten, die andere Personen beobachteten, so gut wie nie auffiel, wenn sie ihrerseits beobachtet wurden.


  Als Michael und KC um die Ecke verschwanden, ließ Iblis den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Als der Wagen genau an der Hotelhalle vorüberfuhr, trat Busch rasch ein paar Schritte zurück, sodass der hagere Kerl ihn nicht bemerkte. Er prägte sich Iblis Gesichtszüge ein und dachte dabei an Simon und daran, wie er blutend und besinnungslos auf dem weißen Marmorboden der Hotelsuite gelegen hatte.


  ***


  Die Strahlen der Spätnachmittagssonne fielen durch Hunderte bemalter Glasfenster wie Regenbogen, die sich über den Fußboden des gewaltigen Hauptschiffes ergossen, das nahezu achtzig Meter lang war  eine riesige Fläche, auf der die ungefähr dreihundert Touristen beinahe verloren aussahen.


  Michael und KC liefen schnellen Schrittes über den Marmorboden. Dabei blickten sie die fünfundfünfzig Meter zur Spitze der Kuppel der Hagia Sophia hinauf.


  Die Hagia Sophia war eines der unglaublichsten Bauwerke der Welt und gehörte neben dem Petersdom, der St. Pauls Cathedral in London und dem Mailänder Dom zu den größten Kathedralen der Welt. Die Kuppel, die eine Spannweite von zweiunddreißig Metern hatte, erhob sich wie schwerelos über der Galerie aus vierzig Bogenfenstern, die dazu beitrugen, dass der farbenprächtige Innenraum vom Licht des Spätnachmittags durchflutet wurde.


  Die Hagia Sophia war fast tausend Jahre lang die Hauptkirche des Byzantinischen Reiches und der religiöse Mittelpunkt der Orthodoxie gewesen. Über Jahrhunderte hinweg hatte sich hier eine beeindruckende Sammlung der heiligsten Reliquien des Christentums befunden, zu denen unter anderem ein Stein vom Grab Jesu zählte, Gegenstände, die der Jungfrau Maria gehört hatten, das Totenhemd Jesu und die Gebeine mehrerer Heiliger. Doch alle diese Reliquien waren an Kirchen in Zentraleuropa gesandt worden, als es während des Vierten Kreuzzuges im Jahre 1204 zum Angriff auf Konstantinopel kam.


  Die Wände waren verkleidet mit Platten aus grünem und weißem Marmor und lila Porphyr und mit aufwendigen goldenen Mosaiken geschmückt, die Jesus, die Jungfrau Maria, Heilige, Kaiser und Kaiserinnen darstellten.


  Nach achtwöchiger Belagerung führte Sultan Mehmed II. die Truppenverbände der Türken am 29. Mai 1453 nach Konstantinopel, eroberte die Stadt und beendete damit nicht nur die Herrschaft des Byzantinischen Reiches, die eintausend Jahre gewährt hatte, sondern läutete zugleich das Goldene Zeitalter des Osmanischen Reiches ein.


  Während der Sultan seinen Streitkräften befahl, gegen die Byzantinische Apostelkirche zunächst nicht vorzugehen, damit er dort seinen eigenen Patriarchen einsetzen konnte, um besser mit seinen christlichen Untertanen fertig zu werden, befahl er die sofortige Unwandlung der Hagia Sophia in eine Moschee. Die Glocken, der Altar und die Opfergefäße wurden entfernt; viele der christlichen Mosaike wurden mit der Zeit zugegipst. Ein Mihrab  eine Gebetsnische , ein Minbar  eine Kanzel  sowie vier Minarette wurden errichtet. Bis 1935 blieb die Hagia Sophia eine Moschee; dann wurde sie vom türkischen Staat in ein Museum umgewandelt.


  Michael und KC verließen das Bauwerk durch den Hinterausgang und liefen einen langen Weg hinunter, während KC geradewegs auf das mittlere der drei Gebäude zuhielt, die sich an der Südwestseite des Museums befanden. Das Grabmal von Selim II. war ein rechteckiges Bauwerk, das man mit einem achteckigen Bau ummantelt hatte, den eine marmorierte Bleikuppel krönte. Der Natursteinbau war mit Marmorplatten verkleidet und befand sich zwischen den Grabmalen von Selims Sohn, Murad III., und seinem Enkel, Mehmed III.


  Vor dem Eingang befand sich ein Säulengang mit einer Zentralkuppel und Tonnengewölben über den Seitenteilen. Zwei Wachmänner flankierten den Eingang, standen faul herum und unterhielten sich leise, während die Touristen durch die weit offen stehenden Türen strömten.


  Der Innenraum war gut beleuchtet dank zweier übereinanderliegender Reihen vergitterter Fenster, die sich um das gesamte Gebäude herumzogen; eine dritte Fensterreihe befand sich am Unterrand der Kuppel. In der Kuppel selbst waren noch einmal acht Fenster. Die von innen rote Kuppel war mit blauen und goldenen Mosaiken geschmückt. Ein blaues Band zog sich zwischen der oberen und unteren Fensterreihe um den achteckigen Innenraum und schuf eine Trennungslinie zwischen dem Raum unten, den Toten, und dem Himmel oben, der Kuppel. Das Band wurde von weißen arabischen Schriftzeichen geziert.


  Die Menschenmenge, die nun, am späten Nachmittag, allmählich kleiner wurde, bewegte sich in feierlichem Schweigen durch das Bauwerk, vorbei an vierundvierzig grün umhüllten Särgen unterschiedlicher Größe. Neben dem Sarkophag von Selim II. gab es den seiner Gemahlin sowie die seiner fünf Söhne und seiner drei Töchter. Hinzu kamen die nur knapp einen Meter langen Särge seiner einundzwanzig Enkel und dreizehn Enkelinnen.


  Die Wachmänner blieben die ganze Zeit draußen stehen, waren in ihr Gespräch vertieft und warfen nur hin und wieder einen Blick auf die umherschweifende Menschenmenge.


  »Bist du sicher, dass der Stab in dem Sarg ist?«, fragte Michael.


  »Ziemlich«, gab KC zur Antwort. »Simon hat gesagt, er wäre da drin, und in seinen Notizen steht es auch. Ich muss mich darauf verlassen.«


  »Ganz sicher wärst du dir also erst, wenn wir das Ding öffnen würden? Jetzt gleich?«


  »Nur zu«, forderte KC ihn heraus.


  Michael ging am Sarg des Sultans vorüber und fasste dabei mit raschem Griff nach einer Ecke des grünen Sargtuchs, das auf Selims Sarkophag lag. Er zog es teilweise herunter, sodass man den Marmorsarg darunter sehen konnte. Die Touristen reagierten schockiert, während KC vor Staunen große Augen bekam. Michael tat verlegen, als wäre das Ganze ein Missgeschick gewesen. Er legte das Tuch wieder richtig hin und strich es glatt, bevor eine der Wachen etwas bemerkte.


  Doch Michael hatte gesehen, was er hatte sehen müssen. Der Deckel des Sarkophags war gefälzt, sodass man ihn anheben konnte, obwohl er mehrere hundert Kilo wog.


  »Wie soll ich das Ding hochkriegen?«, wisperte KC.


  Michael grinste. »Das fragst du? Du verbringst doch so viel Zeit im Fitnessstudio.«


  »Sehr witzig.«


  »Es wird ein bisschen schwieriger, als wir erwartet haben.«


  KC seufzte. »Denkst du wirklich?«


  Michael lächelte. »Denken tue ich nur, wenn es unbedingt sein muss.«


  KC drehte sich um und ging in Richtung Tür. Sie konnte ihre Wut nicht mehr verbergen. »Na, dann fängst du jetzt besser damit an«, sagte sie über die Schulter, »denn wir sitzen in der Tinte.«


  17.


  Cindy starrte auf die gewaltige Stahltür und wollte sie mittels Gedankenkraft öffnen, doch vergingen keine dreißig Sekunden, bis sie begriff, dass ihre vermeintlichen telekinetischen Fähigkeiten Wunschdenken waren. Sie nippte an einer Flasche Mineralwasser und schaute sich ihre Umgebung genauer an. Der Raum war sechs mal sechs Meter groß. Ein blauer Perserteppich bedeckte den Boden. Cindy trug keine Schuhe, und der Teppich war so dick und so weich, dass sie das Gefühl hatte, er streichle die Haut unter ihren Füßen. An der Wand hing ein Plasmafernseher, und in der Ecke befand sich eine Kochnische, deren Kühl- und Vorratsschrank mit Getränken und Lebensmitteln bestückt waren. Die mit dunklem Holz vertäfelten Wände und die schweren Mahagoni- und Ledermöbel verliehen dem Raum ein Ambiente, das an einen Londoner Club erinnerte.


  Und dann war da die Pritsche, die an der hinteren Wand stand. Auf dieser Pritsche lag der bewusstlose Simon mit verbundenem Kopf.


  Iblis hatte nur einen kurzen Kommentar abgegeben, während seine Männer Cindy und Simon hier heruntergebracht hatten. »Dein Leben und das Leben deines Freundes sind in der Hand deiner Schwester«, hatte er zu ihr gesagt. »Bete, dass sie Erfolg hat.« Dann war er gegangen, hatte die Tür geschlossen und sie in diesem fensterlosen Raum eingesperrt.


  Cindy wusste nicht, was sie von Iblis halten sollte. Es war viele Jahre her, seit sie diesen Mann zum letzten Mal gesehen hatte, der oft zu ihnen nach Hause gekommen war, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, der sie zum Abendessen ausgeführt und sich immer benommen hatte wie ein netter Onkel. Zu Weihnachten und an Geburtstagen brachte er Geschenke mit, und er schien eine enge Beziehung zu KC zu haben.


  Und jetzt, nach all dieser Zeit, tauchte er wieder auf, um sie und Simon zu entführen.


  Cindy fürchtete sich, aber die anderen Gefühle, die in ihr tobten, belasteten sie wesentlich mehr. Vor allem war sie wütend auf KC. Ihre Schwester hatte ein Leben geführt, das ausschließlich aus Lügen bestanden hatte; sie war eine Kriminelle im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte Cindy in jeder Hinsicht hintergangen, sodass sie sich jetzt verraten fühlte. Es war weit schlimmer als eine Lüge; es war Betrug. Der eine Mensch, den sie geliebt und dem sie vertraut hatte, hatte sie betrogen  mit jedem Atemzug.


  Und was, wenn die Welt dahinterkam? Was, wenn ihr neuer Chef herausfand, dass ihre Schwester eine Diebin war? Ihre ach so perfekte Schwester? Ihre Heldin, mit der sie sich so gebrüstet hatte? Dass man ihr Studium in Oxford mit der Beute irgendeines Kunstraubes finanziert hatte?


  Dann würde sie nicht nur ihren Job verlieren. Vermutlich würde es das Ende ihrer Karriere bedeuten, wenn die Geschäftswelt erfuhr, dass ihre Schwester es vorgezogen hatte, schwere Diebstähle zu begehen, statt wie andere Leute einem ehrbaren Job nachzugehen.


  Sofern es Cindy betraf, war KC ihre Schwester, ihre Mutter und ihre Vertraute zugleich gewesen. Dabei war sie die ganze Zeit durch die Weltgeschichte gereist, um Leute zu berauben, zu stehlen und sich zu bereichern. Dass sie behauptete, sie habe das alles nur getan, damit sie überleben konnten, war Lüge. Sie hätte Millionen Jobs annehmen können, hatte sich aber für den einfacheren und kürzeren Weg entschieden. KC hatte gelogen, dass sich die Balken bogen. Was war noch alles Lüge in ihrem Leben? Cindys gesamte Existenz war auf einmal infrage gestellt.


  Und vor nicht einmal einer Woche war KC wegen Gott weiß was im Knast gelandet und aus diesem Gefängnis ausgebrochen. Wer war diese Frau, die sie ihre Schwester nannte?


  Als Cindy jetzt eingesperrt in diesem Raum saß und über ihr Leben nachdachte, stellte sie plötzlich alles infrage. Gab es vielleicht noch andere Möglichkeiten, erfolgreich zu werden? Gab es andere Definitionen von Erfolg, die über Geld und Karriere hinausgingen? Was war mit Liebe und Kindern und den Bilderbuch-Leitsätzen zur Erlangung wahren Glücks?


  Sie ging zu Simon hinüber, hockte sich auf den Rand seiner Pritsche und fühlte seinen Puls. Er war immer noch kräftig, obwohl die Wunde an seinem Kopf übel aussah. Auf seiner rechten Gesichtshälfte breitete sich über dem Auge und auf der Wange ein Bluterguss aus. Cindy nahm den Eisbeutel und drückte ihn mit dem Kissen gegen Simons Kopf.


  Schließlich erhob sie sich von der Pritsche, ging zur Stahltür und schaute auf die Wand aus gebürstetem Stahl, die sie von der Freiheit trennte. Da war kein Griff, keine Notentriegelung. Es gab kein Telefon, keine Sprechanlage. Das Handy hatten Iblis Männer ihr abgenommen; es hätte hinter dieser Metallverschalung sowieso nicht funktioniert.


  Es gab keine Möglichkeiten, mit der Außenwelt in Verbindung zu treten.


  Mit beiden Fäusten schlug sie voller verzweifelter Wut gegen die Tür. Ihre Gefühle brachen sich Bahn. Tränen der Wut strömten ihr über die Wangen, als sie wild zu schreien begann: »Mach die verfluchte Tür auf!«


  Sie wollte noch nicht sterben.


  18.


  Langsam ging die Sommersonne unter und tauchte die erdfarbenen Häuser Istanbuls in eine Farbenpracht aus glühenden Rottönen. Der Duft von gebratenem Lamm, das die Straßenverkäufer unten zum Verkauf anpriesen, wehte durch die offenen Fenster hinein in die Welt des Four Seasons Hotels.


  Michael saß auf dem Fußboden seiner Suite, Simons Aktentasche auf dem Schoß. Sie war vollgepackt mit Recherchen und Landkarten, die aus den Beständen des Vatikans stammten und die man Simon zur Verfügung gestellt hatte. Michael blätterte durch das umfangreiche Informationsmaterial über das Topkapi-Museum, in dem es sowohl um die ausgestellten Kunstgegenstände und deren Geschichte ging als auch um die Sicherungs- und Alarmanlagen. Regierungsunterlagen waren ebenfalls dabei.


  Die Grundrisszeichnungen waren detailliert und gaben Aufschluss darüber, wie der Palast im Lauf der Zeit immer weitläufiger geworden war, als man die Anlage über die Jahrhunderte hinweg kontinuierlich ausgebaut hatte. In den unteren Stockwerken befanden sich Maschinen-, Büro- und Lagerräume. Dort gab es Gänge, die durch Wasserrohre führten, versteckte Räume und längst vergessene Tunnel, durch die man Haremsmädchen aus dem Palast heraus- und wieder hineingeschmuggelt hatte. Eunuchen hatten diese Tunnel erbaut; sie waren lange Zeit ein wohlgehütetes Geheimnis gewesen, an das sich heute niemand mehr erinnerte.


  Michael hatte den Brief gelesen, den KC und Simon in Amsterdam gestohlen hatten, wusste aber nicht, was die Worte zu bedeuten hatten. Er schaute auf die religiösen Symbole von Christentum, Judentum und Islam, die in der oberen Ecke zu sehen waren und die Simon mit roter Tinte eingekreist hatte, doch er hatte keinen Schimmer, was sie zu bedeuten hatten.


  Busch und KC saßen auf dem Sofa und überflogen noch einmal, was sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatten. KC hatte sich Einzelheiten zu Selims Mausoleum und zu dem Innenraum notiert, in dem sich sein Sarkophag befand  Informationen, die man in den Broschüren und Touristenkarten nicht fand. KC und Michael waren beide in ihrer eigenen Welt; sie planten und grübelten, verwarfen und planten neu.


  Alle drei hatten die letzten paar Stunden damit verbracht, jedes Stückchen Papier zu lesen und sich Notizen zu machen. Erst später wollten sie ihre jeweiligen Schlussfolgerungen miteinander vergleichen, um die Deutung des vorliegenden Informationsmaterials nicht zu beeinflussen. Vielleicht waren bestimmte Dinge, die der eine übersehen hatte, dem anderen aufgefallen.


  Es war nach zwanzig Uhr, als Michael endlich von seinem Papierberg aufsah, sich erhob und sich streckte. Er nahm mehrere Dokumente vom Stapel  darunter die Kopie eines Briefes des Großwesirs  und steckte sie in seine Hosentasche.


  »Hättet ihr Lust, mal eine Weile hier rauszukommen?«, fragte er.


  Busch legte seine Papiere zur Seite und trank den letzten Schluck aus seiner Bierflasche. »Gott sei Dank. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich hatte schon vor einer Stunde Hunger.«


  »Ans Essen hatte ich eigentlich nicht gedacht.« Michael lächelte und öffnete die Tür.


  Auch KC erhob sich. Die emotionale Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Hättest du Lust, in einen Palast einzubrechen?«


  ***


  Michael und KC durchquerten die Hotelhalle und gingen nach draußen zu einer wartenden Limousine, deren Hintertür bereits für sie offen stand. Michael schaute sich um, weil er Busch suchte, aber der war nirgendwo zu sehen.


  »Meinst du, er ist in der Bar?«, fragte KC.


  Michael schüttelte den Kopf. »Steig du schon mal ein, ich sehe oben nach.«


  KC setzte sich in die schwarze Stretchlimousine, und Michael eilte zurück ins Hotel.


  »Michael?«, rief KC ihm nach.


  Michael drehte sich um.


  »Lass uns losfahren, wir verschwenden nur Zeit.«


  Verärgert sah Michael sie an. Er würde seinen Freund nicht hier zurücklassen; er brauchte ihn. Außerdem hatte er nicht die Absicht, sich von einer ungeduldigen KC herumkommandieren zu lassen.


  Plötzlich wurde das Fenster der Beifahrertür heruntergedreht.


  »Nun beweg endlich deinen Hintern«, rief eine Stimme.


  Michael beugte sich vor, um ins Wageninnere sehen zu können, und stellte fest, dass Busch hinter dem Steuer saß.


  »Du schuldest mir zweihundert Dollar«, meinte Busch.


  Michael stieg ein und schloss die Wagentür.


  »Ein Chauffeur, den ich nicht kenne und der über jeden unserer Schritte Bescheid weiß, ist das Letzte, was ich jetzt noch brauche. Habe dem Knaben verklickert, ich würde das Wägelchen für was ganz Frivoles benötigen«, sagte Busch und schaltete das Automatikgetriebe in Dauerfahrstellung.


  »Etwas Frivoles? Ich wusste gar nicht, dass du weißt, was das ist.«


  »Nun ja, ›Nutten‹ hört sich besser an als ›Einbruch‹.« Busch fädelte in den dichten Verkehr ein, und die große Limousine glitt wie ein Flugzeugträger zwischen den kleinen gelben Taxis und den anderen Autos dahin. Hupen dröhnten, geballte Fäuste zuckten aus Wagenfenstern. Busch ignorierte das Schimpfen und Fluchen und schaute kurz auf das Navigationssystem, das den Flughafen Istanbul-Atatürk zeigte. Dann packte er das Lenkrad fester und trat aufs Gaspedal. »Ich kann nicht versprechen, dass wir in einem Stück ankommen, aber hinkommen werden wir auf jeden Fall.«


  ***


  Der gelbe Fiat war wie eine Biene in einem Bienenschwarm und ging unter inmitten seiner zahllosen Brüder, von denen er nicht zu unterscheiden war. Er hielt sich fünf Wagen hinter der großen schwarzen Limousine im dichten Verkehr auf der Straße, die parallel zum Bosporus verlief.


  Iblis hasste sich dafür, dass er KC erpresste, damit sie nach seiner Pfeife tanzte. Er hasste es, seine Methoden bei der einzigen Person anzuwenden, vor der er Respekt hatte. Er hatte KC immer als einen Menschen betrachtet, der genau wie er war. Sie war intelligent und furchtlos. Von dem Augenblick an, da sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sich ihr innerlich verbunden gefühlt. Zahllose Tage, Wochen und Monate hatte er damit zugebracht, sie zu formen und zu prägen und ihr Kenntnisse zu vermitteln, die er aus schlechten Erfahrungen gesammelt hatte  im Zuge nervenaufreibender Polizeiverfolgungen und durch schiere Verzweiflung. KC war die größte Leistung seines Lebens und der einzige Mensch, der ihn mit Stolz erfüllte.


  Iblis griff in die Brusttasche, zog das eselsohrige Foto heraus und stellte es vor sich auf das Armaturenbrett. Er blickte auf die junge Frau, wie er es schon so oft getan hatte, auf ihr blondes Haar und in ihre grünen Augen, die genauso lächelten wie ihr Mund. Das Foto war zehn Jahre alt. Es war an einem strahlenden Sonnentag in Essex aufgenommen worden, bevor KC einen Blick in sein Herz erhascht und die Wahrheit erfahren hatte.


  Als Iblis sie vor weniger als einer Woche in Venues Büro erwischt hatte, hatte er weder Wut oder Rage empfunden, noch hatte er sich verraten gefühlt. Stattdessen überwältigte ihn ein bisher nie gekanntes Gefühl der Zuneigung und Wärme, weil er KC nach zehn langen Jahren zum ersten Mal wiedersah. Er war unglaublich stolz auf sie, denn sie tat, was er ihr beigebracht hatte. Und sie tat haargenau das, was er wollte.


  Die Neuigkeit, dass Venue den Brief besaß, auf welche Weise er ihn erworben hatte und wo er sich befand, hatte Iblis gezielt in der Katholischen Kirche ausgestreut, weil er wusste, dass die Nachricht irgendwann auch Simon erreichen würde  und seinen Lieblingsdieb, KC. Iblis war sich darüber im Klaren gewesen, dass er sie nicht anrufen und um ihre Hilfe bitten konnte, sowohl die Karte als auch den Caduceus zu stehlen, den Stab des Sultans. KC kannte ihn und seine Schattenseiten, seinen Hang zum Morden. Zehn Jahre waren vergangen, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten.


  Iblis war schockiert gewesen über Venues spontane Entscheidung, sie für ihren Affront töten zu lassen. Aber als Venue seine Kontakte benutzt hatte, um KC ins Staatsgefängnis Chiron zu schicken, und als er den Gefängnisdirektor bestach, sie hinrichten zu lassen, hatte Iblis keine Angst um sie gehabt. Denn er hatte KC ausgebildet, hatte sie geprägt und geformt. Er wusste, dass sie entkommen konnte.


  Doch um ein wenig nachzuhelfen, schickte er ein Foto an den Vatikan, das Simon in Fußeisen zeigte  zusammen mit Informationen darüber, wo man ihn gefangen hielt und wann er hingerichtet werden sollte. In KCs Tasche hatte er die Visitenkarte eines gewissen Stephen Kelley gefunden, ein Rechtsanwalt  Iblis hasste Anwälte , und da er annahm, dass sie die Visitenkarte aus gutem Grund mit sich führte, legte er sie seinem Päckchen Informationsmaterial bei.


  Er ging nicht davon aus, dass man für eine Diebin Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, doch für einen Priester … niemand würde untätig herumsitzen, wenn einem Mann Gottes die Hinrichtung drohte.


  KC war ein Teil von Iblis Plan in Istanbul, einem Plan, den er ohne ihre Hilfe nicht in die Tat umsetzen konnte. Er musste dafür sorgen, dass sie aus Chiron entkam. Nicht, weil er sie gern hatte, sondern um sicherzustellen, dass sie ihm die Hilfe zuteil werden ließ, die er brauchte, um die beiden Diebstähle in Istanbul durchzuziehen. Das gehörte alles zu seinem Plan, und er wagte nicht, Venue in diesen Plan einzuweihen.


  Iblis fuhr über die Küstenstraße inmitten einer Armada aus Taxis, die alle auf dem Weg zum Flughafen waren, weil die Fahrer hofften, dort an diesem Abend noch einen Fahrgast aufzugabeln. Während Iblis beobachtete, wie der schwarze Wagen sich durch den Verkehr schlängelte, fragte er sich, was wohl gerade in KC vorging.


  Iblis kannte KC. Er wusste, wie sie dachte, was sie empfand, was sie rührte und wovor sie sich fürchtete. Dieses Wissen benutzte er jetzt, um sie zu manipulieren. Sie würde aus Angst nach seiner Pfeife tanzen; sie würde es für ihre Schwester tun, für die sie sogar einen kriminellen Lebensweg eingeschlagen hatte, um sie großziehen zu können. KCs Beweggründe hatten sich niemals geändert. Ob es darum ging, eine Armbanduhr zu klauen, Schulbücher und Lebensmittel für Cindy zu kaufen oder einen antiken Kunstgegenstand zu stehlen, um Cindy das Leben zu retten  KCs Motiv war immer gleich: die Liebe zu ihrer Schwester.


  Iblis schob diese Sentimentalitäten beiseite und konzentrierte sich wieder, denn sie hatten den Flughafen Istanbul-Atatürk erreicht. Er beobachtete, wie die Limousine über die Zufahrtsstraße und durch die Tore des Terminals für die Privatmaschinen fuhr, wie sie langsamer rollte und schließlich in einem der privaten Flugzeughangars verschwand. Iblis fand einen Parkplatz, von dem er einen perfekten Blick auf die Türen des Hangars hatte.


  Iblis stellte den Motor ab und lehnte sich zurück.


  Er hatte keinen Zweifel, dass KC trotz der Gefahr für ihre Schwester und trotz der Tatsache, dass ihr Freund verletzt und in Lebensgefahr war, in Betracht zog, die Karte zu stehlen. Nach der Karte hatten sie und Simon ja schließlich gesucht; sie war der Grund dafür gewesen, dass sie in Venues Büro eingebrochen waren und den Brief gestohlen hatten; sie hatten in Erfahrung bringen wollen, wo sich die Karte befand. Er wusste, dass KC sich trotz aller Furcht und Verzweiflung nicht so leicht zum Spielball würde machen lassen. Sie würde sämtliche Karten in der Hand behalten wollen.


  Iblis fand die Herausforderung unwiderstehlich, mit seiner ehemaligen Schülerin ein Kopf-an-Kopf-Rennen zu veranstalten und sich einen geistigen Wettstreit mit ihr zu liefern. Er war begeistert, sie wiederzusehen. Jedes Mal, wenn er sie erblickte, schlug sein Herz schneller. Nur war das hier kein Spiel, und er hatte nicht die Absicht, ihr die Piri-Reis-Karte zu überlassen, die unter den Mauern des Topkapi-Palasts versteckt war.


  So gern er KC auch hatte, so sehr er sie im Grunde liebte  wenn sie ihn betrog und ihn daran hinderte, seine Aufgabe zu erfüllen, würde er keine Bedenken haben, sie zu beseitigen und ihr das Herz aus der Brust zu reißen.


  ***


  Michael stand im Mittelgang des Boeing Business Jets. Er zog den Teppich zurück, und eine große rechteckige Fußbodenplanke kam zum Vorschein, die er mit wenigen Handgriffen aufschraubte. Er hob die Metallplatte an, unter der sich eine Vielzahl elektronischer Kabel und Kästchen verbarg, griff mit beiden Händen hinein und hob heraus, was wie eine elektronische Schaltanlage aussah. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf einen anderthalb mal zweieinhalb Meter kleinen Lagerraum. Es war eng darin, doch ließen sich dort all die Dinge verstauen, die man niemals durch eine Sicherheitskontrolle hätte schleusen können. Michael kletterte in die schmale Öffnung und reichte drei große schwarze Reisetaschen nach oben, die Busch in Empfang nahm.


  Busch zog den Reißverschluss der ersten Tasche auf, die mit einem goldenen Anhänger versehen war, wühlte sich durch Kletterausrüstung bis zum Boden, zog ein Messer heraus, das in einer Scheide steckte, sowie einen Kompass und zwei Rollen Seil. Er öffnete die nächste Tasche, in der er mehrere Pistolengürtel fand und kartonweise Munition.


  »Mein lieber Mann«, sagte Busch. »Gut, dass du nicht mit normalen Fluglinien unterwegs bist.«


  Michael ignorierte seinen Freund, kletterte aus dem Bauch des Jets und öffnete die dritte und letzte Tasche: Sie war vollgepackt mit elektronischen Geräten und technischen Spielereien, einer Tauchausrüstung und vier Lehmklumpen, die mit durchsichtiger Plastikfolie umwickelt waren. Michael überprüfte den Inhalt der drei Taschen und prägte sich genauestens ein, was jede enthielt. Er setzte sich und dachte einen Moment nach. Dann stand er auf, ging ins Heck des Flugzeuges und kam mit vier Lederröhren zurück, die jeweils einen Meter lang waren. Jede der Röhren besaß einen Schultergurt aus Leder und sah wie eine Transportrolle aus, wie sie für Bauzeichnungen benutzt wird. Michael öffnete sie. Eine Stahlröhre kam zum Vorschein, die man an der Oberseite aufdrehen und luftdicht verschließen konnte.


  »Ist das dein Täschchen für alle Tage, um gestohlene Gemälde zu transportieren?«, scherzte Busch.


  »Sehr witzig. Aber sie sind tatsächlich für den Transport von Gemälden. Sie sind wasserfest, und man kann sie luftdicht verschließen.«


  Michael warf sie in die erste Reisetasche. Er zog die Reißverschlüsse der Taschen zu und drückte die angebliche elektronische Schaltanlage wieder an ihren Platz. Dann schloss er die Fußbodenplanke, drehte die Schrauben fest, legte den Teppich, der von Wand zu Wand reichte, wieder richtig hin und drückte ihn mit dem Fuß glatt.


  »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte Busch und reichte Michael den Kompass und das Messer.


  »Das gab es schon vor Stunden nicht mehr«, erwiderte Michael und ließ den Kompass und das Messer in seine Jackentasche gleiten. Er warf sich die zwei Rollen Seil über eine Schulter, eine der schwarzen Taschen über die andere, und eilte aus der Jettür nach draußen.


  Busch hievte die verbleibenden zwei schwarzen Taschen vom Boden und trug sie über die Gangway des Jets nach unten. Dort warf er sie neben Michaels Tasche in den offenen Kofferraum der Limousine. Er schloss den Kofferraum und blickte durch die Heckscheibe auf KCs Hinterkopf. Dann drehte er sich zu Michael um.


  »Der Augenblick, an dem es für dich kein Zurück mehr gab, war vor sechs Wochen, als du das Mädchen geküsst hast.«


  19.


  Iblis sah den hünenhaften blonden Fahrer aus der Limousine steigen. Der Mann war in jeder Hinsicht gewaltig: groß, schwer, muskulös. Er war sich absolut sicher, dass er nicht nur als Chauffeur fungierte, obwohl er soeben um den Wagen herumlief und seinen Fahrgästen die Tür aufhielt. Das Mikla Iki war eines der exklusivsten Restaurants der Stadt, bekannt für seine Fischgerichte und sein Ambiente. Hier musste man schon Wochen im Voraus einen Tisch reservieren, was für KC anscheinend kein Hinderungsgrund gewesen war. Sie und ihr männlicher Begleiter stiegen aus der Limousine. Der Mann lief geradewegs auf den Eingang zu, als KC noch einmal stehen blieb. Sie drehte sich um und ließ den Blick schweifen. Für Iblis bestand nicht der geringste Zweifel: Sie hielt Ausschau nach ihm. Er saß immer noch hinter dem Steuer seines Taxis, das ein Stück weiter unten auf der Straße stand, in sicherer Entfernung, und starrte sie an. Die Passanten verrenkten sich die Köpfe nach ihrem blonden Haar und der schlanken, hochgewachsenen Gestalt und fragten sich, ob diese Schönheit möglicherweise irgendeine Prominente war.


  Als die Limousine den Flughafen Istanbul-Atatürk verlassen hatte, war Iblis ihr in einigem Abstand in die Stadt gefolgt, in der inzwischen das Nachtleben tobte. Die beiden Männer, die KC begleiteten, ließ er gerade überprüfen. Bisher hatte er nur in Erfahrung gebracht, dass der Mann, mit dem sie zum Abendessen ging, der Sohn jenes reichen amerikanischen Rechtsanwaltes war, dessen Visitenkarte in ihrer Tasche gesteckt hatte. Iblis hasste Rechtsanwälte. Er hielt sie für Wichtigtuer, die ausschließlich auf ihren eigenen Vorteil bedacht und im Grunde nichts anderes waren als arrogante Dolmetscher der Juristensprache. Jedes Mal, wenn er in der Vergangenheit einen Anwalt ermordet hatte, hatte er der Welt einen Dienst erwiesen.


  Er war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, was den dunkelhaarigen Mann betraf, doch er schien ein guter Freund von KC zu sein  was ihn nachdenklich stimmte und ihm ein Gefühl bescherte, das er noch nie empfunden hatte: Eifersucht. Und sie wuchs mit jeder Sekunde.


  Dann griff der Amerikaner plötzlich nach KCs Arm, rügte sie wegen irgendetwas und schob sie ins Mikla Iki. Als sie aus seinem Blickwinkel verschwanden, spürte Iblis, wie seine Eifersucht ihren Höhepunkt erreichte. Rasende Wut überkam ihn, als hätte KCs Begleiter ihn persönlich angegriffen.


  Iblis prägte sich das Gesicht des Mannes genau ein. Er war nicht nur wütend auf ihn, weil er KC angefasst hatte; er misstraute ihm auch. Er wusste nicht, wer der Kerl war oder wie nahe er und KC einander standen, aber das würde er schon noch herausfinden. In seinem Metier musste man jeden und alles kennen, denn die größte Gefahr lauerte immer da, wo man sie am wenigsten erwartete.


  Ein gut gekleideter Angestellter des Mikla Iki näherte sich KCs Chauffeur. Der Mann war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und nahm sich furchtbar wichtig. Niemand parkte unerlaubt vor dem Restaurant, solange er im Dienst war. Iblis sah die Körpersprache der beiden starrköpfigen Männer, die verriet, dass ihre Unterhaltung zunehmend zum offenen Streit eskalierte. Der blonde, hünenhafte Chauffeur baute sich drohend vor dem schmächtigen Türken auf. Sie zeigten mit den Fingern aufeinander, und ihr Gebrüll übertönte den Lärm der Nacht. Schließlich ging der Amerikaner zu seinem Wagen zurück, stieg widerwillig ein, streckte den Mittelfinger himmelwärts aus dem Fenster und fuhr davon.


  Iblis überlegte einen Moment, ob er dem Mann folgen sollte, entschied sich dann aber, zu bleiben, wo er war, bis KC wieder aus dem Restaurant kam. Obwohl KC auf ihrem Gebiet ein Ass war, war sie nicht so vermessen, den Versuch zu machen, nach weniger als achtstündiger Vorbereitungszeit die Karte oder den Stab zu stehlen. Sie würde alles planen und nichts dem Zufall überlassen  so, wie er es ihr beigebracht hatte.


  KC hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand.


  20.


  Michael und KC lagen auf dem Bauch, Kopf an Kopf auf der Brüstung der über drei Meter hohen Granitmauer, die sich um das Außengelände des Topkapi-Palasts wand. Beide spitzten die Ohren und schauten sich um. Die Mauer war wie eine Trennungslinie zwischen zwei Welten: Die eine war voller Leben, voller Straßenverkäufer und Menschen, die zum Abendessen gingen, die andere war eine stille Welt wie aus vergangenen Zeiten, besinnlich, friedlich und der späten Stunde wegen menschenleer.


  Michael und KC schwangen sich geübt von der Mauer und landeten lautlos und wie ein eingespieltes Team auf dem Rasen des Janitscharenhofes. Michael ließ den Blick über das Gelände schweifen und stellte fest, dass die meisten Wachen sich vor dem versperrten Großherrlichen Tor aufhielten, das ungefähr fünfzehn Meter entfernt war. Nur zwei Wachmänner gingen Streife. Die beiden waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie nicht mitbekamen, wie Michael und KC in den Schatten hinter einem antiken Versorgungsgebäude huschten.


  Sie hielten sich in der Dunkelheit und arbeiteten sich weiter vor, vorbei an der Hagia Eirene und der Kaiserlichen Münze, an zahlreichen Backsteinbauten und Versorgungsgebäuden. Dabei waren sie die ganze Zeit in Alarmbereitschaft. Schließlich verharrten sie im Schutz eines Zypressenhains und legten sich flach auf den Boden, sodass ihre dunkle Kleidung mit der Umgebung verschmolz. KC hatte ihr Haar hochgebunden und unter einer dunklen Mütze versteckt, um ihre lange blonde Mähne zu verbergen. Michael trug zwei Rollen Seil über der Schulter. An seinem Gürtel war eine wasserdichte Tasche befestigt.


  Sie waren ins Restaurant Mikla Iki hinein und durch die Hintertür gleich wieder nach draußen gelaufen, wo Busch sie erwartet hatte. Die tausend Dollar Trinkgeld, die sie dem Oberkellner gegeben hatten, garantierten ihnen nicht nur Intimsphäre, sondern zusätzlich ein Alibi. Sie hatten Iblis zwar nicht gesehen, waren aber überzeugt, dass er oder seine Männer das Restaurant bewachten. Sie hatten für das private Separée den doppelten Preis gezahlt und der gesamten Belegschaft großzügige Trinkgelder gegeben, damit sichergestellt war, dass man sie nicht störte. KC bezweifelte, dass Iblis ins Restaurant kam, aber wenn doch, war er hinterher so klug wie zuvor.


  Sie schätzten, dass ihnen zwei Stunden Zeit blieb.


  Vor ihnen hob sich das Begrüßungstor gewaltig und imposant vor dem Nachthimmel ab. Unter dem bogenförmigen Eingang standen zwei Wachmänner vor einer hohen schwarzen Tür und unterhielten sich leise.


  Michael zog einen Plan des Palastgeländes aus der Gesäßtasche und breitete ihn vor ihnen auf dem Rasen aus. KC reichte ihm eine Stiftleuchte, deren rote Linse verhinderte, dass das Licht streute, als Michael es auf die Karte richtete. Beide ließen wortlos ihre Blicke darüber schweifen und behielten dabei die Wachmänner im Auge. Am linken Außenrand befanden sich die Festungsmauer, die den Palast umschloss, sowie das Archäologische Museum, das im Schatten dichter Laubbäume und angrenzender Gebäude stand.


  Michael hob zwei Finger, deutete damit zuerst auf KC, dann auf seine Augen und schließlich auf die Wachmänner, damit KC wusste, worauf sie ihren Blick konzentrieren sollte. Während Michael unablässig darauf achtete, dass sich in ihrem Umfeld nichts regte, bewegten sie sich zwischen den Bäumen vorsichtig auf die äußerste Ecke des Zypressenhains zu, ohne ein Wort zu reden.


  Sie spurteten über das offene Gelände und kamen vor der inneren Mauer zum Stehen, die den eigentlichen Palast umgab. Die Mauer bestand aus Stein und Ziegeln und war somit für jeden Felskletterer eine Herausforderung.


  »Das pack ich«, sagte KC und blickte den fast zehn Meter hohen Wall hinauf.


  Michael schüttelte den Kopf, grub seine Finger in die Mörtelfugen und kletterte los, bevor KC reagieren konnte. Seine Hände und Fingerknöchel brannten, als er die Ziegelwand erklomm, und seine Fingerspitzen fanden nur gefährlich knappen Halt in den gerade einen Zentimeter breiten Fugen, die immer mehr an Tiefe verloren, je höher er kam. Das Licht warf wechselnde Schatten auf die Mauer, sodass Michael gezwungen war, ständig seine Position zu ändern, um nicht entdeckt zu werden.


  Nach einer Minute hatte er die Mauerkrone erreicht, nahm eines der beiden Seile von der Schulter, befestigte es an einem Abflussrohr und ließ das Seilende nach unten fallen, wo KC es mit ausgestreckter Hand auffing. Sie hangelte sich so schnell daran empor, dass sie bereits zehn Sekunden später an seiner Seite saß.


  Dank Simons Notizen und ihrer Erkundungstour am Morgen wusste Michael, dass es im Topkapi-Palast nur an den Stellen, die der Öffentlichkeit zugänglich waren und an denen wertvolle Gegenstände aufbewahrt wurden, Hightech-Sicherheitsanlagen gab, während der Weg, den sie jetzt nahmen, und das Ziel dieses Weges niemanden großartig interessierte.


  »Nett hier oben«, wisperte Michael und sah sich um. Unter ihnen dehnte sich das Palastgelände aus. Der Mond tauchte das Osmanische Refugium in blassblauen Glanz. Der Palast war gewaltig und bestand aus einer unüberschaubaren Anzahl von Gebäuden verschiedenster Größe, in die sowohl das architektonische Erbe des Ostens als auch das des Westens eingeflossen war: Gewölbe wie im Mittleren Osten, Türme wie in Europa, Dächer wie in Asien  ein Spiegelbild der abwechslungsreichen kulturellen Vergangenheit Istanbuls.


  Michael zeigte über den zweiten Hof hinweg auf den dritten Innenhof. »Sieh mal.«


  KC kniff die Augen zusammen, bis ihr Blick auf die vielen orangefarbenen Kegel fiel, die um ein dunkles Loch herum standen, das sich neben der Bibliothek Ahmed III. befand, einem Marmorbau im dritten Hof.


  »Als wir heute Vormittag aus der Schatzkammer gekommen sind, habe ich die Bauhütchen um das Loch herum gesehen.« Michael zog ein Blatt Papier hervor, auf dem eine moderne elektrische Schaltanlage zu sehen war, und breitete es auf dem Mauerrand aus. »Das hier lag bei Simons Unterlagen. Es zeigt, wo überall gegraben wird, um neue Leitungen zu legen. Nur haben sie sich bei der vielen Graberei verbuddelt, sodass da drüben jetzt das Loch ist, das sie abstützen und anschließend zuschütten müssen.«


  »Und?«


  Michael zog eine weitere Karte hervor, auf der zwei der Geheimgänge zu sehen waren, die einst von den Eunuchen erbaut worden waren. »Hättest du Lust, dir unter der Erde mal ein bisschen was anzuschauen?« Er faltete die Papiere zusammen und steckte sie zurück in die Hosentasche. »Lass uns einen Spaziergang machen.« Er stand auf, warf sich die Seilrolle über die Schulter und eilte los, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  KC blieb noch einen Moment sitzen und beobachtete, wie Michael sich im Schutz der dunklen Schatten auf dem Mauerrand entfernte. Dann erhob sie sich ebenfalls und schloss rasch zu ihm auf. Nebeneinander liefen sie dahin. Es war, als befänden sie sich in einer völlig fremden Welt. Der Ausblick war unvergleichlich und ehrfurchtgebietend. Es war eine Perspektive, aus der nur eine Hand voll Menschen das Gelände des Topkapi-Palasts jemals zu Gesicht bekommen hatte. Das gemeine Volk ging seinem lärmenden Tagwerk nach, ohne sich der friedvollen Sphäre bewusst zu sein, die sich unmittelbar über ihren Köpfen befand.


  Aus dieser Perspektive wirkte der Topkapi-Palast wie eine ungeordnete Ansammlung von Gebäuden, die aus dem Boden sprossen  ohne Plan oder irgendeine Symmetrie. Teilbereiche erstreckten sich in sämtliche Richtungen: nach oben, nach unten, nach rechts und links, nach Ost und West, allesamt verbunden durch die blau verbleiten Dächer und Kuppeln, die minarettartigen Türme und Schornsteine.


  Sie bahnten sich ihren Weg über die leicht abschüssigen Dächer, wobei sie sich von den Rändern fernhielten, weil jeder Wachmann, der auf dem Gelände Streife ging, sie hätte sehen können. Sie liefen vorüber am Turm der Gerechtigkeit, über den Harem hinweg und um den Beschneidungspavillon herum und gelangten schließlich auf das Dach des Gebäudes, in dem sich die Ausstellung der Miniaturen und Manuskripte befand. Michael blickte über das offene Gelände: In der Mitte der Baustelle war eine kleine dunkle Grube, ein schwarzes Loch, das sämtliches Licht im Umfeld in sich aufzusaugen schien.


  Sie suchten mit Blicken das Gelände ab, stellten fest, dass niemand in der Nähe war, und arbeiteten sich zum Außenrand des Daches vor. Von dort sprangen sie drei Meter in die Tiefe und rollten sich ab. Dann spurteten sie auf das weiße Gebäude der Bibliothek zu und kamen neben einer Reihe orangeroter Bauhütchen und einem Bagger zum Stehen.


  Michael befestigte die beiden Seile am Stahlrahmen des Baggers. Dann schnappte er sich das Seil mit beiden Händen und stieg in die Grube. Sechs Meter ließ er sich in absolute Finsternis sinken; dann verharrte er und blickte nach oben, bis er die Silhouette von KC an dem Seil nach unten gleiten sah, das neben seinem hing. Er schwebte im Nichts. Sein Atmen hallte von den kühlen Wänden wider, die ihn umgaben.


  Michael knipste seine Taschenlampe ein und sah, dass das Licht sich unter ihm auf einer Wasseroberfläche spiegelte.


  »Ist das deine großartige Idee?«, wisperte KC und schaltete ebenfalls die Taschenlampe ein.


  Michael machte sich nicht die Mühe, sie einer Antwort zu würdigen, und glitt tiefer nach unten. Bis dort waren es noch einmal sechs Meter; das Ende seines Seils rollte sich auf der Wasseroberfläche nach oben wie eine Schlange, die darauf wartete, zuzubeißen. Nur Zentimeter über dem Wasser kam Michael zum Stillstand, ließ das Licht der Lampe schweifen und stellte fest, dass sie sich in einer Art Höhle befanden. Die Luft war kühl. Kalzit war aus der gewölbten, kuppelartigen Decke gesickert und hatte eine künstliche Tropfsteinhöhle gebildet.


  Michael drehte sich an seinem Seil langsam um die eigene Achse und leuchtete mit der Lampe umher. Die Höhle war etwa zehn Meter breit und dreißig Meter lang; die Wände waren aus uraltem Stein und Ziegeln, die von der Feuchtigkeit schimmerten. Es war so still, dass selbst der kleinste Tropfen, der zu ihnen hinunterfiel, laut schallte.


  »Das ist eine Zisterne«, flüsterte KC.


  »Ja und nein.« Langsam ließ Michael sich ins Wasser gleiten. Als seine Füße nach anderthalb Metern endlich festen Boden beführten, reichte das Wasser ihm bis zu den Schultern. Es war glasklar und kühl, vielleicht achtzehn Grad. »Es ist viel mehr als nur eine Zisterne.«


  Zisternen, große unterirdische Wasserspeicher, gab es bereits seit Hunderten von Jahren. Sie sicherten die Frischwasserversorgung und waren von Menschenhand geschaffene Staubecken für die Angehörigen des Königshauses und die Oberschicht. Es gab Hunderte davon unter der Stadt Istanbul.


  KC ließ sich ebenfalls ins kalte Wasser gleiten und schnappte nach Luft, als ihr Körper eintauchte.


  Michael zog einen Kompass aus der Tasche, leuchtete mit der Taschenlampe darauf und machte sich in nördlicher Richtung auf den Weg durch die tiefschwarze Höhle.


  KC richtete den Strahl ihrer Taschenlampe gegen die Wände, nach oben auf die Decke und nach unten ins Wasser. Voller Misstrauen schaute sie sich um, als könne jeden Moment etwas aus der Dunkelheit hervorbrechen und über sie herfallen.


  Michael plagte sich weiter voran, bis ihm im Licht seiner Taschenlampe plötzlich etwas ins Auge fiel: An der Wand auf der anderen Seite erblickte er ein Relikt aus präislamischer Zeit. Man hatte das Symbol in den Fels gemeißelt. Obwohl es abgesplittert und verwittert war, bestand kein Zweifel an seiner christlichen Bedeutung.


  »Was meinst du damit  ja und nein?«, fragte KC.


  »Bevor es Topkapi gab«, antwortete Michael, »und bevor es diese Zisterne gab, war das hier ein Kloster. Das stand in Simons Notizen. Das Kloster stammte aus den Zeiten Konstantins des Großen. Es war früher üblich, neue Bauten auf alte Gemäuer oder Grundmauern zu setzen, und man benutzte das Material alter Bauwerke, um neue Gebäude daraus zu errichten.«


  Michael begriff, was diese Höhle ursprünglich gewesen war. Er sah Kruzifix neben Kruzifix an der Wand. Darunter befanden sich Ausbuchtungen, die man aus dem Stein und der zerklumpten Erde gemeißelt oder gegraben hatte. In jeder dieser Nischen stand ein steinerner Sarg.


  »Das ist eine Krypta«, sagte er.


  »Na toll. Als wäre es hier unten nicht schon unheimlich genug.«


  Sie schauten sich um. Die meisten Särge waren intakt; nur wenige waren zerbröckelt, sodass man die Knochen nicht mehr vom Marmor unterscheiden konnte.


  »Was bin ich froh, dass ich mir keinen Schluck von dem Wasser gegönnt habe«, meinte KC.


  Michael und KC arbeiteten sich weiter vor. Das kalte Wasser setzte ihnen allmählich zu, sodass sie nur noch langsam vorankamen. Endlich erreichten sie die Wand am anderen Ende. Hier ging es nicht mehr weiter. Michael leuchtete mit seiner Taschenlampe, fand aber nirgendwo eine Öffnung. KC bewegte sich nach links, besah sich die Wände und suchte nach einer Öffnung, nach einer Spur, die auf einen versteckten Raum hindeutete.


  Michael untersuchte die Wand aus Stein und Ziegel und hielt sich dabei dicht am Rand  und da spürte er es plötzlich. Es war eine sanfte Bewegung, eine Strömung. Michael leuchtete noch einmal mit seiner Lampe umher; dann tauchte er ohne Vorwarnung unter und verschwand.


  KC drehte sich um und stellte fest, dass sie plötzlich allein war. Sie umklammerte ihre Taschenlampe, als könnte die sie vor der Finsternis beschützen.


  »Michael?«


  Er tauchte nicht wieder auf.


  »Michael?«, wiederholte KC und watete zu der Stelle, an der Michael verschwunden war, leuchtete mit der Taschenlampe ins Wasser und suchte nach einer Spur von ihm. Sie spürte, wie die Strömung ihren Körper umspülte. Dreißig Sekunden waren inzwischen vergangen. Wieder leuchtete sie mit der Lampe und entdeckte unter Wasser ein Rohr, das etwa einen Meter zwanzig breit war. Sie wartete. Eine weitere Minute verging.


  Panik erfasste KC. Sie hatte Michael verschwiegen, dass sie sich vor der Dunkelheit fürchtete. Seit ihrem sechsten Lebensjahr litt sie an dieser Phobie. Damals hatte sie allein im Bett gelegen und die Schatten an der Wand beobachtet, während aus dem Schlafzimmer nebenan die Stimme ihrer Mutter an ihr Ohr gedrungen war  ein Kreischen und Wispern, Lachen und Weinen, ganz so, als wäre sie in einem Raum voller Gäste, als wären tatsächlich Menschen mit ihr im Zimmer. Oft bekam ihre Mutter Weinkrämpfe oder schlug zornig auf die körperlosen Gespenster ein, die ihr Geist ihr vorgaukelte. Jedes Mal, wenn KCs Mutter einen dieser Anfälle hatte, fingen die Schatten an der Wand plötzlich zu tanzen an und griffen nach dem kleinen Mädchen, um es in eine fremde, Furcht erregende Welt zu zerren.


  KC hatte im Lauf der Jahre gelernt, ihre Ängste unter Kontrolle zu halten, hatte die Furcht aber nie wirklich überwunden. Manchmal, wenn es dunkel war um sie herum, glaubte sie, wieder das Wispern und Kreischen zu hören und die Stimme ihrer Mutter, die sie in die Vergangenheit zog, zurück in diese entsetzlichen Nächte.


  Jetzt, da KC in der dunklen Höhle ihre Taschenlampe umklammerte, wurde sie zusehends nervöser. Wo war Michael? Saß er irgendwo fest? Würde sie auch festsitzen, wenn sie versuchte, durch das Rohr zu schwimmen? Würden sie beide ertrinken?


  Anderthalb Minuten. KCs Furcht verwandelte sich in Wut.


  »Verdammt, Michael!«, stieß sie hervor, tauchte unter und leuchtete in das breite Rohr, froh, dass Michael wasserdichte Taucherlampen besorgt hatte. KC schwamm gegen die leichte Strömung an und benutzte ihre freie Hand, um sich durch die glitschige Röhre hindurchzuschieben. Eh sie sich versah, war sie auf der anderen Seite und tauchte in einem kleineren Raum auf, einem Vorraum der Zisterne, in dem ihr das Wasser bis zu den Schultern reichte.


  Doch auch hier gab es keine Spur von Michael.


  »Michael«, flüsterte KC, als hätte sie Angst, die Ruhe der Toten zu stören oder als könne jemand sie hören. Sie leuchtete mit ihrer Lampe auf einen etwa neunzig Zentimeter breiten Gehweg, der dreißig Zentimeter über der Wasseroberfläche um den gesamten Raum herumführte. Dann griff sie nach dem Rand und zog sich aus dem Wasser. Obwohl die Luft kühl war, war sie wesentlich besser zu ertragen als die Kälte des Wassers, die KC allmählich in die Knochen kroch. Sie hielt den Strahl der Taschenlampe auf den Gehweg gerichtet und stellte fest, dass er vollständig trocken war; Michael war also nicht aus dem Wasser gestiegen.


  KC hatte sich gerade erst erhoben, als Michael plötzlich auf der anderen Seite des Raumes aus dem Wasser stieß und keuchend nach Luft schnappte.


  »Sag mal, was treibst du eigentlich?«, fragte KC mit einer Mischung aus Zorn und Erleichterung.


  Michael blickte sie verwirrt an. »Da ist noch ein zweites Rohr, etwa zwölf Meter lang. Es führt in einen anderen Raum. Ich habe es mir genauer angesehen.«


  »Mach so was nicht noch mal«, rief KC wütend.


  »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?« Michael musste grinsen.


  »Was meinst du wohl?«


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Michael schwamm zum Rand und zog sich aus dem Wasser.


  »Hast du wenigstens etwas gefunden?«, fragte KC.


  »Soviel ich sehen konnte, verläuft dieser Weg um den ganzen Raum herum.« Michael wies auf die Wand am anderen Ende. »Da drüben gibt es einen alten Türeingang. Davor sind drei Treppenstufen, die nach oben führen. Dahinter muss das versiegelte Treppenhaus sein, das in den Harem führte. Auf der anderen Seite der Wand ist ein weiterer Vorraum. Er sieht aus wie der Kontrollraum der Zisterne. Da gibt es einen Schacht, der nach oben in das Türkische Bad im Harem führt, das wir heute besichtigt haben.« Michael hielt ihr das Fünfundzwanzig-Cent-Stück entgegen, das sie am Morgen in den Abfluss geworfen hatte, und wies auf die Wand zu seiner Linken. »Wir wissen, dass der Weg, durch den wir in die Zisterne hineingekommen sind, hinter dieser dritten Wand liegt …«


  KC erhob sich, ging zur vierten Wand und strich mit den Händen darüber.


  »Das ist die einzige Wand, hinter der sich nichts befindet«, sagte Michael, ging zu ihr und stellte sich neben sie. »Schau dir den Gehweg an.«


  KC sah nach unten. Ihr Blick folgte dem Weg, der um den ganzen Raum herumführte. »Und?«


  »An dieser Stelle hier ist er fünfzehn Zentimeter schmaler.« Michael zeigte darauf, hockte sich hin und klopfte die Wand ab. »Diese Wand ist viel später gebaut worden als der Weg.«


  »Das bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass die Kapelle sich hinter dieser Wand befindet.«


  »Ich weiß. Aber ich glaube, dass dieses Symbol darauf hindeutet.« Michael wies auf mehrere antike Zeichen, die an der Wand neben ihm in die Ecke gemeißelt waren. Sie waren klein und primitiv, und auf den ersten Blick sahen die Schleifen und Buchstaben nicht viel anders aus als die Zeichen eines Steinmetzen.


  Michael zog eine Fotokopie des Briefes hervor, den KC von Venue gestohlen hatte, und hielt ihn hoch. Obwohl das Blatt nass geworden war und die Tinte verlief, war deutlich zu erkennen, dass das Symbol in der oberen rechten Ecke der Wand mit dem auf dem Brief übereinstimmte.


  »Das ist das Siegel des Großwesirs Sokollu Mehmet. Simon hat ›Die Söhne Abrahams‹ darunter geschrieben. Der Großwesir war ein weiser Mann, der die unterschiedlichen Glaubensauffassungen gleichgestellt hat. Drei Weltreligionen  Judentum, Christentum und Islam  vereinigt unter einem Gott und einem gemeinsamen Propheten, Abraham.« Michael lief zurück zur anderen Seite des Vorraums der Zisterne, blieb stehen und ließ die Wand und den gesamten Raum noch einmal auf sich wirken. Dann konzentrierte er sich auf das Mauerwerk vor ihm. »Ich bin sicher, dass die Kapelle sich hinter dieser Wand befindet.«


  »Na toll.« KC seufzte und schaute sich die Steine, den Mörtel und die Dicke des Hindernisses an. »Und wie sollen wir durch diese Wand kommen?«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir haben gefunden, weshalb wir hergekommen sind.« Michael blickte auf seine wasserdichte Armbanduhr: Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr dreißig. »Wir müssen zum Restaurant zurück, damit unser Freund Iblis nicht misstrauisch wird.«


  »Okay.« KC sprang ins Wasser und schwamm auf das Abflussrohr zu. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du durch die Wand kommen willst.«


  Michael stieg ebenfalls ins Wasser und watete zu dem Rohr, drehte sich dann wieder um und blickte noch einmal auf das Hindernis aus Stein und Ziegel. »Wir müssen Sprengstoff benutzen.«


  »Klasse. Da fühle ich mich gleich wesentlich besser«, meinte KC und tauchte unter.


  21.


  Michael und KC betraten das Restaurant durch die Hintertür und verließen es durch den Hauptausgang. In den trockenen Sachen, die während ihres Ausflugs bei Busch im Wagen gelegen hatten, standen sie auf dem Bürgersteig und beobachteten, wie ihr Freund um die Ecke bog und die Limousine genau vor ihnen zum Stehen brachte. Busch lief um den Wagen herum und öffnete mit einem Augenzwinkern den Wagenschlag, damit sie in die Luxuskarosse einsteigen konnten, aus der sie erst knapp zwei Minuten zuvor einen Block entfernt ausgestiegen waren.


  Michael und KC waren aus der Zisterne heraus auf das Palastdach geklettert und hatten sich zur Vorderseite des Gebäudes vorgearbeitet. Immer noch tropfnass und mit den aufgerollten Seilen über der Schulter waren sie über die Westmauer in eine Seitenstraße geschlüpft, wo Busch sie abgeholt hatte.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass hier morgen Abend Hunderte von Menschen sein werden  und der Himmel weiß, wie viele Wachmänner, Polizisten und Sicherheitsbeamte in Zivil.«


  »Was ein weiterer Grund ist, genau dann zu handeln«, erwiderte Michael. »Die Leute werden nicht auf die Idee kommen, dass jemand so dumm sein könnte, ausgerechnet morgen ein krummes Ding zu drehen. Und Iblis wird es erst recht nicht für möglich halten, schon gar nicht, wenn er dich in die Hagia Sophia gehen sieht.«


  »Und unser guter alter Paul wird Iblis im Auge behalten, damit der Bursche keine Mätzchen macht«, sagte KC.


  »Apropos«, meinte Michael, »wo ist unser Freund?«


  »Fünf Wagen hinter uns«, gab Busch zur Antwort. »Er hat beobachtet, wie ihr zwei ins Restaurant gegangen und wieder herausgekommen seid. Während dieser Zeit hat er sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt.«


  Michael und KC blickten aus dem Heckfenster, sahen aber nur ein Meer gelber Taxis. »Dass du ihn ausmachen kannst, ist mir ein Rätsel«, meinte KC.


  »Er hat zwei Typen dabei«, sagte Busch. »Ich nehme an, dass sie heute Nacht das Hotel beobachten werden, während er sich eine Mütze Schlaf gönnt. Ihr zieht das Ding also durch?«


  »Bei mir gibt es ein paar Probleme, die wir erst noch lösen müssen.« KC lächelte Michael an. »Und Michael muss etwas finden, was Bumm macht.«


  »Das sind ja schöne Aussichten. In Michaels Händen kann sogar ein Streichholz zu einer Waffe werden, die den Weltuntergang einläutet.« Busch lachte, als er vor dem Hotel vorfuhr. »Ich gehe jetzt in die Hotelbar. Ich sehe euch dann morgen in aller Frühe.«


  »Gute Nacht, Paul«, sagte KC. »Und danke.«


  KC und Michael stiegen aus der Limousine und betraten die Hotelhalle.


  »Das war das mit Abstand ungewöhnlichste Rendezvous, das ich je hatte«, sagte Michael.


  KC lächelte ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich es ein Rendezvous nennen würde.«


  »Wie würdest du es dann nennen?« Sie gingen zum Fahrstuhl, und Michael näherte sich ihr mit jedem Schritt ein bisschen mehr.


  »Michael«, sagte KC leise.


  Er sah den bedauernden Ausdruck, den ihre Augen plötzlich annahmen. »Ich glaube nicht, dass du und ich …«


  Der Lift kam, und sie stiegen ein. Die Fahrstuhltür schloss sich bereits, als plötzlich eine Hand durch die Öffnung stieß und sie wieder aufzog.


  »Warten Sie bitte«, sagte ein älterer Herr mit französischem Akzent. Im nächsten Moment drängten sich acht Personen in die Kabine, die nur für sechs gedacht war. Es wurde so eng, das Michaels und KCs Körper gegeneinanderrieben. Wärme durchströmte beide. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, während die Leute drückten und schoben, um Platz zu schaffen, sodass die Tür sich schließen konnte.


  Langsam fuhr der Fahrstuhl nach oben. Michael und KC waren in ihrer eigenen Welt, genossen die Berührungen des jeweils anderen und nahmen das Lachen und die Gespräche der Franzosen gar nicht wahr. Im dritten Stock hielt der Fahrstuhl. Die Franzosen strömten nach draußen und ließen Michael und KC allein und in plötzlicher Stille zurück.


  Die Türen schlossen sich. Sekunden später öffneten sie sich wieder im vierten Stock.


  Michael begleitete KC zur Tür ihres Zimmers. Dabei blickte er die ganze Zeit auf ihr blondes Haar, das im weichen Licht der Flurbeleuchtung glänzte, betrachtete ihren Körper und ihre bei jedem Schritt sanft schwingenden Hüften.


  »Michael«, sagte KC. Sie blickte zwar in seine Richtung, vermied es aber, ihm in die Augen zu schauen. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Geschichte mit hineingezogen habe.«


  »Du hast mich in nichts hineingezogen.«


  »Ich werde das Bild einfach nicht los, Cindys Tränen und Simon …« KC stockte. »Ich habe sie immer nur belogen. Und ich habe dich belogen. Du hast geglaubt, du wärst mit einem aufrichtigen Menschen zusammen, mit einer ehrlichen Frau … das bin ich aber nicht. Jetzt ist Schluss mit der Lügerei und dem Versteckspiel.«


  »Du hattest Grund zu lügen.«


  »Nein. Wir dürfen die Menschen, die wir lieben, nicht belügen. Ich habe gesehen, was ich Cindy damit angetan habe. Ich muss dir die Wahrheit sagen.«


  Liebevoll lächelte Michael sie an.


  »Ich glaube«, fuhr KC fort, »dass es Menschen gibt, denen die Liebe nicht vergönnt ist, während es anderen bestimmt ist, bedingungslos geliebt zu werden.« KC atmete tief durch. »Ich kann dir deine Ehefrau nicht ersetzen. Michael …«


  »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen, KC. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, deine Schwester und Simon zurückzubekommen. Danach können wir über alles andere reden.« Michael streckte die Hand aus und strich mit den Fingern zärtlich über KCs Wange. »Lass uns diese Dinge erst einmal beiseitestellen. Morgen ist ein neuer Tag.«


  KC blickte ihm tief in die Augen.


  »Es tut mir leid, Michael.« Sie trat einen Schritt zurück und benutzte ihre elektronische Schlüsselkarte, um die Zimmertür zu öffnen. »Gute Nacht.«


  ***


  Klickend fiel die Tür ins Schloss. KC betrat ihre Suite. Sie ging nach oben in das große Bad, drehte die Dusche auf und zog sich aus. Dann trat sie in die Granitkabine und ließ das heiße Wasser auf ihren Körper prasseln. Fünf Minuten später drehte sie das Wasser wieder ab, hüllte sich in ein Badetuch und trat zurück in das Bad aus Marmor.


  Unvermittelt erfasste sie panische Angst. Einen Moment stand sie wie erstarrt da; dann schnappte sie sich ihre Hose, die auf dem Boden lag, und griff in die Vordertasche. Zuerst dachte sie, es sei verschwunden, dann aber hielt sie es plötzlich in der Hand und zog es heraus.


  KC hielt den winzigen Gegenstand ganz fest und rutschte an der Wand entlang auf den Fußboden, während sich der Dampf aus der Dusche langsam auflöste.


  Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, damit die Wachen diesen Gegenstand nicht fanden, als man sie in Amsterdam filzte und als Iblis sie abgetastet und die Visitenkarte von Michaels Vater in ihrer Tasche gefunden hatte. Sogar im Gefängnis von Chiron war es ihr gelungen, den Gegenstand immer wieder an einer anderen Stelle zu verstecken, ohne dass es jemandem aufgefallen war. Er hatte keinen nennenswerten pekuniären Wert, bedeutete ihr aber so viel, dass es mit Geld nicht zu bezahlen war. Es war das einzige Geschenk, das ihr jemals ein Mensch aus Liebe gemacht hatte. KC las die Gravur, Morgen ist ein neuer Tag, und legte sich die Kette mit dem Anhänger um den Hals. Dann schloss sie die Augen und hielt den Anhänger so fest, als würde sie Michaels Herz in Händen halten.


  Darüber schlief sie ein  auf den Handtüchern auf dem Badezimmerboden.


  ***


  Michael stand auf dem Balkon seiner Hotelsuite. Er blickte auf das nächtliche Istanbul und über den Bosporus nach Asien. Dabei ließ er sich KCs Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hatte in ihm etwas zu neuem Leben erweckt  etwas, von dem er geglaubt hatte, dass es gestorben sei und dass er es zusammen mit Mary begraben hatte. Doch irgendwo tief in seinem Innern hatte KC sein Herz gefunden.


  Sie war eine starke, kluge Frau, deren Gefühle derzeit auf eine harte Probe gestellt wurden. Dennoch kämpfte sie weiter, mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie waren einander sehr ähnlich, nicht nur im Hinblick auf das, was sie taten, auch im Hinblick auf ihre Persönlichkeit und ihren Charakter.


  Allerdings war an diesem Tag eine Sache aufgekommen, die Michael noch immer zu schaffen machte und über die sie sich noch unterhalten mussten: KCs Sicherheit. Michael bezweifelte nicht, dass sie wusste, was sie tat; andernfalls hätte Simon nie mit ihr zusammengearbeitet. Doch Michael wusste besser als irgendjemand sonst, dass überall Gefahren lauerten. Es gab unerwartete Wendungen, die einen das Leben kosten konnten, bevor man auch nur begriff, was geschah. Bei ihm war es noch jedes Mal gut gegangen, aber würde KC auch so viel Glück haben, wenn es hart auf hart ging?


  Michael verdrängte diese Gedanken. Wenn sie die Karte an sich bringen und Cindy und Simon retten wollten, musste er hellwach sein. Seine Sorgen um KC, seine Ängste und Gefühle musste er erst einmal beiseiteschieben und sich ganz auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Nur so konnten sie Erfolg haben, nur so konnten sie überleben.


  Michael ging vom Balkon in die Suite und über die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Er zog sich aus, legte sich aufs Bett und zog seine Aktenmappe heran, die verschiedene Dokumente enthielt. Sie gehörten Simon und hatten in seiner Reisetasche gesteckt, doch Michael hatte sie bisher noch nicht gelesen, nur kurz überflogen. Dabei waren ihm gewisse Worte ins Auge gesprungen, sodass er es für das Beste gehalten hatte, den Inhalt nicht sofort mit Busch und KC zu teilen. Simon hatte sich ausweichend geäußert, als Michael ihm Fragen über die Karte gestellt hatte und darüber, wohin sie führte. Dafür musste es einen wichtigen Grund geben. Deshalb hatte Michael es für das Vernünftigste gehalten, den Inhalt dieser Mappe erst einmal in aller Ruhe allein zu lesen.


  Er schlug die Akte auf und blickte auf eine Zeichnung, die einen türkischen Korsaren zeigte, der einen Fuß auf die Reling seines Schiffes gestellt hatte. Der Wind wehte ihm das lange dunkle Haar aus der Stirn; ein paar Strähnen hatten sich in seinem Bart verfangen. Er trug eine dunkelrote Hose, die vom Wind aufgebauscht war und von einer tiefblauen Schärpe zusammengehalten wurde. Um seine Schultern war ein langes dunkles Gewand geschlungen, das in der starken Meerbrise wehte. In der Hand hielt er einen orientalischen Krummsäbel.


  Kemal Reis war ein türkischer Korsar gewesen, der zu einem geachteten Admiral der osmanischen Flotte aufgestiegen war. Sein wirklicher Name lautete Ahmed Kemaleddin aus Gelibolu. Vierzig Jahre lang segelte er um die Welt und kaperte Schiffe im Mittelmeer und im Schwarzen Meer, im Indischen Ozean und im Chinesischen Meer. Es waren Unternehmungen, durch die er zu Wohlstand und großer Macht gelangte.


  Hinter der Zeichnung klemmten Papiere. Michael zog die Büroklammer ab und entdeckte die Fotokopie eines Briefes. Er war in einer ihm fremden Sprache geschrieben, doch es lag eine englische Übersetzung bei:


  Der beiliegende Eintrag ins Logbuch wurde von Bora Celil verfasst, dem Kapitän des Führungsschiffes der Flotte von Kemal Reis.


  16. April 1511, nach dem Julianischen Kalender.


  Als wir den Ozean Indiens besegelten, stießen wir auf eine chinesische Dschunke, ein gewaltiges Schiff mit einer Länge von über fünfundsiebzig Metern, dessen Segel zerrissen im Wind flatterten. Die Chinesen sind nicht dafür bekannt, dass sie die Weltmeere bereisen; deshalb war die Mannschaft in heller Aufregung. Kemal Reis, ich selbst und dreißig weitere Männer gingen an Bord der Dschunke. Wir fanden die gesamte Besatzung tot vor. Es sah aus, als wäre das Schiff vom Teufel heimgesucht worden. Die Männer der chinesischen Mannschaft hatten sich selbst die Augen herausgerissen, hatten sich die Gliedmaßen abgetrennt und sich Dolche ins Herz gestoßen. Noch im Tod umklammerten sie die Dolchgriffe mit blutverschmierten Fäusten. Als Korsaren sind wir dem Tod schon oft begegnet und haben ihn mit eigener Hand häufiger über Unschuldige gebracht, als es Sterne am Himmel gibt, sodass der Tod für uns so selbstverständlich ist wie das Atmen, doch wurde uns bei dem Anblick, der sich uns hier bot, ganz sonderbar ums Herz. Dies hier war nicht von Menschenhand verübt worden.


  Kemal und ich befahlen der Mannschaft, Wache zu stehen. Dann machten wir uns mit dreien unserer Männer auf den Weg ins Unterdeck des Schiffes. Wir stellten fest, das sämtliche Laternen brannten und die Lebensmittelvorräte unberührt waren, doch ebenso wie die Besatzung war auch das Vieh tot: Die Tiere waren aufeinander losgegangen. Aus den Quartieren drang ein überwältigender Gestank, der von den verwesenden Körpern der Chinesen herrührte, die unter den gleichen Umständen gestorben waren wie ihre Landsleute auf dem Oberdeck  alle durch die eigene Hand.


  Kemal fand das Kapitänsquartier am Heck des Schiffes. Der chinesische Kapitän war ein großer Mann, der über vier Ellen maß. Er lag auf dem Boden, und seine Hände umklammerten immer noch das Schwert, mit dem er sich selbst den Kopf abgeschlagen hatte, der in einer Ecke des Raumes lag. Sein langes schwarzes Haar war von angetrocknetem Blut verkrustet, seine halb geöffneten Augen waren milchig weiß, und sein Mund stand weit offen.


  Wir haben uns nicht lange bei der Leiche aufgehalten, sondern uns dem Kartentisch zugewandt. Da lagen Hunderte von Karten, alle ordentlich gestapelt auf Regalen unter der Arbeitsplatte. Kemal befahl uns, die Karten zusammenzurollen, so schnell wir konnten, und sah sich derweil gebannt eine Karte an, die ausgebreitet auf dem Tisch lag. Sie war sehr groß und bestach durch exquisite Details. Wir hatten noch nie eine Karte gesehen, die so ausgefeilt und umfassend war.


  Als wir so dastanden, nachdem unsere Männer den Raum mit den anderen Karten verlassen hatten, meinten wir plötzlich, Stimmen zu hören. Wir sahen uns um, konnten aber niemanden sehen. Deshalb schrieben wir das Ganze unserer geistigen Verfassung zu, die durch die schauerlichen Dinge, derer wir ansichtig geworden waren, verwirrt schien.


  Dann aber vernahmen wir ein leises Summen. Wir zogen unsere Krummsäbel, ergriffen eine Öllampe, die an der Wand hing, verließen die Kabine und folgten dem Geräusch in den vorderen Frachtbereich der Dschunke, wo wir an eine verschlossene Tür gelangten. Hadrid zerschmetterte die Schlösser mit wenigen Schlägen seines Hammers.


  Als Kemal vorsichtig die Tür öffnete, hielt er die Laterne hoch und wurde fast geblendet. Der Raum war voller Gold. Man sah an keiner Stelle mehr den Fußboden. Er verschwand unter Bergen von Edelmetall. Dazwischen lagen Juwelen verstreut, Diamanten, Rubine und Saphire, erlesener und größer, als wir es jemals für möglich gehalten hätten. In der äußersten Ecke lagen stapelweise Bücher und Schriftrollen, uraltes Pergament, beschriebene Tierhäute, sogar Steine, in die Worte geritzt waren, in Sprachen, die keiner von uns kannte.


  Und in der Mitte saß ein Mann. Er war kahlköpfig und von unvorstellbarem Alter, obwohl sein Gesicht glatt war und keine Falte aufwies, ganz so, als hätte er nie gelächelt oder die Stirn gerunzelt, weil er nie etwas empfunden hatte. Abgesehen von einer einzigen Narbe, die sich über die rechte Wange zog, hatte die Zeit seiner Haut nichts anhaben können.


  Er saß mit überkreuzten Beinen auf einem großen Samtkissen, umfasste mit den Händen einen dunklen Stab, der auf seinem Schoß lag, und summte dabei leise vor sich hin. Seine Haut besaß die Farbe von trübem Tee, und er hatte kein einziges Haar am Körper. Er war weder Chinese noch Inder, auch kein Türke, Europäer oder Afrikaner, und aus dem Mittleren Osten stammte er ebenfalls nicht. Es sah aus, als wären die Züge der gesamten Menschheit in ihm vereint.


  Der Mann war ruhig, der Inbegriff inneren Friedens. Langsam öffnete er die Augen und blickte uns an, studierte unsere Gesichter und unsere Kleidung. Er schien den Schatz nicht zu beschützen, denn er besaß keine Waffe und zeigte keinerlei Anzeichen von Angriffslust. Wir wussten nicht, ob wir ein Mitglied der Mannschaft vor uns hatten oder einen Gefangenen oder einen Wächter. Der Mann war schlicht gekleidet und trug derbe Sachen aus Wolle und Schuhe aus Holz. Als er sich erhob, konnten wir den Stab in seiner Hand genauer sehen. Er war anderthalb Ellen lang und aus einem unnatürlich dunklen Holz. Um den Stab herum wanden sich zwei Schlangen, die sich auf ganzer Länge an dem Stab emporwanden und einander am oberen Ende mit weit aufgerissenen Mäulern anblitzten. Ihre Augen waren aus blutroten Rubinen, die im Licht des Feuers funkelten, und ihre Silberzähne flimmerten, als wollten sie die Fänge in den Hals des Gegenübers schlagen.


  Kemal fragte den Mann, wer er sei, erhielt die Antwort jedoch in einem Dialekt, den wir nie zuvor gehört hatten. Dann begann der Mann zu sprechen, bedächtig und überlegt, wobei seine Sprache sich mit jedem Satz zu verändern schien. Plötzlich hellte die Miene unseres ersten Offiziers Hadrid sich auf, weil er die Sprache verstand. Hadrid Lovlais gehörte seit fünf Jahren zu unserer Mannschaft. Er war ein hochgewachsener, dunkelhäutiger, wilder Krieger, der aus dem Dschungel Indiens stammte.


  Langsam begann er zu sprechen und unterhielt sich mit dem Mann. Es schien ein höfliches Gespräch zu sein. Die Worte klangen sanft, ganz anders, als es Hadrids Natur war. Überdies war es ein Verhalten, an das wir auf See nicht gewöhnt waren. Schließlich drehte Hadrid sich zu Kemal um und sprach drei Worte:


  »Wir sind tot.«


  Hadrid erklärte, dass der Mann seit unzähligen Monaten mit dem Schatz unterwegs sei  einem Schatz, der immer wieder gestohlen worden war, seit man ihn aus einem Grab in einem Berg geholt hatte, in dem er Jahrhunderte versteckt gewesen war. Der Mann nannte ihn den »Schatz des Teufels«. Es war ein Schatz, von dem behauptet wurde, man habe ihn einst aus der Hölle selbst geraubt, und ihn zu besitzen bringe Wahnsinn und Tod mit sich.


  Der alte Mann mit der teefarbenen Haut bettelte nicht und flehte nicht. Er bat Kemal lediglich, den Schatz an seine eigentliche Ruhestätte zurückzubringen.


  Kemal war sechzig Jahre alt. Er hatte zahllose Schlachten geschlagen und mehr Schätze geplündert, als man in hundert Menschenleben verprassen kann. Er hatte das Leben und den Tod gesehen, hielt beide täglich in den Händen und spielte schon länger die Rolle eines Gottes, als er sich erinnern konnte. Doch er war stets ein gläubiger Mensch gewesen, ein frommer Moslem, der den fünf Säulen gefolgt war, den fünf Pflichten, denen sich alle Anhänger des Islam unterwarfen. Deshalb glaubte er an Allah und an Mohammed und an Engel, und ganz besonders glaubte er an die Hölle. Er war dem Bösen Aug in Aug begegnet und hatte gesehen, was der Teufel anrichten konnte. Und was er nun um sich her auf diesem Schiff sah, war die Manifestation des Bösen.


  Der Mann streckte langsam die Hand nach Kemal aus, nach der Karte, die er unter dem Arm trug. Kemal reichte sie ihm und beobachtete, wie der Mann sie auseinanderrollte und auf eine Stelle auf der Karte zeigte, an die der Schatz zurückgebracht werden musste.


  Wir beluden unser Schiff und schafften das Gold und die Juwelen in die drei größten Lagerräume unserer drei Führungsschiffe. Wir haben eine Mannschaft von hundert Mann ausgewählt und eine Route geplant, die durch den Indischen Ozean hinauf in den Golf von Bengalen führt. Von dort aus werden wir flussaufwärts in unbekannte Gefilde segeln und über Land weiterreisen mit dem spirituellen Mann als unserem Führer, hinauf auf die höchsten Höhen der Erde  mit der Absicht, dem Teufel den Schatz persönlich zurückzubringen.


  Alle anderen Karten, die wir auf dem Schiff gefunden hatten, übergab Kemal seinem Neffen Piri und erteilte ihm den Auftrag, den Rest der Flotte um das afrikanische Sturmkap hinauf ins Mittelmeer und heim nach Istanbul zu segeln.


  Michael saß da, ließ die Worte des osmanischen Kapitäns auf sich wirken und versuchte zu verstehen, wo Piri das Gros seiner Informationen für den östlichen Teil seiner Karte bezogen hatte. Obwohl die Mär vom Schatz und seinem Fluch sicherlich die Herzen vieler Menschen zu Eis gefrieren ließ, konnte Michael nicht begreifen, weshalb Piri beschlossen hatte, seine Karte wegen der Ängste eines einzelnen Korsaren in zwei Teile zu zerreißen.


  Dann aber las Michael die letzte der übersetzten Notizen in dem Papierstapel. Sie war kurz, an Piri adressiert und mit der Anmerkung versehen, dass sie nach vierzehnmonatiger Seereise von dem Korsaren Hadrid Lovlais überbracht worden war, der zwei Tage später starb.


  24. September 1513


  Piri,


  ich schicke dir diesen Schlangenstab, von dem wir jetzt wissen, dass er der Schlüssel zur Ewigen Nacht ist, im Auftrag deines Onkels Kemal, der dich anfleht, ihn ebenso zu verstecken wie die Seekarten, die von dem chinesischen Schiff stammen. Wir geben keine Erklärung ab über das, was wir hier vorgefunden haben, aber du musst wissen, dass die gesamte Mannschaft  außer mir, Hadrid und drei anderen, darunter Kemal  ums Leben gekommen ist.


  Die Menschen sind noch nicht so weit, als dass sie die Wahrheiten erfahren dürfen, die wir gefunden haben. Männern wie uns steht es nicht zu, darüber zu entscheiden, wann die Welt das Recht auf dieses Wissen hat.


  Es gibt Dinge, die nicht dazu bestimmt sind, dass man je von ihnen erfährt und die besser nie gefunden werden.


  Salaam,


  Bora Celil


  Michael ließ sich die düsteren Worte Celils in Ruhe durch den Kopf gehen  und plötzlich verstand er, warum Piri seine Karte entzweigerissen hatte. Die Bruchstücke des Geheimnisses, nach dem Iblis suchte, fügten sich zusammen wie die Teile eines Puzzles.


  Michael nahm das Foto und die beiden Briefe, steckte die Büroklammer wieder fest und legte alles zurück in die Aktenmappe. Er beschloss, KC nichts über diese Dinge zu erzählen. Was er gelesen und erfahren hatte, war bedeutungslos im Hinblick auf das, was vor ihnen lag; es hatte keinen Einfluss darauf, wie sie ihre Diebstähle begingen. Tatsache war, dass es lediglich eine Ablenkung darstellen würde. Er hielt es für das Beste, Bora Celils Worte für sich zu behalten und die Warnung des Mannes zu beherzigen.


  Es gibt Dinge, die nicht dazu bestimmt sind, dass man je von ihnen erfährt …


  22.


  Der Boeing Business Jet rollte aus dem Hangar. Sein weißer Rumpf funkelte im goldenen Licht der Morgendämmerung. Im Schritttempo rollte er über das leere Flugfeld, hob um 6.15 Uhr von der Startbahn ab und flog nach Westen.


  Busch stand im Innern des nunmehr gähnend leeren Hangars und beobachtete, wie der Jet immer kleiner wurde, bis er nur noch ein Nadelkopf am Himmel war. Er rieb sich die Augen und richtete seinen müden Blick auf den gelben Fiat, der ihm vom Hotel aus gefolgt war. Iblis saß nicht am Steuer; Busch hatte auch nicht erwartet, dass er die Überwachung vierundzwanzig Stunden am Tag selbst durchführte. Der Fahrer war ein großer, dunkelhaariger Türke mit eingefallenem Gesicht. Er stand gegen den Fiat gelehnt. Sein Blick war ebenfalls auf das Flugzeug gerichtet, das in der Ferne verschwand. Busch beobachtete, wie der Mann seinen Kaffee austrank, den leeren Becher auf den Boden warf, wieder in seinen Wagen stieg und davonfuhr.


  Damit würde Iblis sich jetzt erst einmal allein auf KC konzentrieren, was Michael und Busch die Möglichkeit bot, sich frei zu bewegen und auf das vorzubereiten, was vor ihnen lag.


  »Was für eine Benzinverschwendung«, schimpfte Busch.


  »Sie fliegen ja nur nach Griechenland. Heute Abend sind sie wieder zurück«, erwiderte Michael.


  »Trotzdem ist es Verschwendung von Zeit und Geld.«


  »Nicht, wenn es mir Iblis vom Hals hält. Solange er meint, ich hätte das Land verlassen, hat er keine Ahnung, was wir vorhaben.«


  Michael stand im hinteren Teil des Hangars vor einer langen Werkbank. Die Ataturk Private Corporation vermietete die Gebäude und Arbeitskräfte an die Schickeria und den Jetset der Geschäftswelt und bot ihnen alles Mögliche, von kompletter Wartung durch staatlich geprüfte Mechaniker bis hin zum Wiederauffüllen der Kühlschränke und Bars der Luxusflugzeuge. Michael hatte die Leute für den ganzen Tag bezahlt und deshalb den großen Raum mit den Werkzeugen und dem Zubehör ganz zur eigenen Verfügung.


  Er hob die drei schweren, schwarzen Reisetaschen auf die Werkbank, die sich über die gesamte hintere Wand erstreckte. Nachdem er bei jeder Tasche die Reißverschlüsse aufgezogen hatte, förderte er systematisch den Inhalt zutage. Aus der ersten Tasche brachte er sechs Rollen mit Kernmantel-Kletterseilen, zwei Klettergurte und vier Karabinerhaken zum Vorschein, dazu einen kleinen Werkzeugsatz mit einem Schraubenzieher, einem Multifunktionswerkzeug und einem kleinen Brecheisen, außerdem die vier Transportrollen aus Leder. Er griff in die nächste Tasche und zog vier Pistolen heraus, Magazine, vier Schachteln Munition, ein Sturmgewehr mit Laser-Zielfernrohr und zwei Holster. Er legte sie neben zwei Tauchmesser mit Gummigriffen, vier Walkie-Talkies und die Kletterausrüstung.


  »Stehlen wir eine Karte, oder fangen wir einen Krieg an?«, fragte Busch, trat neben Michael und zog eine der Taschen zu sich herüber.


  »Nun mach mal halblang. Ich weiß ja noch gar nicht, was wir alles brauchen.«


  Busch zog eine große Plastiktüte aus der Tasche, die prall gefüllt war mit kleinen schwarzen Dosen.


  »Tragbare Alarmanlagen«, erklärte Michael. »Sind wie Stolperdraht. Sie senden ein Funksignal, wenn die Laserschranke durchbrochen wird.«


  »Sieh zu, dass Jeannie so ein Ding nie in die Finger kriegt. Bisher meint sie immer noch, ich käme jeden Abend um dreiundzwanzig Uhr nach Hause.«


  Michael grinste, während Busch vier elektronische Chips zutage förderte, nicht größer als Roulette-Jetons. Er schaute sich einen davon genauer an und sah, dass an der Seite die Abkürzung »GPS« eingraviert war.


  »Hast du Angst, du könntest dich verlaufen?«


  »Diese Dinger helfen mir jedes Mal, meine Hunde wiederzufinden. Ich klemme sie ihnen an die Halsbänder, wenn wir wandern gehen.«


  »Du bist seit zwei Jahren nicht mehr wandern gegangen«, erwiderte Busch mürrisch.


  »Oh. Ist der Herr unpässlich um halb sieben in der Frühe?«, fragte Michael. »Das hast du davon, wenn du dich bis zwei Uhr nachts herumtreibst.«


  »Danke, Mama.« Busch schüttelte den Kopf. »Und ja, ich hab mir die Zähne geputzt.«


  »Einer muss sich ja um dich kümmern, wenn du von deiner Frau weg bist.« Michael nahm einen der Chips in die Hand. »Wir sollten jeder einen haben für den Fall, dass einer von uns verloren geht. Die Signale kommen hier an.« Michael hielt einen kleinen Flachbildempfänger in die Höhe, den man aufs Armaturenbrett aufsetzen konnte. »Funktioniert überall.«


  »Überall?«


  »Zumindest überall auf der Erde.«


  »Erinnere mich daran, dass ich keins von diesen Dingern mit mir führe.«


  »Zu deiner Information: Big Brother beobachtet uns bereits. Heutzutage installiert man sehr viel preiswertere Chips in jedes Mobiltelefon und kann deinen Aufenthaltsort dank der Handymasten jederzeit bestimmen. Es ist ziemlich schwierig geworden, völlig von der Bildfläche zu verschwinden.«


  »Vielen Dank für die Vorlesung, George Orwell.«


  Aus der letzten Tasche zog Michael etwas heraus, das wie aufgerollter Fensterkitt aussah.


  »Meine Güte!«, rief Busch. »Du hattest Plastiksprengstoff im Flugzeug?«


  Michael machte sich nicht die Mühe, zu Busch aufzusehen. Er zog als Nächstes drei Stücke C4 aus der Tasche und legte sie neben die Rolle.


  »Du hättest uns vom Himmel pusten können!«


  »Sei nicht albern.« Michael hielt Busch einen Beutel mit kleinen elektronischen Sprengkapseln unter die Nase. »Solange die hier nicht in ihrem Gekröse stecken, kann nichts passieren.«


  »Du wirst die Nachbarn wecken mit dem Zeug.«


  »Nur, wenn ich es benutze.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass KC allzu glücklich wäre, wenn du dich in die Luft jagst.«


  »Ich sage ja nicht, dass ich es benutzen werde. Ist nur zur Sicherheit.«


  »Hast du schon eine Idee, wie KC den Deckel von dem toten Knaben hieven soll?«


  »Du meinst den Deckel von Selims Gruft?« Michael steckte seinem Freund die handgezeichnete Skizze eines komplizierten Etwas zu, das aussah wie eine Rube-Goldberg-Maschine.


  »Sieht toll aus«, meinte Busch nach einem kurzen Blick auf das Blatt Papier. »Okay, ich gehe los und treib was zum Frühstück auf. Mal sehen, was für Leckerbissen die hier zu bieten haben. Hoffentlich auch ganz normale Eier mit Speck.«


  Busch ging durch den großen Hangar und verschwand in der riesigen Küche auf der anderen Seite.


  Michael nahm seine Skizze in die Hand und machte sich auf den Weg in den Lagerraum der Flugzeugwartung, in dem es alles gab, was man für Flugzeug- und Autoreparaturen brauchte, von Ventilen und Klappen über Öl und Ledersitze bis hin zu Instrumenten und Armaturen. Michael richtete seine Aufmerksamkeit auf die Geräte an der Rückwand und nahm sechs lange Gummischläuche herunter, die mit Stoff umhüllt waren. Sie waren extrem haltbar und wurden für die hydraulischen Kontrollsysteme von Jets benutzt. Dann nahm er mehrere Stücke Kupferrohr und vier Rahmenstützen aus Aluminium, dazu ein paar Messinganschlüsse und eine Handpumpe.


  Er trug alles zur Werkbank und legte die Teile vor sich aus. Anschließend strich er das Blatt Papier mit seiner Skizze glatt und studierte sie eine Zeit lang. Schließlich zog er den Gasschweißbrenner zu sich herüber, entzündete die Flamme, die eine Temperatur von dreitausendzweihundert Grad hatte, und machte sich an die Arbeit.


  23.


  Iblis saß im Gewürzbasar in einem Straßencafé, dem Honessa, und nippte an seinem Morgenkaffee.


  Einer seiner Männer, Jahara, hatte ihm soeben berichtet, er habe gesehen, dass der Business Jet in den Morgenhimmel aufgestiegen sei und KCs männlichen Begleiter aus Istanbul herausbefördert habe. Der Boeing Business Jet war der Cadillac der Privatflugzeuge; Iblis hatte in Erwägung gezogen, sich selbst eine solche Maschine zuzulegen, hatte dann aber darauf verzichtet. Warum sollte er das Geld verschwenden, wenn ihm Venues Jet 365 Tage im Jahr jederzeit zur Verfügung stand?


  Iblis ignorierte Jahara und beobachtete die Touristen, die auf den Bürgersteigen an ihm vorüberzogen, wobei er den Blick suchend über die Menge schweifen ließ. Schließlich entdeckte er einen älteren Mann und entließ Jahara mit einem knappen Handzeichen.


  Der ältere Mann trug einen zerknitterten Anzug mit Hahnentrittmuster, hatte sich das spärliche graue Haar nach hinten gekämmt und an den übergroßen Schädel geklatscht. Seine Schultern waren nach vorn gebeugt, als würden die Jahre schwer auf ihm lasten. Mit einer Hand stützte der Mann sich auf einen knorrigen Kieferngehstock, um das Gleichgewicht zu halten. In der anderen Hand trug er einen schwarzen Aktenkoffer aus Leder.


  Ray Jaspers war Auslandsamerikaner und vor vierzig Jahren aus Chicago in diese Stadt gekommen. Seine Anwaltskanzlei mit Sitz in Den Haag arbeitete jetzt seit über zwanzig Jahren für Venue. Trotz seines gebrechlichen Erscheinungsbildes war Ray Jaspers der König der Informationsbeschaffung. Er war auf Industriespionage spezialisiert. Er kannte jede kränkelnde Firma, wusste, welche Finanzchefs Geld verschoben und in welchem Keller welche Leichen vergraben waren. Jaspers Informationen bedurften niemals einer weiteren Überprüfung, denn sie waren stets korrekt. War Iblis Venues tödliche linke Hand, so war Jaspers seine rechte, die das Zielfernrohr auf das Opfer richtete.


  Jaspers erreichte Iblis Tisch und setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu werden oder ein Wort zu sagen. Er stellte seinen Aktenkoffer auf die Tischplatte, öffnete ihn und zog eine dicke Akte heraus.


  »Kaffee?«, bot Iblis ihm an.


  »Nein, dann muss ich in spätestens fünfzehn Minuten pinkeln«, erwiderte Jaspers mit schroffer, verraucht klingender Stimme. Er sah sich um, zog sein Einstecktuch hervor und tupfte sich damit über die schweißnasse Stirn. »Liegst du im Zeitplan?«


  Iblis nickte und nippte an seinem Kaffee. Es gab gewisse Spannungen zwischen ihnen beiden, die nicht zu leugnen waren.


  »Ich hoffe, das stimmt.« Jaspers Worte klangen wie eine Drohung. »Venue wird morgen hier sein. Er wird langsam ungeduldig.«


  »Ungeduldig ist er schon seit dem Tag seiner Zeugung«, gab Iblis zurück. Er konnte nicht verbergen, was er für Venue empfand. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  Jaspers schob die Akte über den Tisch.


  »Das hast du aber schnell geschafft.« Iblis zog ihm die Akte unter den Fingern weg.


  »Bei mir geht alles schnell. Ich glaube, du wirst die Akte interessant finden«, sagte Jaspers und erhob er sich.


  »Willst du schon gehen?«, fragte Iblis.


  »Nichts für ungut, aber wir zwei haben nichts zu bereden«, erwiderte Jaspers sachlich, drehte sich um und ging.


  Iblis sah dem alten Mann nach, der über den Bürgersteig schlurfte, bis er aus seinem Blickwinkel verschwunden war. Dann winkte er der Kellnerin, ihm noch mehr Kaffee zu bringen, machte es sich auf dem Stuhl bequem und nahm die Akte in die Hand, um sich eingehend über Michael St. Pierre zu informieren.


  ***


  Busch lenkte die Limousine am Großherrlichen Tor vorüber, dem Haupteingang zum Topkapi-Palast  obwohl »vorüberkriechen« die treffendere Bezeichnung gewesen wäre. Die Straßen waren verstopft von Taxen, Lieferwagen und Lastern. Hunderte von Menschen huschten umher wie Ameisen. Die einen schoben Rollwagen mit Lebensmitteln und Getränken durch den gewaltigen Torbogen oder entluden auf dem Bürgersteig Blumen und Tische, die anderen richteten auf ihren Nachrichtenfahrzeugen die Satellitenschüsseln aus. Jeder war zur Eile angetrieben. Es war, als fänden in der Stadt zeitgleich die Fußball-WM und die Olympischen Spiele statt, und man hatte nur eine Stunde Zeit, um alles dafür vorzubereiten.


  Buschs Blick fiel auf die Wachleute und auf die Polizeibeamten, die den Torbogen flankierten und das Gelände im Auge behielten. Jeder, den sie durchließen, führte einen Bildausweis mit sich, der an einer Schnur um den Hals hing.


  Ein Tieflader fuhr vor, und der Fahrer winkte den Polizisten zu, die ihn daraufhin durchließen. Die Ladung war unverkennbar: vier zusätzliche Sicherheitsscanner, wie man sie von Flughäfen kannte.


  »Musstest du die Sache unbedingt für heute Nacht planen?«, fragte Busch, als sie endgültig im Stau festsaßen.


  »Hin und wieder braucht jeder Mal eine Herausforderung«, gab Michael vom Rücksitz zur Antwort und drückte die Nase gegen das Rauchglas.


  »Ist KC auch eine Herausforderung?« Michael schaltete das Automatikgetriebe des Wagens auf Parken und drehte sich um, damit er in Michaels Gesicht schauen konnte.


  Michael bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wir haben erst einmal alles auf Eis gelegt.«


  Busch erwiderte nichts. Das Schweigen schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen, bis er es schließlich fragte: »Ich will ja nicht neugierig sein oder so, aber wer von euch beiden hat das beschlossen? Du oder sie?«


  »Ich«, log Michael. »Es gibt im Moment wichtigere Dinge, auf die wir uns konzentrieren müssen.«


  »Stimmt. Nicht, dass ich sie nicht leiden könnte, ich mag sie sogar sehr gern. Ich bin mir zwar immer noch nicht sicher, ob ich ihr trauen kann, aber sie ist ein prima Mädchen. Ich dachte eigentlich, ihr zwei würdet perfekt zueinander passen  nicht nur, weil ihr beide im Hinblick auf euren beruflichen Werdegang in die gleiche Scheiße gegriffen habt. Ihr harmoniert auch noch, wenn ihr euch zankt. Aber ich habe mich ja schon häufiger getäuscht. Nur du allein weißt, ob es richtig ist oder nicht.«


  Busch drehte sich wieder um und zog anderthalb Meter vor, bevor er erneut zum Stehen kam. Er drehte sich zu Michael um.


  »Krieg das bitte nicht in den falschen Hals, aber suchst du nach jemandem, der das Loch in deinem Leben füllen kann, das Mary hinterlassen hat? Weil es dann nämlich keine Rolle spielt, wem du begegnest oder wen du liebst. Keine Frau wird je Mary sein und diesen Riss kitten können. Dieser Schmerz wird dir auf ewig erhalten bleiben. Eine neue Liebe, wenn du sie findest, wird anders sein. Du wirst die Frau nicht mehr lieben als Mary, und du wirst sie nicht weniger lieben. Es wird anders sein. Wenn sie dir also etwas bedeutet …«


  »Danke, Freud«, schnitt Michael ihm das Wort ab. »Aber es geht mir gut.«


  »Du liebst sie also nicht?«


  »Nein.« Michael starrte aus dem Fenster.


  »Man wird ja wohl noch fragen dürfen …«


  ***


  Busch fuhr am Four Seasons Hotel vor und parkte die Limousine vor dem Haupteingang. Dann schnappte er sich eine schwarze Reisetasche aus dem Kofferraum sowie eine etwa einen Meter lange blaue Tasche. Als er den Kofferraum schloss, sah er in den Augenwinkeln Iblis, der auf der anderen Straßenseite in einem Wagen saß und das Hotel beobachtete.


  Busch trug die Taschen in die Lobby, schaute dann noch einmal, um sich zu vergewissern, dass der Mann Iblis war, und sah jetzt, dass noch eine weitere Person mit ihm im Wagen saß.


  Busch hatte Michael auf der anderen Seite des Stadtviertels Sultanahmet abgesetzt. In einer kleinen Wohnung, in der niemand Fragen gestellt hatte und wo er sich aufhalten konnte, bis es dunkel wurde und die Zeit kam, dass die Hektik ausbrach. Da Michael das Land nun scheinbar verlassen hatte, stand es Busch ihrer Ansicht nach frei, als KCs Assistent umherzustreifen und als Kontaktperson zu fungieren, um wichtige Dinge von Michael an sie weiterzuleiten, KCs Chauffeur zu spielen und ein Auge auf ihre Sicherheit zu halten. Da er den Topkapi-Palast nicht betrat, würde er für Iblis kein Grund zur Sorge sein.


  Busch ging geradewegs auf den Fahrstuhl zu, fuhr in die vierte Etage und lief den Korridor hinunter, wo KC ihn bereits erwartete. Sie trug ein viel zu großes T-Shirt und hatte ihr Haar auf dem Kopf zusammengebunden. Busch konnte nicht anders, er musste sie einfach anstarren. Selbst ohne einen Hauch von Make-up war sie atemberaubend schön.


  Sie lächelten einander an, gingen ins Zimmer und schlossen hinter sich die Tür.


  KC nahm ein blaues Kleid, das auf einem Bügel an einem der Stühle hing, und hängte es in den Schrank.


  »Hübsch«, sagte Busch, als er das Kleid sah. »Da macht sich jemand schick.«


  »Ich habs unten aus der Boutique. Ich kaufe solche Sachen meistens, ohne dass ich eine Ahnung habe, wo ich sie tragen soll. Aber heute Abend …«


  »Für Michael?«


  »Für den Job«, verbesserte KC ihn. »Falls er meine Hilfe braucht.«


  »Natürlich«, erwiderte Busch mit einem wissenden Lächeln. »Oder für den Fall, dass sich eine besondere Gelegenheit bieten sollte.«


  KC wechselte das Thema. »Du siehst aus wie ein Weihnachtsmann zur Sommerzeit.«


  »Echt?« Busch zog den Reißverschluss der Reisetasche auf. »Ich habe tatsächlich Geschenke mitgebracht.«


  Er zog die einen Meter lange Lederröhre aus der Tasche und reichte sie KC. Was sie damit anfangen sollte, brauchte er ihr nicht zu erklären. Als Nächstes zog er ein tragbares Funkgerät sowie einen winzigen Kopfhörer mit eingebautem Mikrofon hervor. »Kanal eins ist die Hauptleitung für euch beide. Ich bin auf Kanal zwei.«


  KC nahm das Funkgerät und legte es auf den Tisch. »Wie geht es ihm?«


  »Michael?«, vergewisserte sich Busch. »Dem geht es gut. Und wie gehts dir?«


  »Gut«, erwiderte KC. »Wieso?«


  »Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Ich habe gehört, dass ihr zwei Hübschen alles auf Eis gelegt habt.«


  »Ja«, sagte KC leise.


  »Hör mal, ich weiß, dass Michael vielleicht das eine oder andere gesagt hat und dass er das Ganze langsam angehen wollte. Das bedeutet aber nicht, dass er nichts empfindet.«


  »Hat er das gesagt?«, fragte KC überrascht.


  »Ich weiß, dass es wehtut, wenn in einer Beziehung Probleme auftauchen.«


  »Hat er gesagt, er hätte mit mir Schluss gemacht?« KC wurde wütend.


  »Hat er das denn nicht?«, fragte Busch, dem plötzlich bewusst wurde, dass sein Freund gelogen hatte und das Ganze KCs Entscheidung gewesen war.


  »Wir müssen meine Schwester zurückbekommen. Dagegen ist alles andere belanglos.« KCs Worte hörten sich an, als versuche sie, sich selbst davon zu überzeugen.


  »Das kann ich verstehen.« Busch wandte sich wieder dem Inhalt der Reisetasche zu.


  KC beugte sich vor, nahm Busch die Tasche ab, durchwühlte die Sachen selbst und zog zwei schwarze Kästchen heraus.


  »Er hat gesagt, ich soll dir diese tragbaren Sensoren geben. Du kannst sie so einstellen, dass sie dir auf Kanal drei ein Signal geben, wenn jemand die Laserschranke durchbricht.«


  »Ich weiß, wie die Dinger funktionieren.«


  KC wühlte weiter in der Tasche, entdeckte eine Sig-Sauer-Pistole, mehrere Magazine, ein Seil, ein Messer, ein kleines Brecheisen und zwei wasserdichte Tauchlampen.


  »Das ist alles so kompliziert«, seufzte KC. »Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich habe noch nie eine längere Beziehung gehabt. Michael war verheiratet. Ich könnte der Erinnerung an seine Frau nie gerecht werden.«


  »Nein, das könntest du nicht«, erwiderte Busch ehrlich. »Aber wer hat behauptet, dass du das musst?«


  Die Unterhaltung schlief ein. Busch wusste nicht, wie viel er sagen sollte. Er hasste es, in Beziehungen den Vermittler zu spielen; solche Dinge waren Aufgabe seiner Frau Jeannie. Sie war die Beziehungsexpertin.


  KC wies auf die blaue Tasche. »Was ist damit?«


  »Michael hat gesagt  ich zitiere wörtlich: ›Wenn du nicht kräftig genug bist, den Deckel des Sarkophags anzuheben, bekommst du eine kleine Hilfe.‹« Busch zog ein Blatt Papier mit einer handschriftlich abgefassten Bedienungsanleitung aus der Hosentasche und reichte es KC. »Du sollst zum Üben den Esszimmertisch nehmen, wenn das irgendeinen Sinn für dich macht.«


  KC schob die Bedienungsanleitung in ihre Hosentasche.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«, fragte sie und klang dabei ein wenig wie ein Teenager.


  Busch stand da, in seiner ganzen Länge von eins fünfundneunzig, blickte auf KC hinunter und fuhr sich mit der Hand durch den aschblonden Haarschopf. »KC, willst du meine unmaßgebliche Meinung hören? Dann lass nicht zu, dass er dir durch die Lappen geht. Du bedeutest ihm sehr viel, und ich weiß, dass er auch dir etwas bedeutet. Einen besseren Kerl würdest du niemals finden. Und ich glaube nicht, dass er jemals eine bessere Frau finden könnte als dich.«


  KC schaute zu ihm auf, und ein trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  Am liebsten hätte Busch sie in die Arme genommen und an sich gedrückt, hätte ihr gesagt, dass sie ihre Schwester retten würden, dass sie wieder mit Simon vereint sein würden und dass sie und Michael ihre Beziehung auf die Reihe bekommen würden, aber er wusste nicht, ob das richtig war.


  Es klopfte an der Tür, was Busch die Entscheidung abnahm.


  Vor lauter Verwirrung bekamen beide große Augen. Niemand wusste, dass sie hier waren.


  Busch machte eine Geste, mit der er KC aufforderte, ein paar Schritte zurückzutreten, während er zur Tür ging. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und hielt sie schussbereit in der Hand. Dann packte er mit einer flinken Bewegung den Türknauf, riss die Tür auf und zielte mit seiner Waffe auf den Kopf des Mannes.


  »Sei vorsichtig«, sagte Michael und blickte dabei geradewegs in die Pistolenmündung.


  »Was treibst du denn hier? Ich hätte dich umbringen können. Wenn Iblis dich sieht …«


  »Keine Chance«, sagte Michael und betrat die Suite. »Ich habe einen Lieferwagenfahrer geschmiert, damit er mich in die Garage bringt. Ich bin sofort mit dem Lastenaufzug nach oben gefahren und habe aufgepasst, dass ich aus keinem Kamerawinkel zu sehen war.«


  »Und was machst du hier?« KC trat in ihrem T-Shirt aus dem Esszimmerbereich am anderen Ende der Suite.


  »Wir müssen alles durchgehen, um sicherzustellen, dass wir nichts Wichtiges vergessen haben.« Michael versuchte, nur ja nicht auf KCs Aufmachung zu schauen. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bekomme ich das Gefühl, als wäre unsere Vorbereitungszeit praktisch null. Deshalb könnten wir geradewegs zur Hölle fahren, wenn wir nicht aufpassen.«


  »Von meiner Seite ist alles klar«, sagte KC.


  »Ist das so?«, erwiderte Michael und schaute dabei auf die ungeöffnete blaue Tasche auf dem Fußboden. »Wie willst du wissen, wie es funktioniert, wenn du es noch nicht ausprobiert hast?«


  »Als hätte ich dazu schon Gelegenheit gehabt«, schimpfte KC. »Busch ist gerade erst gekommen.«


  Michael nickte. »Lasst uns was zu essen bestellen und das Ganze durchgehen. Sowohl deinen Job als auch meinen.«


  »Ich weiß, mein Vorschlag kommt ein wenig spät«, meldete Busch sich zu Wort, »aber vielleicht sollten wir versuchen, Cindy und Simon zu finden. Der Mistkerl muss sie irgendwo hier in der Nähe gefangen halten.«


  »Wieso?« KC drehte sich zu Busch um.


  »Wenn wir versuchen, ihm zu folgen, würde er das merken«, sagte Michael. »Er ist nicht blöd. Sie könnten überall sein.«


  »Wo wohnt er denn?«, fragte Busch.


  »Für wie dämlich haltet ihr mich eigentlich?«, schimpfte KC. »Meint ihr nicht, dass ich längst versucht hätte, ihn zu finden? Er ist wie ein verdammtes Gespenst. So war er schon immer.«


  »Tut mir leid.« Busch hob die Hände. KC und Michael waren einander ähnlicher, als sie zugeben wollten.


  »Er hat meine Schwester in seiner Gewalt, um Himmels willen.«


  »Ich weiß.« Busch setzte sich in den Wildleder-Clubsessel und legte die Füße auf einen Hocker. »Und er hat Simon.«


  »Lasst euch nicht ablenken, Kinder«, rief Michael, und seine Stimme sprühte vor Optimismus. »Wir dürfen jetzt nur an den Palast und an die Hagia Sophia denken. Sobald wir haben, was er will und braucht, wird er sich die Chance nicht vermasseln lassen, an seine kostbaren Objekte zu kommen.«


  »Und du wirst ihm diese beiden Objekte einfach geben?«, fragte Busch.


  Michael antwortete nicht, sah seinen Freund nur an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte KC und schaute zwischen den beiden Männern hin und her. Dann dämmerte es ihr. »Sag mir jetzt nicht, dass du hier eine krumme Tour abziehen willst. Du kannst die beiden Gegenstände nicht behalten, so sehr es Simons Wunsch sein mag. Und dir steht auch gar nicht zu, das zu entscheiden. Das ist meine Sache. Ich sage, wo es langgeht. Hier geht es um meine Familie, den einzigen Menschen, den ich habe.«


  »Entspann dich. Ich werde nicht …«


  »Sag du mir nicht, wann ich mich entspannen soll. Es ist eine alte Seekarte und ein gottverdammter Stab! Es interessiert mich einen Dreck, was die wert sind. Das Leben meiner Schwester jedenfalls nicht. Wenn wir sie hergeben müssen, um sie und Simon zurückzubekommen, werden wir sie hergeben.«


  »KC.« Michael beugte sich vor. »Alles ist …«


  »Hör auf mit dem ewigen KC, KC, KC. Ich will diese ›Es wird alles gut‹-Sprüche nicht mehr hören. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich weiß, mit was wir es hier zu tun haben und was uns bevorsteht. Vergiss nicht, dass wir das alles nur tun, um meine Schwester freizubekommen. Und wenn wir ihnen die Karte geben müssen, um das zu erreichen, werden wir es tun.«


  »Stimmt«, sagte Michael. »Aber erst, nachdem ich jedes Detail mit dir durchgesprochen habe.«


  »Ich habe ein bisschen Erfahrung mit diesen Dingen«, entgegnete KC trotzig. »Mich hat man noch nie geschnappt und verurteilt.«


  »Nein«, erwiderte Michael mit leisem Spott. »Dich hat man geschnappt und ins Zuchthaus gesteckt, wo man dich hinrichten wollte. Was für ein kurzes Gedächtnis du hast, und wie undankbar du bist! Mir musste man nicht das Leben retten.«


  »Weißt du was? Ich kann das alles ganz allein.«


  »Du konntest nicht mal einen Brief klauen, ohne dafür zum Tode verurteilt zu werden.«


  »He!«, stieß Busch hervor. »Ihr geht jetzt mal beide brav in eure Ecken.«


  KC und Michael verstummten, als sie sahen, wie der hünenhafte Mann aufstand und sich zu ihnen umdrehte.


  »Du.« Busch zeigte mit dem Finger auf KC. »Wir sind alle stinksauer und frustriert. Hör auf, deine Wut an den Menschen auszulassen, die dir helfen wollen, und richte sie auf Iblis  dem verdankst du den ganzen Mist hier, nicht Michael. Warum fällt es uns immer so leicht, denen an die Kehle zu springen, die uns nahe stehen? Bei den Leuten aber, die uns wirklich wütend machen, kriegen wir das Maul nicht auf.« Busch schüttelte den Kopf; seine Wut wurde noch größer, als er sich Michael zuwandte. »Und du befolge die Ratschläge, die du anderen gibst, endlich mal selbst. Wir haben hier noch sehr viel zu überprüfen, und ich habe eine Frau und eine Familie zu Hause und die Absicht, sie wiederzusehen. Also sollten wir zusehen, dass wir die Nummer hier nicht vergeigen.« Busch grinste. »Außerdem habe ich Kohldampf und will endlich was zu essen.«


  ***


  Es war sechzehn Uhr. Die letzten drei Stunden hatten sie damit verbracht, jedes Detail der beiden Jobs durchzugehen, wie nebensächlich es auch erschien. Michael wusste, dass KC eine Diebin war. Er ging davon aus, dass sie auf ihrem Gebiet eine Könnerin war; andernfalls hätte Simon nicht mit ihr zusammengearbeitet. Nur wusste Michael nicht, wie gut sie war. Deshalb ging er jedes Szenario durch, worüber KC sich maßlos aufregte. Glücklicherweise stand Busch, der ewige Vermittler, die ganze Zeit zwischen ihnen und wahrte den Frieden.


  Bora Celils Brief wollte Michael nicht aus dem Kopf gehen. Seine warnenden Worte an Piri Reis klangen ihm in den Ohren. Es waren nicht nur Warnungen an Piri  sie waren an die gesamte Menschheit gerichtet. Iblis wollte den Hermesstab aus einem ganz bestimmten Grund, der mit Sicherheit weit über den materiellen Wert hinausging. KC würde nach fünfhundert Jahren die erste Person sein, die diesen Stab in Händen hielt  einen Gegenstand, den man aus gutem Grund versteckt hatte und vor dem sich sogar der Korsar Kemal Reis gefürchtet hatte, einer der gefährlichsten Männer, die je die Meere befahren hatten.


  Doch Michael zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, denn es beeinträchtigte seine Konzentrationsfähigkeit. Nach seinem letzten Streit mit KC fiel es ihm schwer genug, sich zu konzentrieren.


  Er beobachtete KC, die sich gerade mit dem Gerät beschäftigte, das er für sie gebaut hatte. Er konnte die Konzentration in ihren grünen Augen sehen, als sie die Vorrichtung auseinanderbaute. Er sah aber auch die Kurven ihrer schlanken und doch so kräftigen Gestalt, als sie die blaue Tasche packte.


  »Iblis wird KC auf Schritt und Tritt beobachten«, sagte Michael, als er Busch zur Seite nahm. »Du musst dem Kerl folgen. Lass ihn nicht aus den Augen. Ich habe Angst, dass er KC den Stab wegnimmt, sobald sie aus der Hagia Sophia kommt. Wahrscheinlich wird er sogar versuchen, sie sich gleich mit zu schnappen.«


  »Mach dir um KC keine Sorgen. Sie kann auf sich selbst aufpassen.« Busch schaute in KCs Richtung. »Ich werde ihr aber den Rücken decken, um auf Nummer sicher zu gehen. Und was wird mit dir?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist derjenige, der in einen Palast rennt, in dem sich 750 Macher der Weltpolitik tummeln. Du bist derjenige, der den wesentlich dreisteren Diebstahl begeht. Und da ist noch etwas.«


  »Und was?«


  »Was ist, wenn wir Iblis unterschätzen? Wenn er die Karte stehlen will? Wenn du ihm in die Arme rennst? Wer deckt dir dann den Rücken?«


  »Kümmere du dich um KC. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Das sagst du jedes Mal, und weißt du, was dann immer als Nächstes passiert? Ich erleide fast einen Herzinfarkt bei dem Versuch, deinen Hintern zu retten.«


  »Vielen Dank, dass du dich so um mich sorgst.« Michael versetzte seinem Freund einen Klaps auf den Arm. Dann ging er zu KC hinüber, die am Fenster stand und sich das Ziel ihres Einbruchs anschaute, die Hagia Sophia, auf deren gewaltiger Kuppel die Strahlen der Spätnachmittagssonne tanzten.


  »Ich muss los«, sagte Michael leise.


  KC drehte sich um und blickte ihn an. Beide hatten Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  »Pass auf dich auf«, sagte Michael.


  Fest schaute KC ihm in die Augen. »Und du auf dich.«


  »Kinder.« Busch schnippte mit den Fingern und tippte auf seine Armbanduhr. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Das Drama, das ihr zwei da abzieht, wird allmählich albern. Ihr wisst, was ihr tut. Ich werde Iblis die ganze Zeit im Auge behalten. Bringen wir es hinter uns, damit wir aus diesem Land herauskommen.«


  ***


  Lautlos schwang die Tresortür auf. Das Licht im Raum brach sich auf der Beschichtung aus gebürstetem Edelstahl und spiegelte sich in den mit dunklem Holz verkleideten Wänden.


  Iblis, der einen klassischen Smoking von Armani trug, betrat den Raum. Cindy starrte ihn an. Sie saß auf dem Ledersofa, sah fern und trank Cola Light, als säße sie in einem Wohnzimmer und nicht in einer mit Nussbaum getäfelten Gefängniszelle. Iblis ging zu der Pritsche und überprüfte die fast leere Infusion. Als er auf Simon hinunterblickte, stellte er verwundert fest, dass dieser aus halb geöffneten Augen zu ihm aufschaute und dabei den Kopf bedächtig von einer Seite zur anderen drehte.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du wach bist«, sagte Iblis mit seiner sonoren Stimme.


  Simon antwortete nicht. Obwohl er versuchte, die Augen offen zu halten, fielen sie ihm immer wieder zu.


  Iblis schloss ihn an einen frischen Tropf an und warf die fast leere Flasche in den Abfalleimer aus Holz. »So! Und nun fall mir nur ja nicht ins Koma oder stirb mir weg, jedenfalls nicht, solange ich dich noch brauche.«


  »Er braucht einen Arzt«, erklärte Cindy.


  Iblis tat so, als hätte er sie nicht gehört. Er ging zu dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, betrachtete sich darin, schob sich das braune Haar aus der sonnengebräunten Stirn, zupfte sich das Revers seiner schwarzen Jacke zurecht und strich die Schulterpartien glatt.


  »Wohin gehst du?«, fragte Cindy.


  »Zu einer Party«, antwortete Iblis und korrigierte dabei den Sitz seiner Fliege.


  »Wäre ja auch schrecklich, wenn du unseretwegen deinen gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht nachkommen könntest«, erwiderte Cindy. »Wie lange wirst du uns hier noch festhalten?«


  Iblis drehte sich um. »Wenn alles nach Plan läuft, seid ihr morgen um fünfzehn Uhr hier raus.«


  »Du wirst uns nicht umbringen?«, fragte Cindy.


  »Ich hatte es eigentlich nicht vor, aber vielleicht ändere ich meine Meinung. Andererseits  wer könnte einer so niedlichen Maus wie dir etwas zuleide tun?« Eisig lächelte Iblis sie an, aber in seinen Augen lag keine Spur von Humor. »Falls deine Schwester mich allerdings aufs Kreuz legt …«


  »Was, wenn Simons Zustand sich verschlechtert?«


  Iblis zuckte mit den Achseln. »Ich muss jetzt los. Es wird ein ziemlich spektakulärer Abend werden, mit jeder Menge Action. Da will ich nicht zu spät kommen.« Er ging zurück zu der riesigen Tresortür.


  »Wo ist denn die Party?« Cindy musste es einfach fragen, sie konnte nicht anders.


  »In einem Palast namens Topkapi. Ich habe dort ein kleines Rendezvous arrangiert.«


  »Wirklich? Mit wem? Gönnst du dir mit meiner Schwester eine lauschige Nacht mit Einbrüchen, Diebstählen und diversen anderen Verbrechen?«, fragte Cindy mit einer Stimme, die vor Verachtung strotzte.


  »Nein, ich habe mich mit ihrem Lover verabredet, Michael St. Pierre.«


  24.


  Im Schutz der Nacht rannte Michael im Schatten der Bäume den Hügel hinauf. Die Neopren-Tasche mit seiner Ausrüstung hatte er sich über die rechte Schulter gehängt; sie schlug ihm bei jedem Schritt gegen den Oberschenkel. An Land hatte er die schwarze Tauchtasche noch nie benutzt, doch war sie doppelt abgedichtet. Deshalb nahm er an, dass seine Handwerkzeuge darin trocken blieben, wenn er in die Zisterne stieg. Um die Hüften trug er einen Gurt, an dem seine Taschenlampe und sein Messer befestigt waren; auf dem Rücken hing die leere Transportrolle aus Leder, in der er die Beute wegschaffen wollte, die er zu machen hoffte.


  Knapp fünfzig Meter über Michael erhob sich auf dem Hügelkamm die zehn Meter hohe Mauer hinter dem Topkapi-Palast und warf einen gewaltigen Schatten auf ihn, als wolle sie ihn verhöhnen. Vor fünfhundert Jahren hatte man sie an der strategisch günstigsten Stelle Konstantinopels errichtet, denn sie bot einen freien Blick und damit die Möglichkeit, nicht nur die einzige Wasserstraße zu bewachen, die ins Schwarze Meer führte, sondern auch den asiatischen Kontinent, der am gegenüberliegenden Ufer begann. Feinde, die darauf aus waren, einen Angriff zu starten, konnten frühzeitig erkannt werden.


  Doch seit dem Untergang des Reiches, seit dem Ende der Sultane, gab es keine Wachleute mehr, die nach potentiellen Eindringlingen Ausschau hielten. Es gab auch keine Bedrohungen mehr, keine Feinde, die auf eine Gelegenheit warteten, in den Palast einzudringen. Jetzt gab es hier nur noch Touristen.


  »In zwei bis drei Stunden sind wir hier fertig«, sprach Michael in das kleine Mikrofon, das mit dem Kopfhörer verbunden war, der in seinem Ohr steckte. »Morgen haben wir deine Schwester und Simon wieder. Alles okay bei dir?«


  »Ja. Ich muss gestehen, dass ich so etwas noch nie getan habe.« KCs Stimme war klar und deutlich im Kopfhörer zu vernehmen. Sie klang konzentriert und zuversichtlich.


  »Du hast doch behauptet, du würdest so was schon seit Jahren machen«, witzelte Michael.


  »Nicht mit der Stimme der Vernunft im Ohr.«


  »Lass nicht zu, dass ich dein Gewissen werde.« Michael kletterte weiter den steilen Hügel hinauf.


  »Hört sich so an, als wärst du außer Atem«, meinte KC. »So wie damals, als ich dich beim Basketball besiegt habe.«


  Busch lachte. »Davon hast du mir gar nichts erzählt!«


  »Weil es nicht stimmt.« Michael erreichte den Fuß der zehn Meter hohen Mauer, die sich vor ihm aus der Dunkelheit erhob. »Genug gequatscht.«


  »He, du hast mit der Quatscherei angefangen«, schimpfte KC.


  »Er verliert nicht gerne«, sagte Busch. »Da ist er empfindlich.«


  Michael schaltete sein Walkie-Talkie aus, blickte an der Mauer empor, die vor ihm aufragte, und begann mit der Klettertour.


  ***


  KC, schick gekleidet in einer engen schwarzen Hose und hautengem dunklem Oberteil, lief über einen kopfsteingepflasterten Gehweg, der durch eine weitläufige Parkanlage führte. Um ihren Hals baumelte eine Kamera. Über der Schulter trug sie die blaue Reisetasche und in der linken Hand eine große schwarze Handtasche. Ihr langes blondes Haar fiel ihr offen über den Rücken und schimmerte in der abendlichen Beleuchtung der Anlage. Sie sah genau so aus, wie man sich eine Touristin vorstellte. Hin und wieder blieb sie stehen, um Fotos von der Hagia Sophia zu machen, die sich in unmittelbarer Nähe vor ihr erhob. Da die vier Minarette über Nacht beleuchtet wurden, sah es aus, als wachten sie über den antiken Kuppelbau.


  Ein Pärchen, das vermutlich auf der Hochzeitsreise war, saß auf einer Bank und besiegelte mit einem innigen Kuss ihr neues gemeinsames Leben. KC konnte nicht anders und starrte die beiden an, als sie an ihnen vorüberging. Ihr selbst waren Gedanken an Liebe und Ehe fremd; sie glaubte nicht, beides jemals zu erleben. Doch während sie das bisher für die Schuld des Schicksals gehalten hatte, gab sie sich mittlerweile selbst die Verantwortung dafür. Sie hatte sich von Michael getrennt, hatte ihm gesagt, dass sie emotional nicht bereit und nicht in der Lage sei, ihrer beider Beziehung weiterzuführen.


  Doch als sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass der wahre Grund die Angst gewesen war, eine Bindung einzugehen, Angst davor, Liebe und Glück zu finden. Diese Angst hatte sie dazu getrieben, Michael gegenüber zu behaupten, die Lücke nicht füllen zu können, die der Tod seiner Ehefrau hinterlassen hatte. Das war der Grund dafür gewesen, dass sie am Nachmittag so ausgerastet war. Sie war auf sich selbst wütend gewesen, auf die Lage, in der sie sich befand, nicht auf Michael.


  KC verdrängte ihr Selbstmitleid. Sie und Michael würden sich schon irgendwie zusammenraufen. Ihre Beziehung war noch nicht zu Ende. Sie würden einen Weg finden.


  Aber das Wichtigste zuerst.


  Die Bewachung der Hagia Sophia war, wenn man überhaupt davon sprechen wollte, minimal. Obwohl das Bauwerk eine große historische Bedeutung hatte, war es im Allgemeinen nur für Touristen interessant. Sämtliches Wachpersonal hatte man auf den Topkapi-Palast konzentriert.


  Abgesehen von den küssenden Flitterwöchnern war keine Menschenseele auf dem von Mauern umschlossenen Gelände der Hagia Sophia. Es schien, als wären aller Augen auf den Gebäudekomplex auf der anderen Straßenseite gerichtet, wo die Reichen und Mächtigen zur EU-Party kamen.


  Aller Augen  auch die von Iblis. Deren Blick bohrte sich mit solcher Schärfe in KCs Hinterkopf, dass sie es körperlich spüren konnte.


  ***


  Busch beobachtete Iblis durch das Fernglas, während Iblis seinerseits KC im Visier hielt, die auf der anderen Straßenseite soeben durch die Parkanlage der Hagia Sophia lief. Iblis saß ungefähr einhundert Meter entfernt hinter dem Steuer seines gelben Taxis. Die Dachbeleuchtung war wie immer abgestellt. Busch war ihm aus sicherer Entfernung gefolgt, nachdem er ihn vor dem Hotel erspäht hatte. KC war um 20.45 Uhr aus der Hotelhalle gekommen, bepackt mit ihrem Handwerkszeug. Sie war den kurzen Weg zum Moscheenmuseum zu Fuß gegangen. Iblis hatte den Motor angelassen und war ihr gefolgt; ob sie bemerkte, dass er da war, schien ihn überhaupt nicht zu interessieren … Wie Busch aufging, wollte Iblis sogar, dass KC wusste, dass er sie beobachtete. Damit hielt er sie permanent unter Druck, weil er über jeden ihrer Schritte informiert war.


  Iblis kurvte um die Anlage der ehemaligen Moschee herum und fädelte sich schließlich in den gewaltigen Verkehrsstau ein, der sich vor dem Topkapi-Palast gebildet hatte. Es ging nur im Schritttempo voran, was Busch die Arbeit allerdings um ein Vielfaches erleichterte. Die meisten Fahrzeuge auf dem Babı Hümayun Caddesi und dem Kabasakal Caddesi waren Limousinen, sodass Busch in der Masse verschwand und zugleich keine Sorge haben musste, dass der kleine gelbe Flitzer plötzlich ausscherte, im Verkehr untertauchte und sich damit seinem wachsamen Auge entzog.


  Busch hatte Michael ein Versprechen gegeben: Er würde KC um jeden Preis beschützen und garantieren, dass Iblis sie zu keinem Zeitpunkt zu fassen bekam. Sollte er sich ihr auch nur nähern, würde Busch diesem Hurensohn den Hals umdrehen, ohne dabei die geringsten Schuldgefühle zu verspüren.


  ***


  Michael huschte über die Dächer. Je weiter er kam, desto lauter wurden die Musik, die Party-Gespräche und das Gelächter. Die Feierlichkeiten der Vertreter der Europäischen Union liefen auf Hochtouren. Die Festlichter erhellten den Himmel über dem zweiten Hof des Topkapi-Palasts, der eine Party dieser Größenordnung seit einem Jahrhundert nicht mehr erlebt hatte. Da einige Türen des Museums mit Alarmanlagen ausgestattet und zudem fest verriegelt waren, war die Angst vor einem Raubüberfall gering. Wer würde so töricht sein, in einer Nacht, in der die Sicherheitsvorkehrungen besonders streng waren, in ein Museum einzubrechen, das noch nie beraubt worden war? Außerdem wusste die Welt überhaupt nicht, was unter den Mauern des herrschaftlichen Palasts versteckt war. Die Sicherheitsvorkehrungen konzentrierten sich auf die Feierlichkeiten oben, auf die Würdenträger und ihren Schutz.


  Als Michael den Dachrand erreichte, von dem er auf den dritten Hof schauen konnte, der sich im Dunkel der Nacht still und leer unter ihm erstreckte, ließ er den Blick über das Gelände schweifen und entdeckte die beiden Wachmänner, die in Habachtstellung vor dem Tor der Glückseligkeit standen. Dem dritten Hof hatten sie den Rücken zugewandt, denn sie behielten die Partygäste im zweiten Hof im Auge.


  Michael blickte hinunter auf das Bauloch. Die Stelle lag in völliger Dunkelheit, die wegen der Lichter der Party auf der anderen Seite des Tores noch düsterer wirkte.


  Michael sprang in den Hof hinunter, zog flink ein Kernmantelseil aus seiner Neoprentasche und schlang das Seil um die Achse des neben ihm stehenden Baggers. Er nahm eine der Arbeitsplanen, drapierte sie über das Seil und legte ein paar Schaufeln und Harken auf die Plane. Dann überprüfte er die Gurte der leeren Transportrolle und zog sie sich fest gegen den Rücken. Schließlich zog er den Reißverschluss seiner wasserdichten Tasche wieder zu, schlang sich das Seil um den Körper, verknotete es und ließ sich in die Dunkelheit gleiten.


  Nach etwa fünf Metern erreichte er die Öffnung des Schachts und stoppte. Er hing jetzt ungefähr sieben Meter über dem Wasser in der breiten, offenen Höhle. Er schaltete seine Taschenlampe ein, leuchtete umher und blickte auf den Teil des Baus, der älter war als der Topkapi-Palast. Diesen Bereich hatte man zu einer Zeit konzipiert und erbaut, als es noch keine moderne Technologie gegeben hatte, und doch hatte er Jahrhunderte überdauert und war intakter als so manche Bauten aus der heutigen Zeit, die manchmal nur zwei oder drei Jahrzehnte hielten.


  »KC?«, flüsterte Michael in sein Mikrofon.


  »Ja?« Ihre Stimme wurde untermalt von atmosphärischen Störungen.


  »Wie kommst du voran?«


  »Gut.«


  »Ich verliere jetzt gleich die Funkverbindung«, sagte Michael. »Behalte die Wachen im Auge.«


  Er ließ den Blick durch die Höhle schweifen, schaute auf das dunkle Wasser hinunter und drehte sich dabei am Seil. »Nächstes Mal kriegst du das kalte Wasser und den Sprengstoff, das verspreche ich dir.«


  »Klar doch. Sei vorsichtig.«


  ***


  KC rannte quer über den Hof zur Ostseite der Hagia Sophia und hielt sich dabei stets im Dunkeln. Sie hatte sich eine schwarze Mütze aufgesetzt und ihr Haar darunter hochgesteckt. Sie war an der Seite des Gebäudes durch den Personaleingang hereingekommen. Um das Schloss zu knacken, hatte sie keine fünf Sekunden gebraucht.


  Obwohl die Hagia Sophia ein Museum war, gab es dort nur wenige Kunstwerke zu besichtigen. Die Attraktionen waren das Gebäude an sich, seine kostbaren Mosaike und die davor errichteten Grabmale. Die Sicherheitsvorkehrungen waren vergleichsweise gering, da es hier nicht viel gab, war man hätte stehlen können. Die Vorsichtsmaßnahmen zielten vor allem darauf ab, Vandalen und Witzbolde fernzuhalten, was zur Folge hatte, dass das Personal alles andere als aufmerksam war und gelangweilt seinen Dienst schob.


  Die Welt in den viereinhalb Meter hohen Mauern der heiligen Stätte war still und schlief, was in krassem Kontrast stand zu der betriebsamen Welt draußen, deren Lärm herüberdrang, als wollte sie KC auf diese Weise daran erinnern, dass sie sich trotz allem immer noch in der heutigen Zeit befand. Der Hauptgehweg verlief von der Seitentür des Museums zur Mitte des Hofes, vorüber an den drei Grabmalen, und endete vor dem großen verschlossenen Tor, das auf den Parkplatz führte.


  KC ging in der Dunkelheit auf die Knie und hockte sich hinter dem Stamm einer Zypresse mit dem Rücken zur steinernen Wand der Moschee. Sie schaute auf ihre Armbanduhr; die Wachen hatten bisher zweimal einen Rundgang auf dem Gelände gemacht, im Abstand von jeweils zwanzig Minuten. Doch ihre Aufmerksamkeit war lasch, da kaum die Gefahr bestand, dass in eines der drei Mausoleen eingebrochen wurde.


  Da KC die Routine des Wachpersonals nun fast eine Stunde lang beobachtet hatte, war ihr viel Zeit zum Nachdenken geblieben. Sie musste sich zwingen, die Konzentration aufrechtzuerhalten, statt sich in Sorge um Cindy und Simon zu ergehen, und an die Gefahr zu denken, in der sie sich befanden. KC wusste, dass sie versagen würde, wenn sie sich ablenken ließ, und wenn das geschah …


  Sie verscheuchte diese Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tür, durch die man in Selims Mausoleum gelangte, das sich auf der anderen Seite des Hofes befand.


  ***


  Michael tauchte in dem Vorraum auf. Das Licht seiner Taschenlampe tanzte auf der Wasseroberfläche. Er sah sich kurz in der kleineren Zisterne um, die sich neben dem höhlenartigen Schacht befand, in den er sich abgeseilt hatte. Das Wasser kam ihm kälter vor. Es fühlte sich an, als würden Messerklingen seine Haut ritzen.


  Michael hievte sich auf den östlichen Rand des Wasserbeckens und zog den Reißverschluss seiner Tasche auf. Er griff hinein, nahm eine Hand voll Leuchtstäbe heraus, warf sie auf den Gehweg und illuminierte damit die Höhle aus Stein und Ziegeln. In voller Beleuchtung wirkte sie wie eine verzauberte Grotte. Das orangerote Licht schimmerte auf dem glasklaren Wasser und spiegelte sich an der gewölbten Decke. Die Akustik ließ sein Atmen lauter klingen und verstärkte auch das Platschen der Wassertropfen, die dann und wann von der Decke fielen. Es war leicht, sich vorzustellen, wie fünfhundert Jahre zuvor die Eunuchen und Haremsdamen über diesen Gehweg gehuscht waren. Michael fragte sich, ob das Echo ihrer Stimmen vielleicht immer noch in den Steinwänden hing.


  Er stand auf und fuhr mit den Händen über die Mauer. Der Türrahmen war nicht nur versiegelt worden; man hatte eine ganz neue Trennwand aus Stein und Mörtel gebaut. Sie reichte vom Rand des Gehwegs bis zur Decke, war viereinhalb Meter hoch und zwölf Meter breit.


  Michael griff in die Tauchtasche und zog die Sprengstoffrollen heraus, die wie Nylonseile aussahen, allerdings aus knetbarem Nitropenta bestanden, das mit weichem Stoff umwickelt war. Dieser Sprengstoff wurde vor allem beim Abriss von Gebäuden benutzt, denn er konnte mit chirurgischer Präzision eingesetzt werden, sodass die Sprengkraft gezielt Fundamente oder Stahlträger zerriss. Michael nahm vier jeweils mannsgroße Stücke und drückte sie in einem Abstand von anderthalb Metern ungefähr einen Meter über dem Boden in die Mörtelfugen. Dann schob er dünne Metallplättchen jeweils in die Mitte der einzelnen Schnurstücke. Jede dieser elektronischen Zündkapseln war mit einem kleinen Empfänger ausgestattet, der auf das Signal des Zünders reagierte.


  Dadurch, dass Michael den Sprengstoff verteilte, würde er nur kleine Teile der Wand zerstören und auf diese Weise verhindern, dass die gesamte Fassade einstürzte, was nicht nur seiner Mission, sondern auch seinem Leben ein Ende gesetzt hätte.


  Michael lief zur anderen Seite der Zisterne  über die Leuchtstäbe hinweg, die auf dem Gehweg verstreut lagen,  und sprang wieder in das anderthalb Meter tiefe Wasser. In der rechten Hand hielt er einen wasserfesten Funkzünder, der kleiner und praktischer war als die altertümlichen TNT-Kolben. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, legte Michael den Sicherheitshebel um, drückte auf den grünen Knopf und tauchte unter Wasser.


  Die fünf Bereiche der Wand explodierten zeitgleich. Der Mörtel und das Felsgestein schossen durch die gesamte Zisterne. Fünf Feuerbälle jagten in die Höhe und züngelten an der gewölbten Decke. Der Sprengstoff leistete präzise Arbeit und schuf mit seiner Kraft drei Nischen, etwa anderthalb mal einen Meter breit, die so exakt über die Gesamtlänge der Wand verteilt waren, wie Michael es beabsichtigt hatte.


  Michael tauchte auf und stieg aus dem Wasser. Langsam und vorsichtig arbeitete er sich um die Zisterne herum und überzeugte sich davon, dass der Gehweg keinen Schaden genommen hatte. Als er die Wand erreichte, inspizierte er das erste Loch und fand genau das, was er befürchtet hatte: Hinter der ersten Wand befand sich eine zweite. Michael ging zum nächsten Loch, trat das Gestein und das Geröll mit den Füßen ins Wasser und fand das Gleiche vor. Erst im dritten Bereich entdeckte er, wonach er suchte: Durch das ein Meter große Loch blickte er nicht auf eine weitere Steinwand, sondern in eine dunkle Öffnung. Michael zog seine Taschenlampe vom Gürtel, leuchtete in die Vertiefung hinein und lächelte.


  ***


  Das Fest der Europäischen Union lief auf Hochtouren. Nacheinander trafen Würdenträger und berühmte Persönlichkeiten ein, stiegen aus ihren Limousinen und schritten über den mit einem königsblauem Teppich belegten Bürgersteig durch das Großherrliche Tor des Topkapi-Palasts zur Party. Die Übertragungswagen internationaler Fernsehstationen standen auf der anderen Straßenseite. Reporter berichteten über die Feierlichkeiten. Die Blitzlichter der Paparazzi tauchten die Gesichter und die Umgebung in ein Gewitter aus blassblauem Licht. Betont auffällig flankierten Wachmänner das Tor, gleich zehn auf einmal, hielten ihre Gewehre fest vor der Brust und verkündeten damit die Botschaft, dass die Türkei die Europäische Union mit der gleichen Inbrunst schützen würde, mit der sie sich selbst schützte. Nach Jahren des Widerstands und zähen Verhandlungen waren das Land, das auf zwei Kontinenten lag, und das Volk, das seit langer Zeit sämtliche Glaubensrichtungen nebeneinander existieren ließ, endlich in die EU aufgenommen worden.


  Busch saß hinter dem Steuer seiner geparkten Limousine. Er konnte das Großherrliche Tor des Topkapi-Palasts sehen, das etwa vierhundert Meter entfernt war und an dem Jubel und Trubel herrschten, während die Hagia Sophia auf der anderen Straßenseite ruhig und still im Dunkeln lag.


  Der gelbe Fiat stand etwa sechzig Meter vor ihm inmitten anderer Taxis am Straßenrand. Iblis saß hinter dem Steuer. Seine Aufmerksamkeit war auf die Hagia Sophia gerichtet. Ohne jeden Zweifel drückte er seinem Protegé die Daumen, damit sie Erfolg hatte.


  Busch saß erst zwanzig Minuten im Wagen, wurde aber jetzt schon unruhig. Als er noch Polizist gewesen war, hatte er nichts so sehr gehasst wie Observierungen. Stundenlange gähnende Langeweile und monotone Warterei darauf, dass etwas passierte. In diesem Fall jedoch observierte Busch, um sicherzustellen, dass nichts passierte.


  Aber dann passierte es doch.


  Iblis stieg aus dem kleinen Wagen. Als Busch begriff, was vor sich ging, brach ihm der Schweiß aus. Iblis ging nicht in Richtung Hagia Sophia, sondern bewegte sich mit flotten Schritten nach links auf das Großherrliche Tor zu. Er trug einen schwarzen Smoking und hatte einen hellbraunen Aktenkoffer dabei. Offenbar war es von Anfang an Iblis Plan gewesen, in den Topkapi-Palast einzudringen und sich die Karte zu holen.


  Busch überprüfte seine Waffe und steckte sie ins Holster. Dann stellte er den Motor ab, schnappte sich sein Funkgerät und stieg lässig aus der Limousine. Er überquerte die Straße und ging auf dem Bürgersteig in Richtung des Topkapi-Palasts. Da er schnellen Schrittes lief, schmolz Iblis Vorsprung rasch; inzwischen war er nur noch etwa dreißig Meter vor Busch, und die Entfernung wurde immer geringer. Iblis erreichte das Tor und lief bereits über den blauen Teppich, als einer der Wachmänner aus der Formation ausscherte und ihn aufhielt.


  Zu Buschs Erstaunen drehte Iblis sich plötzlich um und blickte ihm geradewegs in die Augen. Der kleine Mann lächelte und nickte; dann drehte er sich wieder weg, zog eine Einladung aus der Tasche und zeigte sie dem Wachmann, der im nächsten Moment auch schon zur Seite trat.


  Iblis verschwand hinter den Mauern des Topkapi-Palasts.


  ***


  Michael kroch durch die knapp einen Meter breite Öffnung und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Raum, der ungefähr sechs mal sechs Meter groß war. Es gab drei Reihen mit Kniebänken, die vor einem Kruzifix standen, das über einem kleinen Altar hing. Außerdem gab es noch einen offenen Bereich, auf dem ein großer Gebetsteppich lag. Der Stern mit dem Halbmond war in eine der Ecken gewebt, die zu der Wand zeigte, an der die Sonne bei Morgengrauen über der Stadt erglühte. Ein mittelgroßes Tabernakel stand neben einem zweiten Altar, und in die kleine Holztür des Schränkchens war ein Davidstern geschnitzt.


  Es war eine private Kapelle, in der Freunde unterschiedlichen Glaubens gemeinsam zu ihrem jeweiligen Gott beten konnten. Ein Raum, in dem sie sich als Einheit versammeln konnten. Hier konnten Menschen, die man aus ihren Familien, ihrem Zuhause und ihren christlichen und jüdischen Heimatländern herausgerissen hatte, im Geheimen zu dem Gott beten, dem sie unter Zwang hatten abschwören müssen. Nur war es in Wahrheit der gleiche Gott. Die Unterschiede machten die drei Glaubensrichtungen aus, deren Wege jedoch alle zurückführten zu Abraham, dem gemeinsamen Nenner eines gemeinsamen Gottes.


  Michael blickte auf die Altäre, auf den islamischen Halbmond mit Stern, auf das christliche Kreuz und auf den jüdischen Davidstern. Dabei versuchte er, sich nicht nur die Weisheit des Mannes vor Augen zu führen, der diese Kapelle erbaut hatte, sondern auch den Weitblick derer, die heimlich die Gläubigen hier hineingeführt hatten. Er wünschte, ihr Verständnis und ihre Toleranz würden so laut erklingen, dass die ganze Welt es hörte.


  Als Michael durch die Kapelle ging und den Blick über die fünfhundert Jahre alten Kunstwerke schweifen ließ, entdeckte er ein komplexes, detailreiches Wandgemälde, das das alte Konstantinopel zeigte. An der rückwärtigen Wand befanden sich wunderschöne Mosaike, jedoch kein Safe und keine Kammer. Der Boden war aus massivem Fels, die Wände aus Granit. Dies hier war ein Refugium, das man in die Erde gemeißelt hatte. Die Altäre waren aus festem Stein, die Kniebänke und Stühle aus Zypressenholz und die Teppiche aus dicht geknüpfter Wolle. Diese natürlichen Materialien hatten einem halben Jahrtausend getrotzt.


  Michael blickte auf die hintere Wand, auf die Schönheit der Mosaikfliesen, die einen großen Teil der Rückwand der Kapelle zierten. Es waren Szenen, die in überwältigendem Detailreichtum dargestellt waren. Das erste Bild zeigte einen üppigen Garten, der sich um zwei große Obstbäume herum erstreckte, deren grüne Blätter auf den Keramikfliesen wie lebendig wirkten. Um die Bäume und den Garten herum erhoben sich Städte, aufstrebende Metropolen der Vergangenheit. Es gab keine Autos, keine Züge, wohl aber dreimastige Schiffe, die über ein Wasser segelten, das eine unglaublich blaue Farbe hatte. In der Ferne erhoben sich die ägyptischen Pyramiden, das blühende und gedeihende Jerusalem, Mekka in all seinem Glanz und Rom zu einer Zeit, als das Imperium Romanum noch nicht zerfallen war.


  Es war ein Kunstwerk, in dem verschiedene heilige Stätten der Antike miteinander verwoben waren: Bilder aus einer Zeit, die zwischen fünfhundert und zweitausend Jahre zurücklag, waren dargestellt als eine einzige, gewaltige, die Zeit umspannende Welt des Friedens, die durch die Meere miteinander verbunden war, auf deren Wassern die alten Schiffe segelten.


  Als Michael an dem Meisterwerk aus Mosaikfliesen hinaufblickte, legten sich die friedliche Stille und die samtene Dunkelheit der Nacht über den blauen Himmel und schienen geradewegs hinein ins Paradies zu führen; es war die vollkommene Verheißung der Erlösung. Engel standen zwischen gewöhnlichen Männern und Frauen, die hier friedlich zusammengekommen waren. Es waren Menschen aller Rassen, Glaubensrichtungen und Hautfarben: Priester und Imame, Rabbiner und Mönche, Muslime und Christen, Hindus und Buddhisten, Juden und Kelten  alle waren versammelt, als verstünden sie endlich die wahre Bedeutung der Ewigkeit. Es erfüllte Michael mit Hoffnung. Die Darstellung dieses Künstlers, dieses Mosaik aus der Vergangenheit, gab ihm Hoffnung.


  Doch diese Hoffnung schwand, als sein Blick auf das dritte und letzte Kunstwerk fiel. Es befand sich unter der Darstellung der Menschen, Städte und Völker. Es sickerte aus der düster gewordenen Erde hinunter in den absoluten Inbegriff der Hölle, in eine Welt des unvergleichlich Bösen, in ein Land, in dem es von leidenden, wehklagenden Menschen wimmelte, die ihre Toten hielten. Finstere Gestalten lauerten in den Schatten, lugten mit gelben Augen aus der Dunkelheit. Eine Welt glühender Hitze und klirrender Kälte, eine Welt der Folter und des Leidens. Zerschmetterte Leiber, abgerissene Gliedmaßen, die überall verstreut lagen, Städte, die in Flammen standen, Flüsse, in denen die Leichen in ihrem eigenen Blut trieben. Riesen hielten Schwerter in den Händen, von denen das Blut tropfte, und an ihren Gürteln hingen die Köpfe Enthaupteter.


  Michael wurde übel. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, schluckte und versuchte, tief durchzuatmen. Es war, als hätte das dargestellte Böse plötzlich Besitz von ihm ergriffen, sowohl von seinem Verstand als auch von seiner Seele. Was trieb einen Künstler dazu, etwas derart Finsteres zu schaffen? Michael konnte es nicht glauben, wollte es nicht fassen. Doch das Grauen, das es in ihm auslöste, war wie ein Schock, der ihn in die Gegenwart zurückriss.


  Und plötzlich wusste er, wo die Karte versteckt war.


  Die Erkenntnis brach ihm fast das Herz. Denn was er jetzt tun musste, war eine Versündigung an einer der größten Schöpfungen der Welt, einer Darstellung, die an den Grundfesten der Menschheit rührte. Es war ein Kunstwerk, das die Menschen und ihr Schicksal meisterlich erfasste und das nun für immer verloren sein würde.


  Michael zog einen Meißel und einen Hammer aus seiner Tasche und ging zur Mosaikwand.


  Er setzte den Meißel am Mittelpunkt der Wand an und hob den Hammer. Dann schloss er die Augen, bat um Vergebung und schlug den Hammer mit Wucht auf den Meißel.


  Die Stadt Jerusalem zerbarst. Risse, die wie ein Spinnennetz aussehen, bildeten sich oben, unten und an den Seiten auf den antiken Welten, als zerstöre Gott persönlich die Menschheit. Die Mosaikfliesen fielen zu Boden. Es hörte sich an, als würde Glas zerbrechen. Immer wieder schlug Michael auf das Meisterwerk ein, bis das gesamte Mittelstück heruntergefallen war.


  Im ersten Moment erschrak er, weil er mit einem Mal befürchtete, es sei unnötig gewesen, den Raum zu verschandeln, doch als er seine Taschenlampe näher daran hielt, sah er es. Es war zuerst nur schwach, ein schwarzer Schemen, kaum zu unterscheiden von der irdenen Wand. Es war Harz, die gleiche dunkle, teerartige, wasserfeste und klebrige Substanz, die man für Dächer und Boote benutzte. Als Michael mit der Hand auf die trockene Oberfläche klopfte, konnte er hören, dass die Wand dahinter hohl war. Er klopfte mit seinem Meißel den gesamten Bereich ab. Er war sechzig mal sechzig Zentimeter groß, und die schwarze organische Substanz diente als hermetische Versiegelung.


  Michael beseitigte die Harzversiegelung und fand dahinter eine Holzkiste. Er hob sie aus der Einbuchtung und stellte sie auf den Boden. Die Kiste war aus Zypressenholz und mit schwarzem Teer beschichtet. Auf der Rückseite waren Messingscharniere. Der Verschluss war bloß ein Zierstück und sprang sofort auf, als Michael mit dem Meißel dagegen drückte.


  Behutsam hob er den Deckel und hielt dabei die Luft an. Gespannt klappte er den Deckel nach hinten, hob seine Taschenlampe vom Boden auf und leuchtete hinein. Die Kiste war trocken; die wasserfeste Versiegelung hatte gehalten, und die Gegenstände, die vor ihm lagen, waren unversehrt. Michael griff hinein und zog eine Hand voll Münzen heraus. Sie waren aus Gold und Silber, Kupfer und Zinn. Ihre Prägungen zeigten die Gesichter von Sultanen und Königen. Doch es gab auch römische Münzen und ägyptische Zahlungsmittel.


  Noch einmal griff Michael in die Kiste und zog eine zusammengerollte Karte heraus. Sie war mit einer Schnur umwickelt und aus weich gegerbter Tierhaut. Michael zerschnitt die Kordel, rollte die Karte vorsichtig aus und wagte endlich auszuatmen.


  Er schaute auf die Karte. Sie war groß und mit zahllosen Details, Notizen und Bilderklärungen versehen.


  Michael stöhnte auf.


  Dies hier war nicht die zweite Hälfte der Piri-Reis-Karte. Das war nicht die Karte, mit der sie KCs Schwester freibekommen oder Simon retten konnten. Es war nicht die Karte, nach der er suchte. Diese Karte hier stellte Städte und Reiserouten dar. Sie zeigte Europa und den Mittleren Osten. Es war eine Karte, die zu den heiligsten Stätten der drei größten Religionen führte. Nach Mekka, Jerusalem und Bethlehem; nach Medina, auf den Berg Sinai und nach Hebron. Es war eine Karte, die den Menschen an jene Orte führte, an denen er auf Erden Gott, Allah, Jahwe nahe sein konnte.


  Michael setzte sich auf den Boden, erschüttert über sein Scheitern. Er hatte sich alles aus Simons Notizen und KCs Recherchen zusammengereimt. Nur hatte er keine Zeit gehabt, die vorliegenden Informationen persönlich zu überprüfen.


  Michael konzentrierte sich wieder. Er hatte nicht vor, einfach aufzugeben.


  Er schaute auf das Meisterwerk aus Mosaikfliesen, das über ihm die Wand zierte, stand auf und schlug ohne zu zögern mit seinem Meißel auf den Himmel ein. Die Kacheln mit den Engeln und Heiligen fielen herunter. Wo einst das Reich gewesen war, an dem die Sterne prangten, war jetzt nichts als karges Felsgestein und eine Einbuchtung, die mit Harz versiegelt war. Dahinter befand sich eine zweite Holzkiste.


  Michael kniete vor der zweiten Kiste. Dieses Mal verschwendete er keine Zeit mit Tagträumerei und brach das Schloss gleich auf. Er hob den Deckel an und blickte ins Innere der Kiste. Dieses Mal war alles noch schlimmer. Er starrte auf Bücher und Schriftrollen und hob schließlich eine verschnörkelte Bibel heraus, die mit Akribie angefertigt worden war zu einer Zeit, als es noch keine Druckerpressen gegeben hatte. Der lederne Einband war mit Rubinen und Saphiren verziert, und die in Latein geschriebenen Seiten waren mit aufwendigen Illustrationen versehen. Da war ein exquisit verarbeiteter Koran mit eleganten arabischen Schriftzeichen und eine riesige Torah, die in Tuch gewickelt war und deren Rimonime aus purem Gold bestanden.


  Als Michael auf die drei Gegenstände blickte, war er verwirrt. Er konnte nicht begreifen, warum man diese Heiligen Schriften versteckt hatte. Obwohl sie auserlesen und gewiss von großem Wert waren, waren sie längst nicht einzigartig. Und die Karte erschien auf den ersten Blick auch nicht weltbewegend, denn sie war zwar detailliert, schien aber kein großes Geheimnis zu enthalten.


  Dann aber erinnerte er sich plötzlich wieder an KCs Worte. Karten. Landkarten. Die heiligen Bücher waren die Landkarten, die in den Himmel führten  die Karten, die einen Menschen, wenn er ihnen folgte, zur Erlösung und zum Ewigen Leben führten. So wie die Karte, die in der ersten Kiste gewesen war, zu irdischen Zielen führte, führten diese Karten zu einem Ziel in den Himmeln.


  Plötzlich verstand Michael die Bedeutung des Kunstwerks an der Wand, die ehrfurchtsvolle Darstellung der Welten, die man fand, indem man den Wegweisern folgte, die unter ihr versteckt waren.


  Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ihn überkam ein Gefühl von Schmerz und Furcht, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte. Es gab keinen Zweifel mehr, wo die westliche Hälfte der Karte des Piri Reis versteckt war.


  Michael schaute auf die letzte Darstellung, auf die letzten Mosaikfliesen, die unter Himmel und Erde noch an der Wand zu sehen waren. Er sehnte sich zurück nach den Bildern, die er soeben zerstört hatte, wünschte sich, ihre Darstellungen könnten die Albträume verhindern, die ihn in den nächsten Monaten heimsuchen würden.


  Denn jetzt blickte er schaudernd auf die Darstellung der Hölle.


  25.


  KC beobachtete die beiden Wachmänner, die nach genau zwanzig Minuten auf ihrem Rundgang wieder an ihr vorüberkamen, ohne sie zu bemerken. KC wartete ungefähr eine Minute und trat dann aus der Dunkelheit der Mauer der Hagia Sophia. Sie zog zwei kleine schwarze Kästchen aus der Tasche, legte sie neben den Hauptweg, drückte jeweils auf einen Knopf an der Oberseite und richtete die Kästchen dann so lange aus, bis sie einen hellen Ton vernahm, der bestätigte, dass der Laserstrahl einwandfrei arbeitete. Wieder drückte sie auf den Knopf. Stille trat ein und ließ erkennen, dass die unsichtbare Barriere aktiviert war.


  KC rannte auf das runde Gebäude zu, in dem sich das Grabmal Selims II. befand, und platzierte etwa sieben Meter vor der Eingangstür ein zweites Paar Sensoren. Als sie die Kästchen drehte, hallte ihr wieder der Alarm in den Ohren, diesmal schriller, lauter und bedrohlicher. Das verschaffte ihr zwar nur ein paar Sekunden Luft, aber eine kurze Vorwarnung war immer noch besser als eine plötzliche böse Überraschung.


  So alt das Gebäude auch war, das sich vor ihr auftat, das Schloss war modern. Obwohl es sich unter verwitterter grüner Patina verbarg, die den Eindruck erweckte, es sei uralt, war der innere Mechanismus des Caprice-Zylinderschlosses erstklassig. Es galt als absolut einbruchsicheres Schloss, das nicht zu knacken war, aber wie alles, was mit Sicherheitsvorkehrungen zu tun hatte, war auch dieses Schloss nicht unüberwindbar. KC ließ einen flachen verspiegelten Schlüssel in den schmalen Zylinder gleiten und drückte auf den Knopf dahinter, wodurch sie die Sensoren aktivierte, die nun ihrerseits die Laserentriegelung betätigten. Der Schlüssel ließ sich leicht drehen, und mit einem dumpfen Geräusch öffnete sich das Schloss.


  Rasch huschte KC durch die Tür, schloss sie hinter sich und verriegelte auch das Schloss wieder. Sie legte die blaue Reisetasche und ihre Prada-Tasche auf den Boden, drehte sich um und sah sich mit großen Augen in dem aufwendig gestalteten Raum um. Mit wunderschönen Fliesen verziert, war er ein kunstvoller Tribut an einen Mann, dessen Leistungen neben denen seines Vaters, seines Großvaters und seines Großwesirs verblassten, für dessen Leistungen er sich oft hatte würdigen lassen, indem er behauptete, es wären seine eigenen. Doch war er ein Sultan gewesen, der Regent eines der größten Reiche der Welt. Und in diesem Raum wurde ihm Tribut gezollt.


  KC stand vor den Sarkophagen, die mit grünen Sargtüchern verhüllt waren. Insgesamt waren es vierundvierzig. Während der Gedanke an die sterblichen Überreste des Sultans und seiner Ehefrauen KC nicht störte  die kleinen, kindsgroßen Särge berührten sie tief. Kinder, Brüder, Schwestern und Söhne, die man ermordet hatte, damit sie gar nicht erst erwachsen wurden und Ansprüche auf den Thron anmeldeten. Mord im Namen der Stabilität des Reiches war im Mittelalter und in der Antike sehr viel üblicher gewesen, als irgendjemand zugeben wollte. Paranoia war normal gewesen unter Königen und Sultanen, Pharaonen und Kaisern; sie hatten alle ihr Leben mit wachsamem Auge auf diejenigen gelebt, die sie umgaben. Denn wenn man erst einmal an der Spitze war, ging es nicht mehr höher hinaus, nur noch ins Grab. Es gab keine Wahlen oder Amtsübergaben. Die Erbfolge bestimmte einzig und allein der Tod.


  Doch Selim II. war nicht durch die Hand seiner Söhne oder Brüder gefallen, ebenso wenig durch die Hand seiner Großwesire und Admiräle. Er war weder durch Gift gestorben noch durch ein Schwert oder einen Dolch. Er war einem Unfall zum Opfer gefallen: Seine Amtszeit als Sultan endete mit einem Sturz. Er erlag Verletzungen, die er in unwürdigem und volltrunkenem Zustand im Jahre 1572 in den königlichen Bädern erlitten hatte.


  Es dauerte vier Jahre, sein Grabmal zu errichten, eine scheinbar lange Zeit während einer Epoche, als ein König oder Sultan Tausende von Menschen dazu einteilen konnte, innerhalb von drei Jahren einen Palast zu bauen. Die Gruft war von dem großen Architekten Mimar Sinan konzipiert worden, der mehr als dreihundert der großartigsten Bauwerke des Osmanischen Reiches errichtet hatte, zu denen unter anderem der Harem des Topkapi-Palasts gehörte, die Selimiye-Moschee in Edirne und die Süleymaniye-Moschee in Istanbul. Er wurde neunundneunzig Jahre alt und war ein enger Freund des Großwesirs Mehmet Pasha. Sinan galt als einer der größten Architekten der Geschichte und wurde häufig mit Michelangelo verglichen.


  Die Leichname und Sarkophage wurden im Schutz der Dunkelheit in das Grabmal gebracht. Erst 1577 wurde das Mausoleum der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.


  KC zog das grüne Sargtuch herunter und schaute auf einen kunstvoll verzierten Sarkophag, der aus Stein und geschnitztem Zypressenholz gefertigt war. Auf dem Deckel befand sich eine Darstellung Selims II., auf der er einen großen Turban und königliche Gewänder trug und auf einem hohen Berg stand, während sein Königreich ihm zu Füßen lag und seine Untertanen vor ihm knieten, um ihm zu huldigen.


  KC umrundete den Sarkophag und betrachtete ihn, um sich ein endgültiges Bild zu machen. Er war wahrhaft für einen König gemacht. Er stand auf einem Granitfundament und war das Werk von Kunsthandwerkern, die sich wahrscheinlich monatelang damit geplagt hatten. Neugieriger geworden, zog KC das grüne Sargtuch von dem Sarkophag, der gleich links neben dem des Sultans stand und in dem seine erste Ehefrau Nur Bana ruhte, die acht Jahre nach ihrem Ehemann gestorben war. Er war sehr viel schlichter aus geschnitztem Zypressenholz gefertigt. Den oberen Teil des Deckels zierte ein Bild, das den Sultan zeigte, sowie ein Bild des Topkapi-Palasts und der Hagia Sophia.


  Nur Bana war als Cecillia Venier Baffo zur Welt gekommen, eine junge venezianische Adelige, die von den Osmanen gefangen genommen worden war. Ihr Sohn Murad III. bestieg nach dem Tod seines Vaters den Thron; dadurch bekam sie als Valide Sultan, als Mutter des Königs, immer größere Macht. Acht Jahre lang führte sie zusammen mit Großwesir Mehmet Pasha die Regierungsgeschäfte, um eines Tages unter mysteriösen Umständen ums Leben zu kommen. KC lächelte bei der Vorstellung, dass eine Frau eine Welt regiert hatte, in der man die Rechte der Frauen unterdrückt hatte.


  Sie rieb mit der Hand behutsam über den Deckel und über die exquisite Schnitzarbeit, die man einer Ehefrau hatte zuteil werden lassen, die wusste, dass sie nur eine von vielen Frauen ihres Mannes war. Ihr fielen die schlichten Scharniere auf, mit denen der Deckel am Sarg befestigt war, und sie fragte sich, warum man die Särge damals so gebaut hatte, dass man sie öffnen konnte. Schließlich legte KC das Tuch wieder über den Sarg der Frau und wandte sich noch einmal dem Sarkophag von Selim II. zu. Der hatte keine Scharniere, keinen Griff, an dem man ihn einfach hätte öffnen können. KC hätte sich gewünscht, den Deckel einfach hochheben, sich den Stab schnappen und wieder verschwinden zu können.


  Der Deckel wog mindestens eine halbe Tonne. Da er aus massivem Stein gefertigt war, bedurfte es einer ganzen Mannschaft von Männern mit geschickten Fingern und Handwerkszeugen, um ihn zu öffnen.


  KC lächelte. Michael besaß tatsächlich ein außerordentliches Talent, Sicherheitsvorkehrungen zu umlaufen, die schwierigsten Hindernisse zu überwinden und in die unmöglichsten Orte einzubrechen. Sie hatte sich nie auf Verbrechen eingelassen, bei denen es größere Hindernisse gab, sodass das körperliche Risiko nicht mit Erfindungsreichtum auszuschalten war, oder das Ganze Abgänge erforderlich machte, bei denen halsbrecherische Akrobatik vonnöten war. Aber Michael war ein Typ, der gern das Unmögliche versuchte.


  KC griff in die blaue Reisetasche und zog die Aluminiumteile heraus. Sie befestigte den stabilisierenden Rahmen am Rückenteil des Sarkophages, ließ den dünnen Fuß unter den eigentlichen Sarg gleiten und hob dann die Abstützung hinter dem Rückenteil hoch und auf das Vorderteil. Sie drückte einen dünnen Keil gegen den Rand des Deckels und klopfte ganz vorsichtig, doch es schallte so laut wie ein Presslufthammer, als das dünne Stahlteilchen in die Vernahtung des Deckels glitt. KC presste die Rahmenstange gegen den Keil und machte beides aneinander fest. Michaels Konstruktion war einfach, ließ sich leicht zusammensetzen und noch leichter auseinandernehmen. Hergestellt hatte Michael das Ganze aus verstärkten Aluminiumteilen, wie man sie für Flugzeugtragflächen und Kupferrohre benutzte; im Grunde handelte es sich dabei um einen tragbaren Flaschenzug, der wahrscheinlich in der Lage war, sogar einen LKW zu heben, trotzdem aber in eine kleine Reisetasche passte. Der Fuß des Bausatzes wurde vom Gewicht des Sarkophags auf dem Boden festgehalten, während der Hebelarm wegen des allgemeinen Drucks fest in Position blieb. Das Gerät war so simpel wie ein Wagenheber.


  KC wiederholte den Prozess an den drei verbleibenden Seiten des Sarkophags. Dann zog sie die hydraulischen Röhren aus der Tasche, befestigte sie und schloss den kleinen Luftzylinder an. Sie umfasste den Zylinder ganz fest und begann zu pumpen. Nach einem Augenblick brach die Versiegelung des Sargdeckels mit einem keuchenden Laut, der sich anhörte, als hätte die Geschichte selbst tief durchgeatmet. Der Deckel hob sich zuerst nur langsam, und das uralte Holz und Gestein gab protestierende Quietschlaute von sich. Millimeterweise hob sich der Deckel.


  KCs Muskeln wurden rasch müde, doch sie pumpte immer weiter. Der Deckel war nun etwa zwölf Zentimeter weit geöffnet. Da sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, schaltete sie ihre Taschenlampe ein und spähte hinein.


  Was sie sah, erfüllte sie mit nackter Panik. Es war ganz und gar nicht das, was sie und Michael erwartet hatten. Schlagartig erfasste sie Todesangst um ihre Schwester, denn auf das, was sie vor sich sah, war sie kein bisschen vorbereitet.


  Dann meldete sich plötzlich der Alarm. Die Laserschranke auf dem Bürgersteig war durchbrochen worden. Es kam jemand!


  KC legte den Hebel für die Entriegelung um. Mit einem lauten Fauchen der Druckluftklappen schloss sich der Deckel des Sarkophags wieder. KC fasste nach den vier Streben, warf sie in ihre Tasche, drapierte das grüne Sargtuch dann wieder über dem Sarkophag und strich es glatt.


  Der zweite Alarm schrillte ihr ins Ohr. Die Wachmänner waren auf dem Gehweg und kamen näher.


  KC drehte sich um die eigene Achse und suchte überall. Schließlich fiel ihr Blick auf den Sarg der Ehefrau des Sultans. Sie klappte das grüne Tuch zurück. Ohne nachzudenken, rammte sie den Meißel in den Scharnierbolzen und war zutiefst dankbar, dass dieser Sarg nicht von der gleichen schweren Machart war wie der des Sultans.


  Sie klappte den Sargdeckel auf und blickte auf die sterblichen Überreste von Selims Ehefrau: ein durchsichtiger weißer Schleier lag über ihrem Schädel, und ihr langes schwarzes Haar sah aus wie eben erst gekämmt. Die wenigen noch existierenden Hautfetzen erinnerten an papierdünnes Leder und lagen ausgetrocknet und schuppig auf den elfenbeinfarbenen Knochen. Sie war klein, weniger als eins sechzig, schätzte KC.


  Der Lärm wurde lauter, die Wachen kamen näher.


  KC drückte den knöchernen Leichnam zur Seite, warf ihre zwei Taschen in den Sarg und kletterte hinein. Geschickt hielt sie das grüne Tuch fest, als sie den Deckel schloss, um sicherzustellen, dass es so lag, wie es liegen musste.


  Lautlos fiel der Deckel zu, und KC war umhüllt von Dunkelheit und dem moderigen Gestank des Todes. Sie kämpfte gegen den Ekel an und versuchte, sich mit dem Verstand vor dem Horror zu schützen, der neben ihr lag, während zugleich die Angst vor der Dunkelheit aus den Tiefen ihres Innern stieg. Nur half das jetzt alles nichts.


  Ihr Geist kreischte vor Entsetzen.


  Michael starrte in die Untiefen der Hölle, auf die Leiden und Qualen derer, die die Ewigkeit darin fristen mussten. Er hieb den Meißel in den Zenit des abscheulichen Kunstwerks, machte kurzen Prozess, zertrümmerte es mit aller Gewalt, als würde er dem Teufel mitten ins Herz schlagen. Während er bei den beiden anderen Mosaiken, den Darstellungen von Himmel und Erde, die Seiten und Außenränder intakt gelassen hatte, ließ er von der Unterwelt nichts übrig und vernichtete das gesamte Bildnis, bis keine Fliese mehr heil war.


  Michael griff in die freigelegte Ausbuchtung und zog eine Kiste heraus, etwa einen Meter lang und um die dreißig Zentimeter breit. Er zögerte einen Moment, als er auf die Holzkiste schaute, denn er hoffte, dass er jetzt nicht die Büchse der Pandora öffnete. Er verfluchte seine Lage. Dann aber dachte er an KC, an den Kummer, der sie plagte, und an die Schuldgefühle, die sie wegen ihrer Schwester und Simon hatte.


  Michael riss den Deckel auf, zerbrach dabei die Scharniere und das Schloss. Er griff in die Kiste und nach dem, von dem er wusste, dass es darin war. Er legte die Karte auf den Boden. Die Gazellenhaut war überraschend weich und geschmeidig, und die ausgerissene Ecke ließ nicht den geringsten Zweifel an der Echtheit der Karte. Sie war ungemein detailliert, zeigte den Osten Afrikas, den Indischen und den Pazifischen Ozean, Indien, Australien und den Fernen Osten.


  Und Michaels Blick wurde wie magisch auf die Gebirgskette gelenkt, auf den Himalaja, der mit überwältigender Präzision eingezeichnet war. In der Mitte des Gebirgszuges befand sich die ausgefeilte Darstellung eines fünfgipfeligen Berges. Keiner der anderen Orientierungspunkte und keine der anderen Routen auf der Karte waren so detailliert und mit so vielen Anmerkungen versehen wie die Wegstrecke, die vom Meer durch die Flüsse Indiens bis hinein ins Herz des Kontinents führte. Michael war zwar nicht in der Lage, die türkischen Vermerke zu lesen, konnte sich aber denken, was sie besagten. Nach dem, was er über die Reisen des Kemal Reis gelesen hatte und über das Versteck dieser Karte hinter just dieser Mauer, hatte er keinen Zweifel, dass die Anmerkungen auf der Karte Warnungen waren.


  Michael zog seine wasserfeste Digitalkamera aus der Tasche und machte diverse Aufnahmen von der Karte, bevor er die Kamera wieder in das Seitenfach gleiten ließ. Es war eine primitive Sicherheitskopie, aber besser als nichts.


  Er rollte die Karte zusammen, nahm die Transportrolle vom Rücken und zog ihren oberen Verschluss ab. Dann drehte er die innere Verriegelung auf, steckte die Karte in die wasserdichte Röhre und verschloss sie luftdicht, was einen kaum hörbaren Zischlaut verursachte. Er legte die Lederklappe darüber, verschnürte sie fest und warf sich den Ledergurt über die Schulter. Dann packte er seine Handwerkszeuge zurück in die Neopren-Tasche, verschloss sie luft- und wasserfest und legte sie sich über die andere Schulter. Schließlich blickte er auf die Armbanduhr und versuchte kurz, Funkkontakt herzustellen, doch es klappte nicht: Die Mauern waren zu dick.


  Michaels Nerven waren bei dem Gedanken an KCs Sicherheit zum Zerreißen gespannt. Er hoffte, dass sie längst fertig war mit Selims Grabmal und bereits auf ihn wartete.


  Als er sich ein letztes Mal umschaute und den Schaden in Augenschein nahm, den er angerichtet hatte, betete er, es möge nicht vergebens gewesen sein. Dann dachte er an die Bilder auf dem letzten Mosaik  die Bilder einer Welt des Leidens, die sich tief in sein Inneres gegraben hatten. Er beschloss, niemals jemandem zu erzählen, was er gesehen hatte, weder KC noch Busch. Außerdem nahm er sich vor, ihnen nicht zu sagen, wohin die Karte seiner Befürchtung nach führte und was sie möglicherweise bedeutete.


  Michael würde Simon freibekommen, und er würde dafür sorgen, dass Cindy sicher zu KC zurückkehrte, aber in einer Hinsicht bestand keine Frage: Er würde diese Karte niemals aus der Hand geben.


  ***


  KC lag regungslos da und versuchte, so wenig zu atmen wie nur möglich, teils um den Sauerstoff zu sparen, der ihr zur Verfügung stand, teils um zu vermeiden, dass sich ihre Lunge mit dem Odem des Todes füllte, weil sie Angst hatte, es könne ansteckend sein. Obwohl die Frau vor fünfhundert Jahren gestorben war, hing der Gestank der Verwesung in der hölzernen Verschalung. Als KC den Leichnam zur Seite schob, überraschte sie das geringe Gewicht. Es war, als würde man dünne Stöcke bewegen, klappernde Knochen, an denen man sich schrammen konnte.


  Dann wurde die Tür, die in das Mausoleum führte, mit lautem Krachen aufgerissen. Der Lärm dröhnte bis hinein in den Sarg, in dem KC sich versteckte. Sie lauschte angestrengt, hörte, wie die Wachmänner hereinkamen, und vernahm zwei Stimmen, die in drängendem Tonfall über Störfälle und Sicherheitsvorkehrungen sprachen und sich fragten, warum ausgerechnet sie die Totenwache halten mussten.


  KC schaltete ihre Taschenlampe nicht ein und versuchte das Bild des verrotteten Skeletts zu verdrängen, das gegen ihren Körper drückte. Sie hatte es nur für einen kurzen Moment gesehen, und doch würde sie den Anblick für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, die so übermächtig war, dass sich ihr der Magen umdrehte, und gegen den Ekel, dass sie neben einer Toten lag. Dennoch versuchte sie den Wachmännern zu lauschen und die gedämpfte Unterhaltung zu verfolgen, obwohl sie nur ein paar Fetzen davon mitbekam. Das Gerede schien sich über Stunden hinzuziehen, obwohl der Streifengang der Wachen durch das Mausoleum in Wahrheit nur ein paar Minuten dauerte.


  Doch so grauenerregend der Ort auch war, an dem KC lag, und so Furcht erregend die Vorstellung, man könne sie schnappen  es war nichts verglichen mit dem, was sie im Sarkophag von Sultan Selim II. gesehen hatte. Es ließ ihr Herz zu Eis gefrieren.


  Dann war das laute Knallen der Tür zu vernehmen. Im nächsten Moment fiel sie ins Schloss. KC hörte, wie sie verriegelt wurde. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Alarm in ihrem Ohr ertönte und das Signal gab, dass die Wachen die erste Laserschranke durchbrochen hatten. Als der zweite Piepton erklang, wusste sie, dass sie fort waren.


  Langsam hob KC den Deckel und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Leichnam neben ihr. Der Kopf hatte sich vom Körper gelöst, und das einstmals elegant frisierte Haar hatte sich verheddert und hing wild um den Schädel. Voller Abscheu sprang KC aus dem Sarg. Im nächsten Moment schämte sie sich. Schließlich hatte sie den Frieden einer Toten gestört. KC erwog, die sterblichen Überreste wieder zurechtzulegen, wusste aber, dass ihr die Zeit davonlief.


  Schnell machte sie sich am Sarkophag des Sultans an die Arbeit. Sie brauchte nur eine Minute, um das grüne Sargtuch herunterzunehmen und die Stützstäbe anzubringen. Eine weitere Minute benötigte sie, um den Deckel zu heben; aber dieses Mal hob sie ihn nicht nur ein paar Zentimeter, sondern pumpte so lange, bis der Deckel gut einen halben Meter weit offen stand.


  Sie knipste ihre Taschenlampe ein und leuchtete hinein in die Finsternis und auf das, was sie bei ihrem ersten Versuch dort vorgefunden hatte.


  Da war kein Leichnam. Es gab weder einen Sultan noch einen Stab. Der Sarg war so leer, wie er leerer nicht hätte sein können. Er hatte keinen Boden. Er war vielmehr der Eingang zu einer anderen Welt  der Zugang zum eigentlichen Grabmal.


  Jetzt wusste KC, warum es vier Jahre gedauert hatte, dies alles zu bauen: Es hatte an dem Grabmal darunter gelegen. Die Hagia Sophia war früher eine Kirche gewesen, eine prunkvolle Basilika, und es war allgemein üblich gewesen, Kirchen über Krypten zu errichten. So war es vielerorts: im Vatikan, in der St. Patricks Kathedrale in New York City, in der Kathedrale Notre-Dame de Paris und anderswo. Als die Hagia Sophia im sechsten Jahrhundert als christliche Basilika erbaut worden war, hatte auch sie eine Krypta gehabt. Doch als die christliche Kirche 1453 in eine Moschee umgewandelt wurde, hatte man nirgendwo vermerkt, was aus den Krypten darunter geworden war. Jetzt, da KC in Selims Sarkophag schaute, war ihr auf einmal alles klar.


  KC drapierte das grüne Tuch über den offenen Sarg; dann schnappte sie sich ihre zwei Taschen und den hydraulischen Zylinder, hob das grüne Tuch vorsichtig an und kletterte hinein in den Sarkophag. Die steilen, schmalen Stufen waren aus Stein und vor über vierhundert Jahren in den Fels gemeißelt worden.


  KC hielt den Zylinder ganz fest, aus dem der Luftschlauch ragte, der mit den Hebearmen verbunden war. Dann öffnete sie die Entriegelungsklappe. Als der Sargdeckel sich langsam über sie senkte, geschah dies mit einem leisen Fauchen. Kurz bevor der Deckel ganz zuschlug, schloss KC die Entriegelungsklappe, sodass er nicht weiter sinken konnte und gerade so weit offen stand, dass Platz für den Luftschlauch war. Wer oben im Mausoleum stand, konnte nur den mit dem Sargtuch bedeckten Sarkophag sehen. Sollte der Deckel allerdings zufallen und den Luftschlauch abdrücken, würde KC fortan hier unten residieren, zusammen mit all den Scheußlichkeiten, von denen sie im Augenblick noch gar nicht wusste, um was es sich handelte.


  KC lief über die Treppe nach unten. Die Taschenlampe wies ihr den Weg in die versteckte Welt. Als sie die letzte Stufe nahm, fand sie sich in einer Totenstadt wieder. Es war eine alte Krypta; so prachtvoll die ehemalige Basilika war, so prachtvoll war es auch hier. Die Grabanlage war auf dem Höhepunkt des Byzantinischen Reiches erbaut worden und mit Rundbögen und Marmorsäulen versehen, die später von den Osmanen renoviert und weiter ausgebaut worden waren. Die Wände schmückten Büsten und Mosaike, die christliche Heilige zeigten, muslimische Herrscher und die Glorie des Paradieses.


  KC stand in einem Vestibül, das etwa fünf mal fünf Meter maß und sehr beengt war  eine Welt unter den Toten.


  Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher und fand einen dunklen Gang, durch den sie in einen großen, offenen Raum gelangte, in dessen Mitte der wirkliche Sarkophag stand. Großwesir Mehmet Pasha war zu weit größerer Irreführung und Täuschung fähig gewesen, als je einem Menschen bewusst gewesen war. Der Raum war dekoriert mit Schätzen aus dem Osmanischen Reich, mit Säbeln und Koranen, blauen Mosaikkacheln und Kriegsbeute, von der Selim II. kein einziges Stück selbst beschafft hatte, denn er war nie in einen Krieg gezogen, hatte nicht einmal strategisch einen Krieg geplant. Stattdessen hatte er alles seinen Beratern überlassen und hinterher die Lorbeeren eingeheimst.


  Da waren Kelche aus dem alten Rom, Juwelen aus Ägypten, Statuen von Pharaonen und Königen. KC war schockiert von einer goldenen Inschrift an der Wand, die selbst nach all den Jahrhunderten noch hell schimmerte: Sie war in Arabisch, Türkisch und Lateinisch verfasst und eine Warnung an die ganze Welt. KC las die Worte des Großwesirs: Wer den Inhalt dieses Grabmals an sich nimmt, den erwartet ewige Knechtschaft in der Hölle.


  Dies erklärte vielleicht, warum keine der Kostbarkeiten je gestohlen worden war  nicht von denen, die dieses Grabmal erbaut hatten, ja, nicht einmal von Dieben, denen es möglicherweise gelungen war, bis nach hier unten vorzudringen.


  KC war bereit, ihr Leben zu opfern, wenn sie damit ihre Schwester retten konnte. Sie würde alles tun, um Cindys Rückkehr und das Überleben ihres Freundes Simon zu gewährleisten.


  Nun stand sie vor dem Sarkophag. Er war aus Gold, kunstvoll verziert, und schimmerte im Schein der Taschenlampe. KC kam sich vor wie Howard Carter, der erste Mensch, der den Sarkophag von König Tutanchamun erblickt hatte. Sie schaute auf ein Geheimnis, das seit Jahrhunderten gehütet worden war. Die Reliefarbeiten waren von Meistern ihres Fachs geschaffen worden; es schien, als hätten sie ihre magische Kunst in eine Darstellung des Himmels eingearbeitet.


  KC schob die Finger unter den Deckel, und die Versiegelung brach sofort auf. Das Gewicht war zu bewältigen, wie sie beim Anheben feststellte, doch sie machte den Deckel wieder zu und schaute sich noch einmal in dem Raum um, blickte auf den Reichtum und auf die Kunstwerke längst versunkener Epochen. Schließlich fiel ihr Blick noch einmal auf die Warnung an der Wand. Knechtschaft in der Hölle. KC dachte an die Ewigkeit und daran, wie es wohl sein würde, in die Unterwelt verbannt zu werden, und ob ein solcher Ort überhaupt existierte. Sie war im katholischen Glauben erzogen worden und hielt nach wie vor daran fest, wobei ihr bewusst war, dass sie bereits gegen zahllose Gebote verstoßen hatte. Aber manchmal ist man gezwungen, die Gesetze Gottes und der Menschen zu brechen, um diejenigen zu retten, die einem am nächsten stehen, ungeachtet der Konsequenzen.


  Zur Hölle mit Flüchen und Warnungen!


  KC hob den Sargdeckel an.


  Sultan Selim II. lag aufgebahrt da. Er hatte sich längst nicht so gut gehalten wie seine Ehefrau. Sein Gesicht war eingefallen und an manchen Stellen zerbröselt. Das wenige Haar, das er noch besaß, war braun mit grauen Strähnen und sah aus, als hätten Ratten daran genagt. Sein kunstvoller Kopfputz war auf die Seite gerutscht, und gut die Hälfte seines Schädels steckte darin. Er trug einen weißen Umhang, der mit Goldfäden bestickt war, und um seine nicht existierende Taille war eine grüne Schärpe geschlungen. Sein verwitterter Leichnam bestand nur noch aus den Spelzen eines zerbröckelten Skeletts.


  Mit seinen knochigen Händen umklammerte er den Stab, hielt ihn wie ein Zepter vor der Brust. Die Stange des Hermesstabes war aus dunklem Holz gefertigt; im Licht von KCs Taschenlampe besaß sie einen tiefroten Schimmer. Wie beschrieben, wanden sich zwei Schlangen an dem Stab empor; mit ihren Rubinaugen starrten sie einander mit tödlichem Blick an. Die silbernen Vipernzähne waren gefletscht.


  KC hatte noch nie eine Leichenplünderung begangen und hatte auch noch niemals über die geisterbeschwörende Natur einer solchen Tat nachgedacht. Wären die Umstände auch nur ansatzweise andere gewesen, hätte sie das Ganze angewidert, aber das hier war etwas anderes. Das hier bedeutete, Menschenleben zu bewahren. Es bedeutete, ihre Schwester und Simon zu retten.


  Sie griff mit beiden Händen in den Sarg, ergriff den Stab und hob ihn langsam an, aber das Skelett leistete Widerstand, als kämpfe es aus den Höhen des Himmels oder aus den Tiefen der Hölle mit ihr. Mit einem Mal hatte KC panische Angst, der tote König könnte sich plötzlich aufsetzen und sie mit seinen knöchernen Händen packen.


  Dann aber ließ der Sultan plötzlich vom Stab ab  mit einem laut knackenden Geräusch. KC hob den Stab in die Luft und sah ihn sich genauer an. Die Schlangenköpfe waren so detailliert gearbeitet, dass man sogar die Schuppen auf der Haut sehen konnte. Und die roten Augen schienen lebendig zu werden und zu flackern, als sie darauf starrte.


  Auf einmal wurde KC schwindelig und übel. Sie war umgeben von Tod und hatte in den Vorhof zur Hölle klettern müssen, um das Leben ihrer Schwester zu retten. Nun wurde ihr alles zu viel. Ihr Verstand war plötzlich so benebelt, dass sie benommen auf den Leichnam starrte, der vor ihr lag.


  Sie riss sich zusammen, wandte den Blick ab und schob den Stab schnell in die Transportrolle aus Leder, die Michael ihr gegeben hatte. Dann versiegelte sie den Hermesstab in der luftdichten Röhre und schwor sich, ihn nie wieder anzusehen.


  26.


  Im gewaltigen Schatten der Hagia Sophia saß Busch hinter dem Steuer der Limousine. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, um gegen die Hitze der Istanbuler Sommernacht anzukämpfen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trafen weiterhin in Scharen die VIPs ein, um den Feierlichkeiten beizuwohnen: Würdenträger, Adelige, Istanbuls Großindustrielle  alle bewegten sich über den blauen Teppich in den Topkapi-Palast, als wären sie auf dem Weg zur Oscarverleihung.


  Nach wie vor versuchte Busch, Michael über Funk zu erreichen, um ihn davor zu warnen, dass Iblis in den Topkapi-Palast gegangen war, jedoch vergebens. Busch war wütend, weil dieser mickerige Typ ihm mir nichts, dir nichts entwischt war.


  Plötzlich wurde die Hintertür der Limousine aufgerissen, und eine völlig verdreckte KC rutschte auf den Rücksitz. Sie legte die blaue Reisetasche und ihre große Prada-Tasche mit den Handwerkszeugen auf den Boden, nahm die Mütze vom Kopf und schüttelte sich das lange blonde Haar aus.


  »Und?«, fragte Busch.


  KC griff nach der ledernen Transportrolle, wedelte damit und legte sie dann neben sich auf den Rücksitz.


  »Wo ist Michael?« KC nahm sich ein Glas aus dem Barfach und füllte es zunächst mit Eiswürfeln und dann mit Wasser. »Ich kann ihn über Funk nicht erreichen.«


  »Ist noch nicht wieder draußen.«


  »Wo ist Iblis?« KC kroch durch den hinteren Teil der Limousine, beugte sich dann über den Beifahrersitz und schaute durch die Windschutzscheibe. Suchend glitt ihr Blick über die Wagen, die auf der Straße standen. Dabei trank sie gierig das Wasser.


  »Ich habe ihn verloren«, erwiderte Busch. Er war nicht imstande, KC anzuschauen.


  »Was meinst du damit?« KCs Stimme bekam einen ängstlichen Beiklang.


  »Ich habe ihn verloren. Er hat sich unter die VIPs gemischt und ist im Topkapi-Palast verschwunden.«


  »Weiß Michael davon?« KC ließ sich in den hinteren Teil der Limousine sinken und schaltete ihr Funkgerät ein, hörte aber nichts als Rauschen. »Iblis will sich die Karte holen. Er wird Michael töten, um sie an sich zu bringen. Wie konntest du zulassen, dass er in solche Gefahr gerät?«


  »Glaub mir, ich mache mir selbst schon Vorwürfe genug. Mich würden sie nicht mal auf diese Party lassen, wenn ich eine Einladung mit Goldrand hätte. Ich versuche seit über einer halben Stunde, ihn anzufunken. Vergiss bitte nicht, dass er mein Freund ist.«


  »Ich weiß«, erwiderte KC. »Ich hätte mit ihm gehen sollen.«


  »Michael weiß, was er tut. Er kann auf sich selbst aufpassen. Ich kenne ihn.«


  »Ja, und ich kenne Iblis.« KC spie den Namen ihres Lehrmeisters, als wäre er Gift.


  Im nächsten Moment riss sie ihr schwarzes Oberteil und die Hose vom Körper. Sie nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Barfach, goss das Wasser auf eine Serviette und rieb damit über ihr Gesicht und ihre Arme, wischte sich den Staub und den Tod aus den Särgen und Grüften von der Haut. Dann bemalte sie ihre Lippen mit einem rubinroten Lippenstift, legte einen unauffälligen Lidschatten auf und war einmal mehr dankbar dafür, ein Gesicht zu haben, das keines dicken Make-ups bedurfte. Sie griff in ihre Prada-Tasche und zog das bodenlange mitternachtsblaue Abendkleid heraus, das sie in der Hotelboutique erstanden hatte, und streifte es über. Das Kleid liebkoste ihre Körperformen wie eine zweite Haut. Es war an beiden Seiten geschlitzt und zeigte mehr Bein, als Busch für möglich gehalten hätte. Es war perfekt, nicht nur in modischer, auch in funktionaler Hinsicht, denn es schränkte ihre Beinfreiheit nicht ein und erlaubte ihr, körperlichen Aktivitäten nachzugehen, die für gesellschaftliche Anlässe nicht gerade typisch waren.


  »Ich wusste, dass du eine Gelegenheit finden würdest, das Kleid zu tragen«, meinte Busch.


  KC ignorierte Buschs Kommentar und bürstete sich die blonden Haare; die Halskette von Tiffany, die Michael ihr gegeben hatte, legte sie ab und steckte sie in eine kleine Schmucktasche, aus der sie ein Diamanthalsband zutage förderte sowie Diamant-Ohrstecker. Sie legte die Schmuckstücke an und schlüpfte in Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen. Dann hob sie ihre Handtasche vom Boden und öffnete sie.


  Die Prada-Tasche war eine Sonderanfertigung. Ihr Innenleben war wasserdicht und verfügte über Seitenfächer für diverse Utensilien, die vonnöten waren, um erfolgreich Schlösser zu knacken, sowie über Innentaschen für Leuchtstäbe, Geld und ein dünnes Messer, das aussah wie eine Nagelfeile. In einem Seitentäschchen steckte ein mit zwölf Diamanten besetztes Silberhalsband, an dem ein prachtvoller Saphir-Anhänger baumelte. KC besaß es jetzt seit über fünf Jahren. Sie hatte es einem deutschen Geschäftsmann gestohlen, der es jungen Mädchen zu schenken pflegte, um ihnen einen Vorgeschmack auf das zu geben, was sie noch alles bekommen würden, wenn sie mit ihm schliefen, nur um sie dann als Sexsklavinnen nach Südostasien zu verkaufen. KC stahl damals nicht nur das Halsband aus seinem Berliner Penthouse, sondern auch all seine Computerdateien, zeigte den Mann bei der Polizei an und gab seine Kontaktdaten an die Familien seiner Opfer weiter. Am nächsten Morgen war er tot.


  Sie hatte das Halsband behalten für den Fall, dass sie seine universelle Währung irgendwann zu Bestechungszwecken benötigen würde, um sich aus Schwierigkeiten zu befreien. KC steckte den Lippenstift, Funkgerät, Mobiltelefon, Brieftasche und eine Taschenlampe im Miniaturformat in ihre Tasche, dazu ein langes schwarzes Hemd und ein Paar faltbare, leichte Ballerinas. Dann zog sie den Reißverschluss zu. Sie schnappte sich die Transportrolle mit dem Merkurstab  ihrer Beute aus der Gruft  und klemmte sie sich unter den Arm.


  »Warum schleppst du das mit?«, fragte Busch.


  »Das ist meine Eintrittskarte«, erwiderte KC und öffnete die Wagentür.


  »Eintrittskarte?« Busch schaute auf die andere Straßenseite, wo die Feierwütigen nach wie vor in den Topkapi-Palast strömten. »Du kannst da nicht rein, mit dem da schon mal gar nicht.« Busch wies auf die lederne Röhre.


  »Meinst du? Na, dann schau mir mal genau zu.«


  KC schlug die Wagentür zu.


  Busch schüttelte den Kopf. »Immer sucht Michael sich die störrischsten Weiber aus.«


  ***


  KC hatte sich völlig verwandelt. Aus der schmutzigen, staubigen Diebin war eine Frau geworden, die als Model durchging. Als sie die Straße überquerte und geradewegs auf den blauen Teppich zuhielt, bewegte sie sich, als wäre sie von königlichem Geblüt, strahlte Selbstsicherheit aus und besaß die Aura einer Berühmtheit. Sofort verrenkten die Leute sich die Köpfe, und es wurde gemurmelt und gerätselt. Alle versuchten dahinterzukommen, wer die Blondine mit den smaragdgrünen Augen war.


  KC lief majestätischen Schrittes durch das Blitzlichtgewitter, vorüber an den Paparazzi und schnurstracks auf die Sicherheitsbeamten zu, ganz so, als wäre dies hier eine Party, die man ihr zu Ehren gab.


  »Guten Abend, meine Herren.«


  Drei Wachmänner bedienten einen Metalldetektor, der ebenso groß war wie die Geräte, die an Flughäfen benutzt wurden. Sie trugen hellbraune Uniformen und die Hüte mit schwarzer Krempe der lokalen Polizei. An ihren Hüftgurten hingen Pistolen. Sie musterten KC mit misstrauischen Blicken.


  »Ich habe meine Einladung nicht dabei«, sagte sie, öffnete ihre Handtasche und griff hinein.


  »Es tut mir leid, junge Frau, aber …«


  KC reichte dem Wachmann eine aufgeklappte Brieftasche, die außer ihrem Personalausweis einen Bildausweis enthielt. Der Mann sah sich die Dokumente genauestens an. »Die Europäische Union …?«


  KC lächelte, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, der schlichtweg entwaffnend war, weil sie ihn im Verlauf langjähriger Betrugserfahrung erprobt hatte. Geübt in der Kunst, ihre weiblichen Reize erfolgreich zum Einsatz zu bringen, warf sie einen Blick auf den Bildausweis des Wachmanns. »Yasim«, sprach sie ihn mit seinem Vornamen an, als wäre er ein Vertrauter und dürfe sich deshalb getrost entspannen, »ich habe das hier im Auftrag des Schweizer EU-Präsidenten Ulle Regio zu überbringen, der dieses historische Objekt damit in seine Heimat zurückkehren lässt. Es ist das offizielle Willkommensgeschenk an die Türkei. Von der gesamten Europäischen Union.«


  Die beiden anderen Wachen sahen ihren Vorgesetzten an. Dieser bedeutete KC, die Lederröhre zu öffnen.


  KC hob die Klappe und die Abdeckung an, sodass der Stab mit den Schlangen sichtbar wurde. Die Köpfe mit den Silberzähnen und Rubinaugen funkelten im hellen Licht der Scheinwerfer.


  KC lächelte weiter, obwohl sie gegen Übelkeit ankämpfen musste: Der Stab, den sie sich niemals wieder hatte ansehen wollen, starrte sie ihrerseits an, und plötzlich bekam sie panische Angst und am ganzen Körper Gänsehaut. Sie hoffte, dass es den Sicherheitsbeamten nicht ebenso erging. »Wenn ich das nicht übergebe, wäre es für alle dermaßen peinlich, dass es das Ende meiner Karriere bedeuten würde.«


  Yasim starrte KC regungslos an. KC hielt seinem Blick stand und lächelte weiterhin entwaffnend. Der Augenblick schien sich endlos zu dehnen. Schließlich wandte Yasim den Blick ab und schaute wieder auf KCs Personalausweis. Dann klappte er die Brieftasche zu, gab sie ihr zurück, nickte und ließ sie passieren.


  »Vielen Dank.« KC lächelte den Mann an und verschloss die Lederröhre. Yasim winkte KC um den Metalldetektor herum und führte sie durch den Torbogen in den Janitscharenhof.


  KC betrat den Empfangsbereich und folgte der Menschenmenge in Richtung des Begrüßungstores. Der Gehweg wurde von brennenden Fackeln gesäumt, deren orangefarbener Glanz den antiken Bauten einen goldenen Hauch verlieh, während die schwarzen Rauchfähnchen in den Himmel stiegen.


  Auf dem Weg zum zweiten Tor scherte KC unvermittelt nach links aus und trat hinter den Bereich, der von den Fackeln erhellt wurde. Sie griff in ihre Handtasche, tat so, als müsse sie ihr Make-up auffrischen, und ließ dabei den Blick über das Gelände schweifen. Die Menschenmassen waren unterwegs zum Begrüßungstor, um in den zweiten Hof zu gelangen, wo die Hauptfeierlichkeiten stattfanden.


  KC beobachtete, wie mehrere Wachmänner Streife gingen und die Menschenmenge aufmerksam im Auge behielten. Doch KC wusste, dass es zu einem guten Teil Show war, weil diese Männer sich auf die Gewissenhaftigkeit ihrer Kollegen am Haupteingang verließen. Außerdem waren die Leute, die heute Abend hier zu Gast waren, weder Volksverhetzer noch Terroristen.


  KC eilte nach links, hinein in die Dunkelheit, und nahm den gleichen Weg, den sie und Michael am Abend zuvor genommen hatten, sodass er ihr vertraut war. Die Schatten waren lang und wirkten durch die Fackeln, die neben dem Gehweg brannten, noch dunkler. KC ließ ihre Blicke unablässig schweifen, behielt das Partygeschehen und die Wachmänner im Auge und tat, was sie konnte, um nicht aufzufallen. Endlich erreichte sie die dunkle Ecke, an der die zehn Meter hohe Mauer, die den eigentlichen Topkapi-Palast umgab, an das Archäologische Museum grenzte. In Windeseile entledigte KC sich ihrer unpraktischen Absatzschuhe, steckte sie in ihre Tasche, nahm ihre flachen Ballerinas heraus und zog sie an.


  Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wo Michael war, aber Iblis befand sich hier irgendwo, und es gab nur wenige Menschen, die ihn besser kannten als KC. Sie kannte seinen durchtriebenen, brillanten Verstand, wusste um die tödlichen Methoden, derer er sich bediente, um zum Erfolg zu kommen. Er war irgendwo hier im Topkapi-Palast und konnte jederzeit mit Michael zusammenprallen  zwei Diebe mit zwei grundverschiedenen Vorgehensweisen: Der eine war darauf aus, mit allen Mitteln zu vermeiden, dass andere zu Schaden kamen; der andere war bereit, allem und jedem Schaden zuzufügen, um zu bekommen, was er wollte.


  KC hatte sich von der Sorge um ihre Schwester und von der Angst um Simon so sehr vereinnahmen lassen, dass sie ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse verdrängt hatte, doch als sie gehört hatte, dass Michael möglicherweise in Gefahr war, hatte sich ihr Herz lautstark zu Wort gemeldet. Sie konnte nicht zulassen, dass ihm etwas passierte; er hatte selbstlos gehandelt, als er sie gerettet hatte, und keine Sekunde gezögert, ihr dabei zu helfen, Gesetze zu brechen, um ihre Schwester zu retten. Und das trotz der Gefahren und Risiken, die nicht nur die Möglichkeit bargen, geschnappt zu werden und im Gefängnis zu enden oder gar zu sterben. KC wurde bewusst, dass sie nicht länger mehr leugnen konnte, was sie für Michael empfand.


  Zum Teufel mit dem Risiko, sagte sie sich, hängte sich die Tragegurte der Transportrolle und ihrer Handtasche über Kopf und Schulter, grub ihre Finger in die Mörtelfugen und begann, die Mauer hinaufzuklettern.


  ***


  Michael kam aus der Kapelle, kroch durch das knapp einen Meter breite Loch und leuchtete mit der Taschenlampe durch die Zisterne, deren Stille durch das Plätschern der Wassertropfen, die von der Decke fielen, nur noch eindringlicher wirkte. So vieles von der Welt existierte nur im Verborgenen, so vieles davon befand sich nur Schritte entfernt von einer ahnungslosen Gesellschaft. Und das war nicht nur in Istanbul so, sondern auch in Rom, Moskau, Shanghai und an der Westküste der USA. Vieles war gnädigerweise für alle Zeiten verloren; hätte die moderne Welt sämtliche Geheimnisse der Vergangenheit entdeckt, wären unbekannte Kräfte entfesselt worden.


  Als Michael noch einmal zurückblickte auf das Loch in der Wand, das in die versteckte Kapelle führte, wusste er, dass er etwas ans Licht gefördert hatte, das hatte versteckt bleiben sollen. Es gab nichts, womit sich der Fund hätte verschleiern lassen; nichts konnte darüber hinwegtäuschen, das hier unlängst zerstört und gestohlen worden war. Es schmerzte Michael körperlich und seelisch, dass er sich an grandiosen Kunstwerken vergriffen und sie in Schutt und Asche gelegt hatte. Doch im Leben gab es Dinge, die wichtiger waren.


  Zweimal überprüfte Michael die luftdichte Versiegelung der Transportrolle, in der die Karte steckte; dann sprang er zurück in die anderthalb Meter tiefe Zisterne. Das Wasser war so kalt, dass es ihn mit Schockwirkung in die Realität zurückholte. Er hielt die Taschenlampe über den Kopf erhoben und watete auf die erste Wand zu, wobei der Lärm, den er dabei verursachte, von den Felsen widerhallte.


  Als er die Wand erreichte, die ihn dem Ausgang einen Schritt näher brachte, holte er tief Luft und tauchte unter Wasser, schwamm durch das anderthalb Meter breite Rohr und tauchte im Hauptbereich der Zisterne wieder auf. Als er durch die Wasseroberfläche stieß, blitzte das Licht seiner Lampe durch den höhlenartigen Raum, und für einen Moment konnte er vor Entsetzen nicht atmen. Er hielt den Lichtstrahl gezielt nach vorn und sah das Seil jetzt ganz deutlich, seinen Fluchtweg: Das Seil trieb auf dem Wasser, weil man es oben, wo Michael es festgebunden hatte, abgeschnitten hatte. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach oben in den Schacht, durch den er hereingekommen war, doch es war völlig sinnlos. Michael wusste, dass er dort nichts finden würde.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, tauchte Michael wieder unter und schwamm zurück durch das Rohr in den Vorraum. Dort leuchtete er mit seiner Lampe auf die Wand, die dreißig Meter von ihm entfernt war, klemmte die Taschenlampe dann an seinen Gürtel und schwamm los, so schnell er konnte. Durch das Wasser zu waten, hätte zu lange gedauert, und es war Eile geboten. Er musste fliehen. Michael wusste, dass er das Seil fest am Bagger verknotet hatte; wenn es um Sicherheit ging, machte er niemals Fehler. Ein Unfall war es nicht gewesen, dass das Seil heruntergefallen war.


  Ohne beim Schwimmen auch nur einen Zug auszusetzen, riss Michael sich die Taschenlampe vom Gürtel und tauchte in den Tunnel der nächsten Mauer. Das Rohr war wesentlich länger, und er musste gegen eine leichte Strömung anschwimmen. Die zwölf Meter Dunkelheit schien nicht enden zu wollen, aber schließlich tauchte er in einem weiteren Vorraum der Zisterne auf. Hier sah es ganz anders aus. Der Raum war schmal und erstreckte sich etwa acht Meter in die Höhe, wo Lichtstrahlen durch einen Abfluss in der Decke stachen. Es war ein Brunnen, der hinauf ins Herz der Türkischen Bäder des Harems führte. Zu Zeiten der Sultane und ihrer zahlreichen Ehefrauen war der Brunnen ein wichtiger Bestandteil der Zisterne gewesen, denn er hatte die Versorgung mit kaltem, frischem Wasser gewährleistet. Inzwischen wusste niemand mehr von seiner Existenz. Wie so vieles andere war er vergessen worden.


  Es gab drei Rohre, die waagerecht aus der Seitenwand ragten; zwischen den Rohren war jeweils zwei Meter Abstand. Sie hatten einen Durchmesser von etwa einem Meter und ragten schätzungsweise einen halben Meter aus der Hauptwand heraus, waren also weit genug voneinander entfernt, dass der Aufstieg sich schwierig gestalten würde und nur mit gewagten Sprüngen möglich war. Aber schwierig war immer noch besser als unmöglich.


  Michael starrte nach oben auf den Abfluss in der Decke, der etwa einen Quadratmeter groß war. Es würde einfach sein, da hindurchzuklettern, sofern er das Gitter aus seiner Verankerung lösen konnte. Michael kletterte in die erste Röhre und war froh, aus dem Wasser zu kommen, kämpfte aber erst einmal vergeblich gegen das Zittern seines Körpers an. Die Kälte hatte ihn viel Kraft gekostet. Er hatte Muskelkrämpfe, und seine Finger waren taub, was die anstehende Kletterpartie nur noch gefährlicher machte.


  Michael griff in seine Tauchtasche, zog einen Schraubenzieher und das kleine Stemmeisen heraus und befestigte beides neben dem Messer an seinem Gürtel, damit er, wenn er erst einmal oben angelangt war, besseren Zugriff zu den Handwerkszeugen hatte, die er benötigen würde, um den Abfluss des Haremsbades aufzubrechen. Michael verschloss seine Tasche wieder und stand gefährlich auf dem Oberrand des ersten Rohres. Er streckte die Arme nach oben, kam mit den Fingerspitzen aber nicht ganz an die Unterkante des zweiten Rohres heran. Er holte tief Luft, konzentrierte sich, sprang in die Höhe und bekam den Rand des zweiten Rohres zu fassen. Seine Unterarme brannten, als er seinen Körper in die Höhe zog und sich in das Rohr zwängte, wo er sich ein Pause gönnte, indem er sich gegen die gerundete Wand der Wasserleitung lehnte. Dann kniete er sich hin, überprüfte noch einmal die Transportrolle mit der Karte und sicherte die Tasche wieder fest um seine Hüften. Schließlich beugte er sich aus dem Rohr hinaus und ließ den Blick langsam vom Wasser unter ihm auf den Abfluss über ihm schweifen, durch den er hoffentlich aus dieser Grube herauskommen würde.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch, das rasch lauter wurde und wie das Grollen von Donner klang. Augenblicke später schossen gewaltige Luftmassen durch das Rohr, in dem Michael kniete, und ein scharfer Wind peitschte ihm sein braunes Haar ins Gesicht. Der donnernde Lärm kam aus dem Rohr  nicht nur aus dem, in dem er saß, vier Meter über dem Wasser, sondern aus allen drei Rohren. Orkanartige Winde tosten durch die Wasserleitung und den Vorraum der Zisterne in die Höhe und hinaus aus dem einen Quadratmeter großen Abfluss.


  Michael wusste, was als Nächstes passieren würde. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang er aus dem Rohr. Er fiel schnell, aber nicht schnell genug, als auch schon die tosenden Wasserfluten aus sämtlichen Leitungen schossen und ihn gegen die Wand schleuderten. Kopfüber fiel er in das Wasserloch unter ihm, während drei gewaltige Wasserfälle auf seinen Körper herunterstürzten. Michael versuchte, in den sprühenden, tosenden Fluten zu atmen. Seine Lunge brannte, und er hustete, weil Wasser ihm in die Luftröhre drang.


  Der Pegel stieg über das erste Rohr hinweg und verwandelte das Wasser in der untersten Röhre in einen todbringenden Whirlpool, in dem Michael hilflos hin und her geschleudert wurde. Er versuchte, durch das schnell steigende Wasser nach unten zu schwimmen, wurde aber wie Strandgut umhergewirbelt. Die Wassermassen hämmerten mit erbarmungsloser Wucht auf ihn ein. Auch die lederne Transportrolle und die Neoprentasche schienen sich gegen Michael verschworen zu haben. Es schien, als wollten sie ihn in zwei Teile reißen, denn beide Gegenstände zerrten in entgegengesetzten Richtungen an seinem Körper.


  Mit rasender Geschwindigkeit stieg das Wasser an den Wänden hinauf, überspülte das zweite Rohr und schaukelte Michaels Körper nach oben auf das Abflussgitter zu. Er würde sein Ziel erreichen  nur nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte: Da sein Körper gnadenlos hin und her geschüttelt wurde, würde er niemals in der Lage sein, das Gitter aufzuschrauben und zu öffnen.


  Das Wasser wurde zu einer Sturzflut, die mit tosenden Strudeln an seinem Körper zerrte. Michael strampelte verzweifelt, um den Kopf über Wasser zu halten, wurde aber immer wieder in die Tiefe gerissen, wo das Wasser wie mit tausend Fäusten auf ihn einschlug. Seine Lunge schrie nach Luft, und vor seinen Augen wirbelten weiße Flecke. Er kämpfte mit wilder Verzweiflung. Er durfte KC nicht im Stich lassen, durfte sie nicht enttäuschen.


  Und dann, aus dem Nichts heraus, griff jemand nach ihm und riss ihn in Richtung Wasseroberfläche. Michaels Kopf schlug mit Wucht gegen etwas Hartes, aber er beachtete es nicht, schnappte erst einmal gierig nach Luft, als er endlich den Sauerstoff bekam, nach dem seine gepeinigte Lunge sich verzehrten.


  Das Wasser um ihn her war inzwischen ein einziger brodelnder Schaum, und endlich begriff er, wo er war. Michael stellte fest, dass er mit dem Kopf gegen das Abflussgitter geschlagen war, das sich vor wenigen Minuten noch fünf Meter über ihm befunden hatte. Das Wasser stieg jetzt langsamer, doch war das Abflussgitter inzwischen nur noch dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Er klammerte sich an die metallenen Kreuzverstrebungen und hielt sich daran fest, während sein Körper weiterhin von den tosenden Wassern durchgeschüttelt wurde.


  »Du musst Michael sein«, rief eine Stimme.


  Michael blickte nach oben durch das Gitter und sah einen Mann, der dort hockte und auf ihn hinunterblickte. Er trug eine Abendhose und ein weißes Smokinghemd, an dem er die Ärmel hochgerollt hatte. Sein Haar war glatt nach hinten gekämmt und lag perfekt. Er war spindeldürr; die Venen an seinen Unterarmen und am Hals pochten im Duett. Seine braune Haut unterstrich Augen, die eine geisterhaft blassblaue Farbe hatten und ein Erscheinungsbild schufen, das eher auf einen Alien hindeutete als auf einen Menschen. Michael war sich absolut sicher: Das war Iblis.


  »KC ist also mit einem Dieb liiert«, sagte Iblis.


  Zornig blitzte Michael zu dem Mann empor, erstaunt über dessen amerikanischen Akzent.


  »Sie haben ein beachtliches Strafregister, Mister St. Pierre.« Das Tosen der Fluten übertönte beinahe seine Worte.


  Michael bekam kaum Luft, weil das Wasser ihm immerzu ins Gesicht schlug.


  »Ich brauchte KCs Hilfe, nur hätte ich nie gedacht, dass sie einen Partner mitbringt. Ihr zwei habt die Karte schneller gefunden, als ich dachte. Und ihr habt mich davor bewahrt, mir die Hände schmutzig machen zu müssen.«


  Michael sah eine kleine Seilrolle, die neben einem hellbraunen Aktenkoffer auf dem Fußboden lag. Daneben konnte er nur noch eine Vielzahl von Handwerkszeugen erkennen, die auf dem Boden des Haremsbades verstreut lagen.


  Iblis schlenderte um das polierte Metallgitter herum, umkreiste Michael wie ein Raubtier.


  »Ich wusste, dass sie Beziehungen zum Vatikan unterhält, aber wer konnte ahnen, dass der Mann, mit dem sie schläft, ebenfalls ein Dieb ist? Wie war das? Hat sie ein bisschen mit den Hüften und dem Busen gewackelt, um Sie dazu zu verleiten, das hier für sie zu tun? Hat sie Sie dazu gebracht, Ihr Leben für ein bisschen Ringelpietz mit Anfassen zu riskieren?«


  Michael zog sich mit der rechten Hand hoch und holte mit der linken aus, um Iblis zu packen, jedoch vergeblich. Iblis grinste nur und trat einen Schritt zurück, belustigt über Michaels Wut und den Arm, der aus dem Abflussgitter im Boden ragte.


  »Na, was denn? Ist er beleidigt, weil ich den Nagel auf den Kopf getroffen habe? Oder will er für die Ehre seines hübschen Mädels eintreten?«, spottete Iblis, und aus jedem seiner Worte sprühte das Gift. »Was wissen Sie über sie? Für Sie ist sie doch nichts weiter als irgendeine Blondine mit einem schönen Hintern. Ich bin es, der sie aus der Gosse geholt hat. Wenn jemand ein Recht auf sie hat, dann ich. Ich bin es, der sie zu dem gemacht hat, was sie heute ist, der sie geprägt, der sie geformt hat. Wenn jemand ihr Herz in seinen Händen hält, wenn jemand ihr Leben an einem seidenen Faden hängen lässt, dann bin ich das.«


  Obwohl es völlig sinnlos war, riss Michael an den Metallverstrebungen. »Wenn du sie anrührst …«


  »Was?«, fragte Iblis und trat dabei auf Michaels Finger, drückte sie in den Abfluss hinein.


  Mit einem Aufschrei ließ Michael los, wurde unter die tosenden Wasser gezogen und im Whirlpool umhergeschleudert wie eine Stoffpuppe. Sein Mund und seine Nase füllten sich ebenso schnell mit Wasser, wie seiner Lunge die Luft ausging. Die beiden Taschen, die an seinem Körper klemmten, waren zwar fest gesichert, peitschten und schlugen aber trotzdem auf ihn ein wie lose Klappladen eines Fensters bei Sturm.


  Er nahm all seine Konzentration zusammen, stieß mit der Hand durch die Wasseroberfläche, bekam erneut das Metallgitter zu fassen und zog sich wieder nach oben in die immer kleinere Luftblase.


  »Schwimmen Sie gerne?« Iblis kam mit dem Gesicht dicht an die Metallverstrebungen und verspottete Michael. »Mussten Sie je einem Kind Disziplin beibringen? Oder jemanden bestrafen, der Ihnen etwas bedeutet? Vielleicht sollte ich KC von allem befreien und ihrer Seele die Freiheit schenken.«


  Michael hielt sich mit beiden Händen an den Gitterstäben fest und zog seinen Kopf nahe an Iblis Gesicht heran. »Wagen Sie es ja nicht, Sie anzurühren. Wenn sie auch nur einen abgebrochenen Fingernagel haben sollte, werde ich Sie finden und …«


  »Was?«, explodierte Iblis, dass seine Stimme von den Marmorwänden widerhallte. Doch sofort gewann er die Fassung zurück und gab sich wieder sanft. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, Sie könnten mich ausstechen?«


  Michael umklammerte die Gitterstäbe so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »KC kennt mich«, erklärte Iblis. »Sie kennt das Risiko, das man eingeht, wenn man mich betrügt, und sie kennt den Preis, den man dafür zahlt  in ihrem Fall, was ihrer Schwester passiert, falls sie meinen Anweisungen nicht folgt.« Iblis hielt einen Moment inne. »Wissen Sie, was ich glaube?«, meinte er dann. »Ich glaube, dass es Ihre Idee war, die Karte zu stehlen und sie gegen Simon und Cindy einzutauschen. Der dumme Einfall eines arroganten, zweitklassigen Diebes.«


  Michael zerrte in hilfloser Wut an den Gitterstäben und musste husten, weil ihm das Wasser ins Gesicht schlug.


  Iblis betrachtete Michaels Züge, blickte auf den brodelnden Hexenkessel, in dem er gefangen war. »Hatten Sie jemals Blut an den Händen, Michael?«, fragte er dann. »Nun, heute Nacht wird der ultimative Preis gezahlt. Es muss jemand sterben für Ihre Abgeschmacktheit und Ihren Mangel an Vorsicht.«


  Michael zog sein Gesicht auf gleiche Höhe mit den Gitterstäben, während das Wasser ihm weiterhin um den Körper schlug. Nackter Zorn lag in seinem Blick, als er hervorstieß: »Ohne die Karte haben Sie nichts.«


  Iblis beugte sich nach unten. Michael konnte seinen stinkenden Atem durch das Gitter riechen, als sie einander in die Augen starrten.


  Im gleichen Moment schlang sich ohne jede Vorwarnung etwas um Michaels linken Arm. Er war dermaßen zornig und so damit beschäftigt gewesen, Iblis starrem Blick standzuhalten, dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie sich eine Handschelle um sein Handgelenk schloss und die andere oben am Gitter festgemacht wurde. Instinktiv versuchte Michael, seinen Körper von der Fessel wegzuziehen, und trat im Wasser um sich, aber es brachte nichts.


  »Nur die Ruhe«, sagte Iblis mit merkwürdig gelassener Stimme. »Dann gehen Sie nicht so schnell unter. Und jetzt hätte ich gern die Rolle, die Sie auf dem Rücken tragen.«


  Michael griff mit der rechten Hand an den Tragegurt, zog ihn sich von der Schulter und hielt die Rolle unter Wasser und so weit von Iblis weg, wie es ihm mit der Handschelle am Arm möglich war. Mit der linken, gefesselten Hand hielt er sich an dem Gitter fest. Er hatte Mühe, seinen Körper in einer halbwegs geraden Stellung zu halten, da das Wasser ihn nach wie vor hin und her warf.


  Plötzlich stieß Iblis dem Arm ins Wasser und versuchte, Michael die Rolle zu entreißen, während Michael seinerseits mit aller Macht versuchte, die Rolle unter Wasser und von Iblis weg zu halten.


  Iblis zog seinen Arm wieder aus dem Wasser und lächelte ohne jeden Humor. »Nur damit Sie Bescheid wissen: Die Polizei wird alarmiert und erhält eine vollständige Beschreibung Ihrer Person. Die Mannschaften oben werden erfahren, dass in den Palast eingebrochen und möglicherweise ein Raub begangen wurde und dass die Gäste Schaden nehmen könnten. Und eines kann ich Ihnen versichern: Die werden nicht glücklich sein über das, was Sie getan haben. Ein derart bedeutendes Kunstobjekt zu stehlen. Einen Teil ihres Kulturgutes. Und das in der Nacht, in der die Augen der Welt auf sie gerichtet sind.«


  Ohne Vorwarnung trat Iblis erneut auf Michaels Hand und zerquetschte ihm beinahe die Finger. Instinktiv ließ Michael auch dieses Mal wieder los und wurde unter Wasser gerissen, hinein in die tosenden Fluten. Mit letzter Kraft kämpfte er dagegen an. Sein linkes Handgelenk blutete und pochte von der Handschelle, an die es gekettet war. Er musste unbedingt überleben, doch sein Körper schien der Erschöpfung nicht mehr trotzen zu können.


  Iblis machte sich daran, das Gitter aus der Verankerung zu schrauben. Noch einmal hielt Michael sich an dem Gitter fest, schnappte nach Luft, konnte aber nur tatenlos zuschauen. In seinem linken Bizeps hämmerte es, und nach wie vor versuchte er verzweifelt, seinen Körper gerade und über der Wasseroberfläche zu halten. Er hielt die Rolle mit der rechten Hand unter sich und wünschte sich, er könnte sie irgendwie beschweren und in die Tiefe fallen lassen, aber sie war extrem schwimmfähig, schien sogar von Michael weg und Iblis in die Hände fallen zu wollen.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, ließ Iblis das Gitter durch die Abflussöffnung fallen, wodurch Michael wegen der Handschelle unaufhaltsam nach unten gerissen wurde, was sein sicherer Tod gewesen wäre. Aber bevor er unterging, wurde Michael wieder nach oben gezerrt, dieses Mal an seiner rechten Hand  oder vielmehr an dem Tragegurt der Rolle, die er mit aller Macht festhielt.


  Michael tauchte auf und stellte entsetzt fest, dass Iblis das andere Ende der Rolle bereits in der Hand hielt. Es war eine Art Tauziehen, ein Zweikampf, den Michael gewinnen musste, denn wenn er ihn verlor, verloren sie alle. Michael hielt den ledernen Tragegurt der Rolle ganz fest, während ihm das Gewicht des schweren Gitters, das an seinem anderen Handgelenk hing, beinahe den Arm auskugelte, während es versuchte, ihn in den Tod zu ziehen. Er saß in der Falle, gefangen zwischen zwei Höllen.


  Im nächsten Moment zog Iblis ein Messer. Er schaute Michael an, ohne zu lächeln und mit leerem Blick. Sein linker Arm war gebeugt, und seine Muskeln wölbten sich unter dem engen Hemd. Er presste die Klinge gegen den Ledergurt und schnitt ihn kurzerhand durch. Der Gurt löste sich, und die Röhre schoss nach oben, geradewegs in Iblis Hand.


  Und Michael wurde unter Wasser gezogen. Er schrie nicht einmal. Der Anker an seinem Handgelenk riss ihn in sein Grab.


  27.


  KC rannte über die Dächer des Topkapi-Palasts, hatte sich die Lederrolle fest auf den Rücken gezurrt und umklammerte mit der rechten Hand ihre Tasche. Sie lief über den Harem, arbeitete sich vor zum dritten Hof und hielt sich dabei die ganze Zeit geduckt und im Schatten der Dunkelheit. Hin und wieder warf sie einen flüchtigen Blick auf die unüberschaubaren Menschenmassen, die im zweiten Hof feierten, Alkohol tranken und sich gegenseitig zu Leistungen beglückwünschten, die ganz sicher andere vollbracht hatten, die sie sich aber als persönliche Verdienste anrechneten. Die Feiernden bemerkten nicht, was sich über und unter ihnen abspielte.


  KC schaltete ihr Funkgerät ab aus Angst, dessen Kreischen könne die Aufmerksamkeit auf sie richten. Sie hielt sich nahe an den Schornsteinen und suchte die Dächer nach Wachpersonal ab, nach Stolperdrähten, nach allem, was nicht dorthin gehörte. Sie war vorsichtig, rannte aber trotzdem schnell. Ihr blaues Abendkleid hatte sie hochgezogen und um der Taille verknotet, damit es sie beim Laufen nicht behinderte.


  Sie erreichte das Gebäude, in dem die Miniaturen und Manuskripte ausgestellt waren, und blickte vom Dach auf den Bagger im dritten Hof hinunter. Das mit Absperrungen gesicherte Loch war ein schwarzer Fleck inmitten des nächtlich dunklen Geländes. Auf dem Gelände war keine Menschenseele, sah man von den beiden Wachen ab, die in der Ferne am Tor der Glückseligkeit postiert waren. Deren Aufmerksamkeit war jedoch ganz auf die Festivitäten gerichtet und darauf, die Menschenmenge in Schach zu halten. Dass sich hinter ihrem Rücken etwas abspielte, war den Wachen bisher entgangen.


  KC bekreuzigte sich, griff mit den Händen an die Dachrinne, hängte sich daran und sprang. Sie landete in der Hocke inmitten niedriger Büsche und einem Gewirr von Gartenschläuchen. Ihr Körper reagierte auf den Sprung aus drei Metern Höhe mit einer Woge aus Schmerz, die ihren gesamten Körper durchflutete.


  Sie huschte hinüber zur Baustelle und kauerte sich zwischen Schaufeln, Harken und Hacken hinter den Bagger. Dann zog sie das Funkgerät aus ihrer Tasche, stellte die Lautstärke so niedrig wie möglich ein und drückte die Sprechtaste. »Michael«, wisperte sie. »Bist du da, Michael?«


  Im nächsten Moment erübrigte es sich für KC, auf Antwort zu warten; ihre Angst hatte sich bestätigt, denn sie sah das Seil auf dem Boden liegen. Es führte von der Achse des Baggers, an dem es verknotet war, in Richtung des Baulochs, endete aber, bevor es das Loch erreichte, und lag durchtrennt und zerfranst da.


  Ohne auch nur einen weiteren Gedanken zu verschwenden, schnappte KC sich einen der langen Gartenschläuche aus den Büschen, zog ihre Taschenlampe heraus und leuchtete damit in das dunkle Loch hinein. Es war genau so eng, wie sie es in Erinnerung hatte, und sie konnte das Wasser glitzern sehen, als das Licht ihrer Lampe durch den Schacht der Zisterne tanzte. Sie zog ihr Kleid aus und steckte es zusammen mit der Taschenlampe in die Tasche. Ihre nackte Haut glänzte im Licht des aufgehenden Mondes, als sie rasch das lange schwarze Hemd überzog und ihr Haar auf dem Scheitel zusammenband. Dann wickelte sie den Schlauch zweimal um den Rahmen des Bagger-Fahrgestells und verknotete ihn.


  KC schaute auf die Lederröhre, in der sie den Sultansstab transportierte. Sie konnte nur hoffen, dass das Behältnis wirklich so wasserdicht war, wie Michael behauptet hatte. Sie nahm zwar nicht an, dass Feuchtigkeit dem Objekt aus Holz und Edelmetall wirklich etwas anhaben konnte, aber sie wollte nicht, dass es nass wurde oder sonst wie zu Schaden kam, bevor sie ihre Schwester zurückhatte. Sie erwog, den Stab zusammen mit ihrer Tasche zu verstecken, entschied sich dann aber dagegen, dieses Risiko einzugehen. Murphy lauerte hinter jeder Ecke, allzeit bereit, die Unvorbereiteten und Törichten mit seinem Gesetz zu konfrontieren. KC hängte sich ihre Tasche quer über Schulter und Brust; anschließend verfuhr sie mit der ledernen Transportrolle genauso. Die beiden Tragegurte sahen aus wie ein schicker Bandelier.


  Schließlich wand KC sich den Gartenschlauch um den Körper, hielt sich daran fest und begann mit dem Abstieg in die Dunkelheit. Sie glitt die zwölf Meter hinunter in die Schwärze, entschlossen, ihrer Phobie keinen Raum zu geben, und tauchte ein in das kalte Wasser, das eisige Schauer durch ihren Körper jagte.


  Im nächsten Moment spürte sie es: Das Wasser war nicht ruhig wie bei ihrem ersten Besuch. Diesmal schien sie inmitten von Stromschnellen zu stehen, in denen das Wasser um ihren Körper herumwirbelte, ein tosender Strom unbekannter Herkunft, der sich gewaltig von dem stillen Gewässer unterschied, das es vierundzwanzig Stunden zuvor gewesen war. Und wo sie gestern noch in einer stillen, unberührten Welt ein bisschen Frieden empfunden hatte, erschallte jetzt donnerndes Dröhnen aus der Zisterne.


  KC klammerte sich an den Gartenschlauch, zog ihre Taschenlampe aus der Tasche und schaltete sie ein. Sie sah sich in der Zisterne um, leuchtete mit ihrer Lampe in sämtliche Richtungen. Das bitterkalte Wasser strömte wie ein Gebirgsfluss im Frühling, der von der Schneeschmelze angeschwollen war. Es floss an ihr vorüber in Richtung der südlichen Mauer, wo die Wellen sich brachen. Vor allem aber war das Wasser gestiegen. KC war überzeugt, dass es ihr am Vortag bis zur Brust gestanden hatte; jetzt umspülte es ihre Schultern.


  Endlich fiel ihr Blick auf die Wurzel des Übels. Das Wasser schoss aus der Wand auf der anderen Seite hervor und schickte Strudel und Fontänen in sämtliche Richtungen. Die Mitte der Wand sah wie ein brodelnder Kessel aus, aus dem Wogen und Wellen schäumten.


  Unvermittelt schlug irgendetwas gegen KCs Körper, und sie erschrak. Glitschig wand es sich auf der Wasseroberfläche: Michaels Seil, das oben festgeknotet gewesen war, trieb auf dem tosenden Wasser. Obwohl es ausgefranst und nass war, konnte KC deutlich erkennen, dass es mit einem Messer durchtrennt worden war.


  Sie schaute auf die Wand am anderen Ende der Höhle, auf die das Wasser der Zisterne zuströmte, und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Dort drüben verringerte sich die Stärke der Strömung, sodass das Wasser dort nahezu ruhig war. Sie wusste, dass man niemals etwas erreichte, indem man den einfachen Weg ging; also drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zum Hexenkessel.


  Sie watete gegen die Strömung an. Ihre Füße hatten Mühe, auf dem glitschigen Boden den Halt zu wahren. Verzweifelt versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, klammerte sich mit jedem Schritt, mit dem sie sich den Sturzfluten näherte, fester an die Wand aus Fels und Ziegel. Sie betete, dass Michael noch am Leben war. Zugleich verdrängte sie ihre Angst und ihre Nervosität, genau, wie Michael gesagt hatte: Konzentriere dich ausschließlich auf das, was als Nächstes ansteht. Lass nicht zu, dass deine Gefühle deine Urteilsfähigkeit beeinträchtigen.


  Als KC die Wand am anderen Ende erreichte, arbeitete sie sich zentimeterweise auf den Schaum und die Blasen zu, die sich an der Stelle bildeten, an der das Wasser in die Wand gischtete. Der Sog war gewaltig. Wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, war das Rohr breit und kurz, kaum länger als anderthalb Meter bei einem Durchmesser von etwa einem Meter. Sie zog zwei Leuchtstäbe aus der Tasche, schüttelte und brach sie und beobachtete, wie das grüne Licht die Wand und den umliegenden Raum erhellte. Sie legte die Stäbe auf den Mauerrand, knipste die Taschenlampe aus und steckte sie in ihre Handtasche.


  Ohne auch nur noch eine Sekunde Zeit zu verschwenden, tauchte sie unter Wasser und hielt geradewegs auf das Rohr zu, klammerte sich verbissen an den Rand, weil ihr das Wasser gegen den Körper schlug. Sie stieß sich mit den Beinen vom Boden ab, zog sich mit aller Kraft, die sie aufzubringen vermochte, hinein in die tosenden Fluten und quälte sich gegen die Kraft des tosenden Wassers in das Rohr hinein, wurde dann aber von der Strömung erfasst, wieder nach hinten gerissen und aus dem Rohr herausgeschleudert wie ein Stoffpuppe. Zornig tauchte sie auf und stürmte gleich wieder auf das Rohr zu, als wäre es ein Zweikampf. Sie überprüfte den Sitz ihrer Tasche und der Lederrolle, die sie nach wie vor auf dem Rücken trug, stellte sicher, dass die Tragegurte hielten, holte tief Luft und tauchte erneut unter. Wieder klammerte sie sich am Rand des Rohres fest und zog sich hinein in die Strömung. Ihre Muskeln protestierten und brannten wie Feuer, als sie versuchte, auf dem abgerundeten Boden des glitschigen Rohres Halt zu finden, aber wieder siegte die Gewalt des Wasserdrucks, und sie wurde erneut aus dem Rohr gespien. Sie tauchte auf und spuckte Wasser aus, das ihr in Mund und Nase gedrungen war. Wenn sie nichts fand, woran sie sich festhalten konnte, und ohne halbwegs festen Boden unter den Füßen würde sie es nicht schaffen, durch das Rohr zu schwimmen. Sie war frustriert, nur brachte sie das erst recht nicht weiter; es sorgte lediglich dafür, dass sie noch mehr Zeit verlor, um Michael zu finden.


  Sie zog ihre Taschenlampe heraus, knipste sie an und leuchtete an der Mauer empor, um einen Weg zu finden, auf die andere Seite zu gelangen. Doch sie entdeckte nichts. Wenn es ihr gelang, an der anderen Seite des Rohres ein Seil zu befestigen, konnte sie sich daran durch das Rohr hindurchziehen, nur war das ohne Werkzeuge nicht zu schaffen, und es gab auch nirgendwo etwas …


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie drehte sich um und eilte zurück zu dem baumelnden Gartenschlauch. Es klappte im Nu, denn die Strömung half ihr bei jedem Schritt.


  Sie steckte ihre Taschenlampe wieder in die Tasche, umfasste den grauen Gummischlauch fest mit den Händen und begann zu klettern. Sie war dankbar für die angeraute Oberfläche des Gummis, denn dadurch hatten ihre nassen Hände und Füße einen besseren Halt. Als sie sich wieder auf dem Gelände des Topkapi-Palasts befand, sah sie sich vorsichtig um und kletterte dann aus dem Loch. Sie erblickte die Gartengeräte, die neben dem Bagger lagen, schnappte sich eine Harke und eine Hacke und ließ sich wieder nach unten in die Zisterne gleiten.


  Rasch gelangte sie zurück zu dem Rohr, denn jetzt halfen ihr die beiden Geräte, gegen die Strömung anzukämpfen. Beide Werkzeuge waren etwa anderthalb Meter lang und hatten dicke Holzgriffe. Die Harke hatte am Ende die Form eines großen »T«, und die Hacke war ein perfekter Haken. Beide waren ideal, um durch das Rohr gesteckt zu werden und den Rand auf der anderen Seite zu fassen.


  KC tauchte unter und stieß Hacke und Harke ins Rohr hinein, wobei die Strömung gegen sie arbeitete. Sie drehte jedes der Geräte so lange, bis sie spürte, dass sie fest am Rand auf der anderen Seite klemmten. Ohne sich die Mühe zu machen, vorher noch einmal tief Luft zu holen, begann sie, sich an den Geräten durch das Rohr zu ziehen. Die Strömung ließ ihren Körper zittern, peitschte ihr blondes Haar nach hinten, dröhnte in ihren Ohren. Sie konnte spüren, wie die Rolle und die Tasche auf ihrem Rücken flatterten, weil sie sich loszureißen versuchten.


  Innerhalb weniger Sekunden war sie durch, schwamm schnell zur Seite, tauchte auf und hielt die Gartengeräte dabei fest in den Händen. Dankbar füllte sie ihre Lunge mit Luft, während in ihren Ohren immer noch der Lärm des Wasserfalls toste. Der Raum erstrahlte in einem schwachen orangefarbenen Licht, das von Michaels allmählich verglühenden Leuchtstäben stammte.


  Im Vorraum der Zisterne toste das Wasser. Während KC es auf der anderen Seite der Mauer mit einer starken Strömung zu tun gehabt hatte, war das, was sie hier sah, eine Art Tsunami, der aus der Wand auf der anderen Seite der Höhle stürzte. Wasser, das unterhalb der Wasseroberfläche hereinströmte, schoss explosionsartig mindestens drei Meter in die Höhe und wie ein Geysir zu den Seiten weg. Der Wasserdruck war ungeheuer.


  KC sah sich in dem kleineren Vorraum um. Das Wasser reichte ihr bereits bis zum Kinn. Wenn der Zufluss nicht aufhörte, würde der Raum bis zum Morgen unter Wasser stehen.


  Und dann sah sie das Loch in der Seitenwand. Sie kämpfte gegen die Wogen an und kletterte auf den Felsvorsprung. Die Ränder des einen Meter breiten Loches waren schwarz von der Explosion. KC zog ihre Taschenlampe hervor, leuchtete in das Loch hinein und sah den Altar, spürte die Ruhe, die der Raum verströmte, und ließ den Blick über die verschiedenen religiösen Symbole für Frieden und Hoffnung schweifen. Im nächsten Moment sah sie die zertrümmerte Wand. Bunte Mosaikfliesen lagen auf dem Fußboden. Darüber befanden sich drei Löcher von unterschiedlicher Größe. Was immer man dort versteckt hatte, war nicht mehr da. Sie betete, dass Michael in diesem Raum gewesen war und nicht Iblis.


  »Michael«, rief sie in die Kapelle hinein und hoffte, er würde antworten, doch es blieb still. Noch einmal rief sie seinen Namen, dieses Mal lauter, bekam aber wieder keine Antwort. Er war also nicht in der Kapelle, und er war auch nicht in dem großen, mit Wasser gefüllten Vorraum oder im Hauptbereich der Zisterne. Als KC zu dem Geysir blickte, der aus dem Rohr unter der Wasseroberfläche schoss, wusste sie, dass sie es niemals schaffen würde, dort hindurchzukommen. Selbst wenn es ihr gelang, sich dem Rohr zu nähern, würde die Gewalt des Wasserdrucks sie zerquetschen.


  Wieder schaute sie in die Kapelle, und Entsetzen überkam sie. Als sie sich dann wieder umdrehte und auf das Chaos aus explodierendem Wasser blickte, gab es für sie keinen Zweifel mehr, wo Michael war.


  Furcht und Zorn auf Iblis packten sie; Wut auf ihre Mutter, weil sie sich das Leben genommen hatte; Wut auf ihren Vater, weil er sie verlassen hatte, als sie noch Kinder gewesen waren, und Zorn auf die Welt, weil sie so grausam war. Ohne die Karte würden Simon und ihre Schwester sterben. KC rechnete jetzt mit dem Schlimmsten, was Michael betraf. Er war ihretwegen hier unten, riskierte selbstlos sein Leben, nur um …


  Über den Lärm der donnernden Kaskaden hinweg rief sie lauter als je zuvor, schrie ihren Zorn in die Welt hinaus, ihr Hilflosigkeit, ihre verlorene Liebe, ihre seelische Qual: »Michael!«


  ***


  Iblis verließ unbehelligt den Topkapi-Palast, telefonierte dabei und informierte die örtliche Polizeibehörde über verdächtige Aktivitäten im Palast. Schnurstracks eilte er zu seinem Wagen. Als er davonfuhr, blickte er zur Sicherheit kurz in seinen Innenspiegel. Der große blonde Amerikaner, der ihm am frühen Abend ständig gefolgt war, saß noch immer vorn in seiner Limousine und schien nicht die leiseste Ahnung zu haben, was ihm soeben durch die Finger geglitten war.


  Iblis fuhr die Straße hinauf und parkte hinter der Hagia Sophia. Er öffnete die lederne Transportrolle, ließ die Karte auf den Sitz fallen und starrte auf die hellbraune Gazellenhaut, erstaunt über die präzise Detailarbeit: die tiefen Rot- und Brauntöne, die sorgfältig eingezeichneten Gebirge und Ozeane. Bilder von Tieren auf dem Festland, Bilder von Schiffen auf den Wassern. Inseln und Atolle, Korallenriffe und felsige Küstenstreifen, alle dargestellt mit einem atemberaubenden Maß an Aufwand zu einer Zeit, als es noch keine Theodoliten gegeben hatte, kein GPS, keine Satelliten und keine Kameras  zweihundert Jahre, bevor John Harrison mittels seiner Uhren ermöglicht hatte, den genauen Längengrad auf See zu bestimmen.


  Wie die andere Hälfte der Piri-Reis-Karte, die unter einer Eisschicht von anderthalb Kilometern Dicke die Antarktische Landmasse darstellte, die erst in den späten Fünfzigerjahren des Zwanzigsten Jahrhunderts kartographiert worden war, waren auch auf dieser Karte Geheimnisse verborgen  Geheimnisse, die noch sehr viel größer waren.


  Die Handschrift war kunstvoll, stammte von geschulter Hand, und die Anmerkungen waren bildhaft und präzise. Als Iblis die türkischen Worte las, die fünfhundert Jahre zuvor geschrieben worden waren, machte plötzlich alles Sinn. Er begriff, wohin die Karte wies und warum Großwesir Sokollu Mehmet beschlossen hatte, sie vor der Welt zu verstecken. Das hier war nicht nur einfach eine Seekarte, es war in Wahrheit eine Landkarte, eine Darstellung der Welt, die man unter Benutzung vieler Quellen angefertigt hatte und die den Weg zu Orten und Gegenständen wies, die zur damaligen Zeit als extrem kontrovers gegolten hatten. Es war eine Karte, die genaue Wegbeschreibungen zu Geheimnissen enthielt, die ausschließlich Sultanen, Königen und Göttern vorbehalten waren. Iblis wurde klar, warum Philippe Venue diese Karte besitzen wollte. Hier ging es nicht nur um irgendeine Beute, die man einstreichen wollte. Hier ging es um einen legendären Ort, um ein Mysterium, nach dem Herrscher, Könige und Despoten seit Jahrtausenden suchten.


  Die Karte, die Iblis in den Händen hielt, führte in eine Welt, um die sich die Nebelschwaden einer uralte Legende rankten.


  ***


  Michael schlug hart auf dem Boden auf, denn das Abflussgitter, das mit der Handschelle an seinem Handgelenk verankert war, riss ihn mit sich und zog ihn hinab in den Tod. Kaum dass er den Boden berührte, wurde sein Körper von der Strömung mitgerissen  eine reißende Flut, die ihn gewaltsam mit sich zerrte und mit den Füßen voran in das Rohr am Fuß der Mauer sog. Doch unmittelbar davor blieb er stecken, denn das Gitter schlug gegen die Wand, und sein Arm, der ja am Gitter festhing, wurde brutal gezerrt. Sein Körper wurde hin und her geworfen von der Kraft des Wassers. Die Strömung wirbelte um ihn herum, um dem gewaltigen Druck zu entkommen. Michaels Neoprentasche mit den Handwerkszeugen schlug ihm gegen die Lenden wie ein Sack, der mit Steinen gefüllt war. Er versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch außer Schaum und Blasen, die aus dem Loch schossen und um ihn herumpeitschten, konnte er nichts erkennen.


  Es waren erst fünf Sekunden vergangen, aber seine Lunge brannte bereits wie Feuer. Nach dem Kampf oben und dem Kampf unten wusste Michael, dass ihm weniger als dreißig Sekunden blieben. Dann würde ihm die Luft ausgehen.


  Michael griff an seinen Gürtel und fand den Schraubenzieher auf Anhieb. Fest umklammerte er ihn mit der rechten Hand, zog ihn aus dem Gurt und bewegte ihn nach oben auf die Handschellen zu. Er schloss die Augen und versuchte, sich die Griffe vorzustellen, die er bei Tageslicht schon viele Male vollführt hatte  ohne Belastungen durch Wasser, Druck und Strömungen. In Michaels Brust brannte es immer mehr, und sein Handgelenk war blutverschmiert und gefühllos. Langsam machte sich Verzweiflung in ihm breit, doch er bemühte sich mit aller Macht, die Hand ruhig zu halten und präzise zu arbeiten.


  Geschickt schob er die dünne Klinge an seinem Arm entlang zum Handgelenk, schlug die Spitze des Schraubenziehers in den Rand des Armschlitzes der Handschelle, traf aber nicht und rammte sich den Schraubenzieher in die Handfläche. Doch er ignorierte die tosende Strömung und den Schmerz in seiner Hand, konzentrierte sein ganzes Denken und Trachten ausschließlich auf das Schloss, versuchte es noch einmal, ganz langsam, ganz so, als fädelte er einen Faden in eine Nadel ein. Und dieses Mal glitt die dünne Klinge hinein in den Schlitz, drückte die Arretierung von den Zähnchen weg, und sein Handgelenk war frei.


  Jetzt, da das Abflussgitter nicht mehr an ihm hing und sein Körper nicht mehr festgehalten wurde, wurde Michael mit gewaltiger Kraft in das Rohr und in die Fluten des tosenden Wassers gesaugt. Er wurde gegen die Wände des zwölf Meter langen Rohres geschleudert. Sein Kopf und sein Körper schlitterten an den Seiten entlang, bis er schließlich in das Wasserbecken im Vorraum der Zisterne geworfen wurde. Er tauchte auf und schnappte gierig nach der feuchten Luft. Mit geschlossenen Augen ließ er sich auf dem Rücken treiben, gewann allmählich die Fassung zurück und bekam den Kopf wieder frei, obwohl der Schmerz, der sich in seinem ganzen Körper Kämpfe lieferte, ihn abzulenken versuchte.


  Iblis hatte ihn besiegt.


  Michael wusste nicht, was er KC sagen sollte, aber bis dahin blieb ihm ja noch Zeit. Da der Zugang durch den Harem überschwemmt war und man sein Seil zerschnitten hatte, würde er einen anderen Weg finden müssen, hier herauszukommen. Wenigstens war KC in Sicherheit  hoffte er zumindest.


  Endlich öffnete Michael die Augen, sah sich um und war erstaunt, dass seine Leuchtstäbe noch nicht ganz verglüht waren. So gern er hier herauswollte  er war glücklich, diesen Raum zu sehen. Es bedeutete, dass er noch am Leben war.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es hallte von den Wänden wider und kam näher, direkt auf ihn zu. Sekunden später blickte er geradewegs in KCs Gesicht.


  Beide waren völlig durchnässt und grenzenlos erschöpft.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte KC mit müder Stimme.


  »Ja.« Michael nickte.


  Betreten starrten sie einander an, und in ihren Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Keiner berührte den jeweils anderen; dieser fehlende Körperkontakt machte die ohnehin unbehagliche Situation noch unbehaglicher. Nachdem sie einander eine kleine Ewigkeit angeschwiegen hatten, ergriff Michael schließlich das Wort.


  »Was treibst du hier unten?«, fragte er verwirrt. »Du solltest bei Busch sein.«


  »Ich bin hergekommen, um dir zu helfen«, erwiderte KC.


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  »Tatsächlich?«, vergewisserte KC sich ungläubig und erschrak, als sie sah, wie geschunden Michaels durchnässter Körper war.


  »Hast du den Stab geholt?«, fragte er.


  KC drehte sich um, zog die Rolle herunter, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatte, und hielt sie ihm unter die Nase wie einen Pokal. »Und du?«, fragte sie spitz zurück. »Hast du die Karte gefunden?«


  »Schon …«, begann Michael, verstummte dann aber.


  »Da drin?« KC wies auf die zertrümmerte Mauer, die in die Kapelle führte.


  Michael nickte.


  KC betrachtete seinen Körper, entdeckte aber nirgendwo einen Hinweis, dass er die Karte mit sich führte.


  »Nun ja …«, meinte Michael abwehrend und griff dabei unbewusst an die Neoprentasche, die um seine Lenden baumelte.


  KCs Blick wurde ernst. »Iblis?«


  »Sei unbesorgt.«


  »Unbesorgt?« KC drehte Michael den Rücken zu und schaute sich um in der vergessenen Welt, die sie umgab, blickte auf das Wasser, das brodelnd aus dem Rohr strömte. »Wie sollen wir meine Schwester zurückbekommen, wo er jetzt weiß, dass wir versucht haben, die Karte zu stehlen?«


  »Iblis hat vielleicht die Karte, aber was er wirklich braucht«, Michael zeigte auf KCs Lederrolle und senkte die Stimme, sodass sie einen beruhigenden Tonfall annahm, »hast du da in der Hand. Er wird nicht riskieren, dass du ihm das nicht gibst. Cindy und Simon wird nichts geschehen, solange du das da festhältst.«


  KC stand da, ohne auf Michael oder seine Worte einzugehen. Sie schaute nur auf die Lederrolle in ihrer Hand, die über das Schicksal von Cindy und Simon entschied.


  »Aber zuerst das Wichtigste«, fuhr Michael fort bei dem Versuch, KC dazu zu bringen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Wir müssen wieder nach oben.«


  KC drehte sich um und sah Michael endlich wieder an. »Das habe ich geregelt.«


  »Ach, wirklich?« Michael versuchte seine Skepsis mit einem Lächeln zu mildern.


  »Wirklich«, erwiderte KC. »Ich schaffe uns hier ruckzuck raus.«


  »Also gut«, sagte Michael, wandte sich ab und machte sich auf den Weg zur Mauer auf der anderen Seite und zu dem Rohr, aus dem es nach draußen ging. Er ließ sich auf dem Rücken treiben. Die Strömung trug ihn auf das anderthalb Meter lange Rohr zu, das jetzt wie ein Abfluss arbeitete. KC schnallte sich die Lederrolle auf den Rücken und folgte ihm.


  Als Michael das Rohr erreichte, holte er tief Luft, tauchte unter und wurde mit den Füßen voran hineingesaugt. Die Arme streckte er zu beiden Seiten aus, um zu verhindern, dass er gegen die Innenwand des Rohres geworfen wurde. Er wurde ausgespien und landete in der Hauptzisterne. Die Welt um ihn her war pechschwarz; hier drinnen glühten keine Leuchtstäbe mehr. Michael griff in seine Tasche und zog die Taschenlampe heraus. Als er sie einschaltete, brach sich der Lichtstrahl an den Wänden. Michael drehte sich um und leuchtete in Richtung der Wand, wo KC gerade aus dem Rohr gespien wurde. Kaum dass sie aufgetaucht war, rieb sie sich das Wasser und das blonde Haar aus dem Gesicht. Michael musste grinsen, als er an ihre Vorliebe für Extremsport denken musste und sich fragte, ob das hier wohl sportlich und extrem genug für sie war.


  Er und KC wateten durch das schulterhohe Wasser der Zisterne. Beide zitterten am ganzen Körper, weil das Wasser bitterkalt war.


  »Bevor wir aus dem Haupteingang nach draußen gehen«, sagte Michael, »müssen wir irgendwie hier unten rauskommen.«


  Als KC nicht antwortete, blickte Michael sie fragend an.


  Ohne ein Wort zu sagen, leuchtete KC mit der Taschenlampe an dem Gartenschlauch entlang, der unten im Wasser hing und oben in der Decke verschwand.


  »Okay.« Michael grinste. »Dann sind wir ja fast schon zu Hause.«


  ***


  Geplagt von banger Erwartung saß Busch noch immer hinter dem Steuer der Limousine. Die letzten VIP-Partygäste waren längst in den Palast gegangen, und die Paparazzi hatten sich erst einmal verzogen, um sich einen Drink zu genehmigen und neue Kräfte zu sammeln, um später das vor die Linse zu bekommen, was da unweigerlich kommen würde: das trunkene Taumeln irgendwelcher Damen und Herren der besseren Gesellschaft.


  Die Welt schien sich ein wenig beruhigt zu haben, und Stille hatte sich über die Altstadt Istanbuls gesenkt, da das bunte Treiben der Party jetzt nur noch hinter den Mauern des Topkapi-Palasts stattfand. Da kam plötzlich eine ganze Kolonne von Polizeiwagen schlitternd vor dem Haupteingang zum Stehen. Aus den acht Wagen sprangen dreißig Polizisten, die zwar mit gezogenen Waffen in verschiedene Richtungen ausschwärmten, aber alle das gleiche Ziel hatten. Je eine Vierergruppe rannte nach Osten und nach Westen, während weitere vier Gruppen auf das Palastgelände stürmten.


  Busch schlug das Herz bis zum Hals. Er wusste, dass die Polizisten nur aus einem einzigen Grund hier sein konnten.


  ***


  Nachdem sie sich am Gummischlauch nach oben gezogen hatten und aus dem Bauloch geklettert waren, sprangen Michael und KC auf und schauten sich auf dem Hof um, der in völliger Dunkelheit lag. Der Partylärm drang durch das Tor der Begrüßung, das als eine Art Trennwand zwischen dem zweiten und dritten Hof fungierte. In der Blüte des Osmanischen Reiches war der dritte Hof das Allerheiligste des Sultans und seiner Familie gewesen, ein Refugium, das ausschließlich die Familie des Sultans zu Gesicht bekam und die wenigen Mitarbeiter, denen er vertraute. Zur Linken befanden sich die Schatzkammer und das Kostümmuseum; davor stand der weiße Marmorbau der Bibliothek von Ahmed III. Die beiden Wachmänner standen immer noch vor dem Tor der Glückseligkeit, mit dem Rücken zum dritten Hof, nicht ahnend, das nur siebzig Meter hinter ihnen zwei Diebe standen.


  Als Michael und KC die Blicke über das Gelände schweifen ließen, die Ohren spitzten und lauschten, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, ob die Luft wirklich rein war, stellten sie fest, dass sich nirgendwo weitere Wachmänner oder Polizisten befanden, doch sie wussten beide, dass es nicht so bleiben würde.


  »Also«, flüsterte KC, als sie in nordöstlicher Richtung auf die Marmormauer zuliefen, wo sich am Ende des Gehweges eine große schwarze Eisentür befand. Sie schaute Michael über die Schulter an. »Die Zeit läuft.«


  »Wo willst du denn hin?« Michael zeigte auf die Mauer hinter ihnen. »Wir müssen über die Mauer und hinten raus.«


  »Wir gehen durch den Harem«, entgegnete KC.


  »Da verlaufen wir uns.«


  »Auf der Mauer schnappen sie uns. Selbst wenn wir es bis auf die Straße schaffen sollten  sieh uns doch an. Wenn uns irgendein Bulle zu Gesicht bekommt, sind wir geliefert.«


  Michael musste ihr recht geben: Sie beide sahen aus wie Penner. »Gehe ich recht in der Annahme, dass im Harem die Möglichkeit besteht, sich umzukleiden?«


  KC lächelte und nickte.


  Unter diesen Umständen war nichts gegen KCs Vorschlag einzuwenden, und so eilten sie und Michael über den kopfsteingepflasterten Gehweg auf die Eisentür zu. Ohne stehen zu bleiben, griff KC in ihre Tasche, zog eine lederne Brieftasche heraus und klappte sie auf.


  »Hübsch«, meinte Michael, als er ihr über die Schulter blickte und einen Satz kleiner schwarzer Werkzeuge sah, von denen keines länger war als ein Bleistift. »Sonderanfertigung?«


  KC nickte. Ihre Einbruchsutensilien waren zwölf Jahre alt und paradoxerweise ein Geschenk von Iblis gewesen  was sie aber niemals zugegeben hätte. Sie erreichten die große schwarze Tür. Michael beugte sich vor, hielt den richtigen Dietrich bereits in der Hand und steckte ihn in das Türschloss. »Ich fertige meine Werkzeug selbst an.«


  KC schüttelte den Kopf und ließ die Brieftasche wieder in ihre Tasche gleiten.


  Michael blieb kurz stehen, zog den Reißverschluss seiner schwarzen Tauchtasche auf, nahm zwei handgroße rechteckige Platten heraus und reichte sie KC. Wortlos, als hätten sie das Ganze geprobt, drückte KC ein Ohr an die Tür und fuhr mit den beiden Magneten an der Oberseite des Türpfostens entlang, hielt inne, als sie das leise Klicken vernahm, und ließ den ersten Magneten los. Mit dem zweiten Magnet arbeitete sie sich auf die gleiche Weise an der Seite des Türpfostens entlang, bis ein neuerliches Klicken ihr verriet, dass auch der zweite Alarmsensor reagierte. Dann ließ sie auch diesen Magneten los, dessen Anziehungskraft verhinderte, dass die Alarmanlage auf der anderen Seite der Tür reagieren konnte. Es war einer der simpelsten Tricks überhaupt: ein Magnet, der gerade mal fünfzig Cents kostete, setzte einen Tausend-Dollar-Schaltkontakt außer Gefecht.


  Jetzt befasste Michael sich wieder mit der Tür und drückte mit geschickter Hand die kleinen innenliegenden Stifte des Zylinders zurück, entriegelte auf diese Weise das Schloss und öffnete die Tür.


  Die beiden schlüpften in den im Dunkeln liegenden Korridor. Zu ihrer Rechten befanden sich die Gemächer und der Innenhof der Favoritinnen, der Lieblingsfrauen des Sultans. Je tiefer Michael und KC in den Harem vordrangen, desto mehr wurde ihr Umfeld zu einem osmanischen Labyrinth mit unzähligen Korridoren und Hunderten von Zimmern. Sie konnten sich nicht erinnern, bei ihrer Tour am Vortag auch nur einen einzigen dieser Rundbogengänge gesehen zu haben.


  Sie liefen an der Hünkâr Sofası vorbei, dem Sultanssaal, einem dunkelrot, blau und gold verzierten Raum, in dem der Sultan sich auf jede nur denkbare Weise unterhalten ließ, sei es von Vorlesern, die Prosa rezitierten, von europäischen Schauspielern oder Minnesängern, von fernöstlichen Zauberern, indischen Schlangenbeschwörern oder afrikanischen Stammesfürsten, die ihm mit Löwen, Zebras und anderen exotischen Tieren ihre Aufwartung machten.


  Michael und KC rannten an Treppenaufgängen und Säulengängen aus weißem und tiefrotem Marmor vorüber und durch blau gekachelte Korridore. Nichts von alledem hatte auf ihrem Besichtigungsprogramm gestanden. Sie rannten schneller, als sie den von Säulen gestützten Eingang zu jenem Teil des Harems erreichten, in dem einst die schwarzen Eunuchen residiert hatten. Hier stießen sie auf einen offenen Gang, aus dessen kleinen Fenstern man auf das Gelände des Palasts und die Party blicken konnte, die an diesem Abend dort stattfand.


  Beide schauten auf die Menschenmenge.


  »So wie wir aussehen, können wir da nicht raus«, sagte Michael und wies dabei auf ihre durchnässte Kleidung.


  KC huschte um die Ecke und zog das blaue Abendkleid aus ihrer Tasche. Zum Glück hatte die wasserdichte Beschichtung ihrer Tasche das Kleid trocken gehalten. Sie glättete die Falten und Knitter, so gut es ging, und streifte das Kleid über. Dann bürstete sie ihr langes blondes Haar aus, band es sich hinten zusammen und schlüpfte in die Pumps mit den hohen Absätzen. Sie hoffte, dass die Knitter in der nächtlichen Beleuchtung nicht allzu sehr auffielen.


  Michaels Herz setzte einen Schlag aus, als er sie erblickte, so unglaublich war die Veränderung.


  KC reichte Michael ihre Handtasche und die Lederrolle, die den Stab des Sultans enthielt.


  »Wo willst du jetzt hin?«, fragte Michael.


  »Ich werde dir einen Anzug besorgen«, erwiderte KC, schlich aus der Tür des Harems und versteckte sich in den Schatten des Diwans, dessen Überdachung und dicke Säulen gegen die Lichter der Party schützten, sodass niemand bemerkte, dass KC aus einer Tür kam, zu der Unbefugten der Zutritt verboten war. Mit einem Satz stand sie unter dem Torbogen, lief majestätischen Schrittes weiter und mischte sich unter die Menschenmenge. Das Fest hatte monumentale Ausmaße; es gab siebenhundertfünfzig Gäste. Vor dem Tor der Glückseligkeit befand sich der Empfangsbereich, wo man ein großes Podest errichtet hatte, genau so, wie es vor fünfhundert Jahren gewesen war, als der Sultan dort auf seinem Thron gesessen hatte, um die Massen zu begrüßen. An der Seite, gleich neben dem Küchenbereich, stand ein Podium für das Orchester, und ein riesiges Zelt erhob sich über den mehr als einhundert Tischen, die mit weißen Leinentüchern gedeckt und mit frischen blauen Schwertlilien geschmückt waren. Auf jedem Tisch standen große königsblaue Taschen, die mit Partygeschenken für die Gäste und Werbeartikeln gefüllt waren, darunter Segeltaschen. KC betrat das Zelt und nahm sich eine dieser Taschen. Sie wusste nicht, was darin war, hoffte aber, dass sie den Inhalt irgendwie würde gebrauchen können.


  Sie drehte sich um und ließ den Blick über die Menschenmasse schweifen: die Power-Elite, leicht zu erkennen an ihrem jugendlichen Alter und ihrer Ausstrahlung, die förmlich herausschrie, dass sie auf dem Weg nach oben waren; die Geschäftsleute, die in ihren Armani-Anzügen einzelne Grüppchen bearbeiteten in der Hoffnung, Geschäftsabschlüsse tätigen zu können; die Politiker, die eifrig potentielle Wählerhände schüttelten und dabei strahlten wie die Honigkuchenpferde. KC fragte sich, ob auch nur einer von diesen Leuten noch daran dachte, weshalb diese Party gegeben wurde und was für ein Meilenstein es für ein vorwiegend islamisches Land war, in die Europäische Union aufgenommen zu werden. Damit wurde eine Brücke zwischen zwei Welten geschlagen.


  KC schaute zum Haupttor und sah zwei Polizisten, die sich mit den Wachen unterhielten. Als sie ihre Blicke über das Gelände schweifen ließ, erspähte sie weitere Wachmänner, die sich mit Polizeibeamten zusammengetan hatten und die Runde machten.


  Im nächsten Moment spürte KC, das jemand sie anstarrte. Dieser Jemand war weder ein Wachmann noch ein Polizeibeamter. Er stand inmitten einer Gruppe von Männern mittleren Alters, die alle Drinks in der Hand hielten, und grinste sie anzüglich an. KC betrachtete den Mann genauer. Er war eins achtzig groß, breitschultrig und tadellos gekleidet. Der schwarze Anzug war von Zegna, und die Hermès-Krawatte passte genau zu dem Einstecktuch, das die blaue Farbe der Flagge der Europäischen Union hatte.


  Der Mann löste sich aus der Gruppe, kam auf KC zu und nahm im Vorübergehen zwei Champagnerflöten vom Tablett eines Kellners. Sein Haar war schwarz wie die Nacht, und seine braunen Augen lagen unter schweren dunklen Lidern. Er lächelte, als er sich KC näherte, und reichte ihr eines der Gläser.


  »Guten Abend.«


  KC erwiderte sein Lächeln.


  »Jean Frank Gittere«, stellte der Mann sich vor, und sie stießen miteinander an.


  »Katherine«, erwiderte KC.


  »Sind Sie allein hier?«


  KC nickte.


  »Was für ein Zufall!«


  KC warf einen verstohlenen Blick auf den Ehering, den er am Finger trug.


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«, fragte Jean Frank.


  »Zu viel, fürchte ich. Ich werde morgen ein paar Extrarunden joggen müssen.« KC fuhr sich bedächtig mit der Hand über den Kopf, mit einer geübt langsamen, verführerischen Bewegung.


  Jean Frank lächelte und schaute in Richtung des Orchesters, das gerade mit einem neuen Stück begann. Leute erhoben sich von ihren Stühlen und begaben sich auf die Tanzfläche. »Darf ich Sie um einen Tanz bitten?«


  »Vielen Dank.« KC lächelte. »Aber nein. Ich bin eine entsetzliche Tänzerin und möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen. Ein Spaziergang vielleicht?«


  Jean Frank nickte und hob galant den Arm. KC hakte sich bei ihm ein, und sie schlenderten sie auf den Diwan zu.


  »Warum sind Sie heute Abend hier?«, fragte KC.


  »Meine Firma unterhält enge Kontakte zu sämtlichen EU-Mitgliedsstaaten. Wir haben die Feierlichkeiten heute Abend in erheblichem Maße mitfinanziert.«


  »Was machen Sie genau?« KC tat so, als wäre sie ernsthaft interessiert. Gemächlich schlenderten sie unter der Überdachung des Diwans dahin. Da es dunkel war, konnte KC nur ahnen, wie der Mann in den tiefen Ausschnitt ihres Kleides spähte. Schließlich blieben sie stehen, genau vor dem Eingang zum Harem.


  »Import und Export.«


  »Waren oder Menschen?«, witzelte KC. Sie stellte sich vor ihn, sah ihm fest in die Augen und sprach damit eine deutliche Einladung aus.


  »Wein«, sagte er und versank dabei in ihren Augen. »Nur der allerbeste.«


  »Ich liebe Wein«, hauchte KC so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.


  »Und Sie?«, fragte er. »Was führt Sie hierher?«


  »Ich bin wegen meiner Schwester hier«, sagte KC die volle Wahrheit.


  Jean Frank erhielt nie die Gelegenheit, KC weiter nach ihrer Schwester zu befragen, weil Michael von hinten zupackte, ihm seinen Unterarm um die Kehle schlang und zudrückte, bis der Körper erschlaffte. Michael zog den Bewusstlosen durch die offene Tür in den Harem.


  »Du liebst Wein?«, fragte er, während KC die Tür hinter sich schloss.


  »Nun mach aber halblang! Ich habe ihn geschnappt, oder?«


  »Du hast dabei ausgesehen, als hätte es dir Spaß gemacht«, erwiderte Michael, halb im Scherz, halb aus Eifersucht.


  »Kann sogar sein.« KC kniete sich auf den Boden, machte sich an den Schuhen des Mannes zu schaffen und schnürte sie auf.


  Michael zog Jean Frank die Sachen vom Leib und streifte sie seinerseits schnell über. Dann hüllte er den bewusstlosen Mann in seine nassen Kleidungsstücke und fesselte ihn mit seinem Gürtel und KCs nassem Hemd.


  »Er wird seiner Frau so einiges erklären müssen.« KC sah, dass Michael nach draußen auf das Partygewühl schaute. »Da sind sehr viele Polizisten«, murmelte er. »Was ist in der Zaubertasche?«


  KC leerte die blaue Segeltuchtasche mit den Partygeschenken und breitete auf dem Fußboden Zeitschriften, Parfums und Prospekte aus.


  »Nein, ich meinte die da«, sagte Michael und zeigte auf KCs Handtasche, die ebenfalls auf dem Fußboden lag.


  »Außer Make-up? Ein Messer, Mobiltelefon, Taschenlampe … nicht viel, was uns jetzt helfen könnte. Wie steht es bei dir?«


  Michael öffnete seine Neoprentasche. »Sprengstoffschnüre, ein paar elektronische Sprengkapseln, Zünder, Taschenlampe, mein Handy und mein Funkgerät, Hammer und Meißel … mein Stemmeisen und meinen Schraubenzieher habe ich im Wasser verloren, aber das Messer habe ich noch.« Michael schaute wieder nach draußen auf das festliche Treiben.


  »Wenn Iblis die Polizei einschaltet, ist hier der Teufel los. Dann würden wir ein massives Ablenkungsmanöver brauchen, um hier rauszukommen.«


  »He.« Michael konnte in KCs Augen sehen, wie angespannt sie plötzlich war. »Wir werden Cindy und Simon zurückbekommen.«


  »Aber Iblis hat die Karte. Was, wenn er das hier jetzt gar nicht mehr braucht?« KC hielt die Transportrolle mit dem Sultansstab hoch.


  »Und ob er das braucht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Michael dachte an den Brief von Bora Celil, dem Kapitän, dem Kemal Reis vertraut hatte, und an seine geheimnisvollen, warnenden Worte, die sich nicht nur darauf bezogen, wohin die Karte führte, sondern auch auf den Stab an sich. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass die beiden Dinge zusammengehörten. Venue brauchte sowohl die Karte als auch den Stab, um sein Ziel zu erreichen, was immer das auch sein mochte. Es stand außer Frage: Iblis würde Istanbul nicht verlassen ohne den Stab, den KC in den Händen hielt.


  »Ich weiß es einfach«, gab Michael endlich zur Antwort. »Und mach dir keine Sorgen um die Karte, die hole ich uns zurück.« Michael zeigte auf die lederne Transportrolle, die den Stab enthielt. »Halt das ganz fest, okay?«


  »Wie willst du dir denn die Karte zurückholen?«


  »Da musst du mir einfach vertrauen«, erwiderte Michael.


  »Es tut mir leid«, meinte KC, und ihre Miene entspannte sich. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe.«


  »Machst du Witze? Was sollte ich an einem Samstagabend denn sonst tun?«


  KC lächelte. Sie war froh, dass Michael selbst im Angesicht der Gefahr noch Sinn für Humor hatte.


  »Ich will dich zwar nicht verrückt machen, KC, aber noch einmal: Egal, was wir tun, lass den Stab nicht aus den Augen!«


  Michael zog eine der Schnüre aus formbarem Sprengstoff aus der Tasche und schnitt sie in fünf jeweils dreißig Zentimeter lange Stücke. In jedes drückte er eine elektronische Sprengkapsel und verstaute sie dann in der blauen Tasche.


  »Michael, dabei werden Menschen zu Schaden kommen«, warnte KC.


  Michael legte den Kopf zur Seite. »Ich werde niemanden in die Luft jagen. Vertrau mir.«


  Er überprüfte das Messer, das an seinem Fußknöchel klemmte, und stellte fest, dass es an seinem Platz war. Er strich die Krawatte glatt, durchsuchte die Hosen- und Jacketttaschen und fand eine Brieftasche. Er zog sie heraus und warf sie dem bewusstlosen Mann am Boden auf die Brust. Dann förderte er den kleinen Sprengzünder zutage, kontrollierte die Not- und Sicherheitsschalter und steckte das Gerät in die Tasche seines Jacketts.


  Er öffnete seine Neoprentasche, nahm sein Mobiltelefon und das Funkgerät heraus und steckte sie zu dem Zünder in die Tasche. Als Nächstes griff er sich die Sprengkapseln, die noch übrig waren, sowie den Hammer und den Meißel, legte alles neben dem bewusstlosen Jean Frank auf den Boden und hängte die schwarze Tauchtasche um die Schulter des Mannes.


  KC hob die blaue Segeltuchtasche vom Boden und steckte die lederne Transportrolle mit dem Stab hinein. Obwohl sie nicht ganz hineinpasste und leicht überhing, würde sie so nicht die Aufmerksamkeit erregen, die sie auf sich ziehen würde, wenn sie die Rolle über ihrem rückenfreien Kleid trug. Sie hielt Michael die offene Tasche hin, und er hob die Magazine und die Poster vom Boden und legte sie auf ihr illegales »Mitnehmsel«, sodass die Tasche jetzt einigermaßen typisch aussah für jemanden, der die Veranstaltung verließ. KC warf sich ihre Handtasche über die Schulter, drehte sich um und lächelte.


  Michael öffnete die Haremstür. Sofort drang Musik zu ihnen herüber. Noch einmal drehte er sich zu KC um und streckte ihr die Hand entgegen. »Hättest du Lust zu tanzen?«


  ***


  Busch saß in der Limousine und wartete. Er hatte das Gefühl, als würde er immer warten. Er wartete auf Michael, er wartete auf seine Frau Jeannie, er wartete auf seine Kinder. Normalerweise machte ihm das Warten nichts aus, aber da er hier das Spiel der Yankees gegen die Red Sox nicht im Radio empfangen konnte  es schien in Istanbul keinen einzigen Radio-Sportkanal zu geben , wurde die Sache langsam zu einer schier endlosen Warterei. Michael ging in den Topkapi-Palast, Iblis ging hinein, KC ging hinein, und er, Busch, hatte nicht die leiseste Ahnung, was hier lief. Und jetzt war auch noch massenhaft Polizei auf der Party, und die suchten ohne jeden Zweifel nach seinen Freunden.


  Sein Mobiltelefon läutete. Busch antwortete sofort. »Wird aber auch Zeit.«


  »Ich freue mich auch, deine Stimme zu hören«, erwiderte Michael.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, was ihr treibt?«, wollte Busch wissen.


  »Wir tanzen.«


  »Du willst mich wohl verarschen.«


  »Hör zu, wir werden in ein paar Minuten herauskommen, allerdings zusammen mit etwa siebenhundert unserer engsten Freunde. Mach also bitte den Kofferraum auf, damit wir den Wagen erkennen können.«


  »Du zapfst da jetzt nicht irgendeine Scheiße an, oder?«


  »Du kennst mich gut genug, um so etwas eigentlich nicht fragen zu müssen, aber bitte«, gab Michael zurück. »Falls du sehen solltest, dass uns irgendwelche Cops auf den Fersen sind, ignoriere uns einfach und mach, dass du wegkommst.«


  »Da fühle ich mich schon sehr viel besser«, erwiderte Busch. »Muss ich dich daran erinnern, dass ich einst derjenige war, der Leuten wie dir hinterhergerannt ist, statt mit Leuten wie dir wegzurennen?«


  »Paul …?«


  »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, sagte Busch trotzig.


  »Und du wirst nicht mit uns im Gefängnis enden.«


  28.


  Die Abendveranstaltung neigte sich dem Ende zu. Die Musiker des Orchesters hatten ihre Krawatten gelöst und ihre Hemden aufgeknöpft. Die ersten Gäste verabschiedeten sich, begleitet von Küsschen und gekünsteltem Gelächter. Der Abend war ohne Zwischenfälle verlaufen. Und obwohl man die Polizei geholt hatte, weil es angeblich zu einem Raubüberfall gekommen war, hatte diese Befürchtung sich nicht bestätigt. Die Schatzkammer war inspiziert worden, ebenso die Bibliothek von Ahmed III. Sämtliche Wertgegenstände waren in Sicherheit. Die Polizei vermutete inzwischen, dass der Anruf von einem verdrossenen Angestellten getätigt worden war, der beabsichtigt hatte, einen der großartigsten Momente in der Geschichte der türkischen Nation zu stören. Nun, das war nicht geschehen – der Abend war ein voller Erfolg gewesen.


  Die Wachmänner entspannten sich. Obwohl die Wachposten nach wie vor besetzt waren, reichte man nun überall Speisen und alkoholfreie Getränke herum. Jetzt nahmen auch sie teil an der Feier zu Ehren eines neuen Zeitalters, das man mit einem Abend erfolgreich gesicherter Fröhlichkeit eingeläutet hatte.


  Michael und KC tanzten unter den Planen eines gewaltigen blauen Zeltes. Darin war nicht nur das zehn Mann starke Orchester untergebracht, das auf einem Podest spielte, sondern auch das Meer aus Tischen, an denen die Gäste ihr Abendessen eingenommen hatten, sowie ein langer Parkett-Tanzboden, auf dem sich jetzt nur noch die Schwermütigen, die Betrunkenen und die Geilen bewegten, und von denen hatte jeder andere Vorstellungen davon, wie dieser Abend enden sollte.


  Michael tanzte mit KC auf den Zeltpfosten in der Mitte zu, der zehn Meter hoch war und die Mitte der Segeltuchplane stützte, die vom Stil her an ein Zirkuszelt erinnerte. Mit einem Durchmesser von ungefähr zehn Zentimetern sah der Pfosten wie ein dünner weißer Baumstamm aus, der von kleinen Blumentöpfen umstanden war, in denen Tulpen und Wildblumen blühten.


  Michael griff in die blaue Tasche, die über KCs Schulter hing, und nahm eines der kurzen Stücke Sprengstoff heraus. Er bückte sich und tat so, als würde er sich die Schnürsenkel binden. KC stellte sich so geschickt vor ihn, dass er die biegsame Masse flink um den unteren Teil des Pfostens schlingen konnte, wo sie hinter den Topfpflanzen nicht zu sehen war.


  Michael erhob sich wieder, gab KC einen Kuss, nahm ihre Hand und führte sie an die Bar. Dabei wirkten sie vom Scheitel bis zur Sohle wie ein Ehepaar.


  Die Bar befand sich in einem zweiten Zelt, das direkt neben dem anderen stand. Über die Hälfte der Flaschen war bereits leer. Es waren kaum noch Eiswürfel übrig, und außer einem einzelnen älteren Herrn und dem Barkeeper war niemand mehr da. KC hockte sich an die Bar, bestellte eine Cola Light und verwickelte die beiden Männer in eine Unterhaltung, während Michael zur Seite und vor einen weißen Zeltpfosten trat, der sich gleich neben der Bar erhob. Er hatte die blaue Tasche mit den »Geschenken« in der Hand und stellte sie jetzt auf den Fußboden, sodass er dahinter rasch weiteren Sprengstoff verstecken konnte.


  Anschließend ging Michael zurück zur Bar, lächelte den älteren Herrn an und nahm KCs Arm. Sie liefen über das Festgelände und drehten dabei unablässig die Köpfe, sahen sich um und prägten sich die Anlage, auf der die Party stattfand, genauestens ein. Während sie über den offenen Hof spazierten, platzierten sie an strategisch günstigen Stellen weiteren Sprengstoff. Niemand beachtete Michael, der die restlichen drei Stücke an Orten versteckte, an denen sich niemand aufhielt. KC war die perfekte Ablenkung, denn ihre Schönheit zog sämtliche Blicke auf sich, während man ihren Begleiter übersah, der ständig mit seinen Schuhen und Taschen beschäftigt zu sein schien.


  Nur war KC leider nicht nur die perfekte Ablenkung, sie war auch nicht zu übersehen. Yasim, der Wachmann, mit dem sie es bei ihrer Ankunft vor dem Palast zu tun gehabt hatte, blickte ihr plötzlich prüfend ins Gesicht. KC versuchte noch wegzuschauen, doch war es bereits zu spät.


  Mit einer Dose Sprudelwasser und einem Stück Kuchen in der Hand kam der Wachmann auf sie beide zu. Er schenkte KC ein entwaffnendes Lächeln, das sich sehr von dem gestrengen Gesichtsausdruck unterschied, mit dem er sie bei ihrer Ankunft bedacht hatte. »So sieht man sich wieder.«


  »Hallo«, erwiderte KC, griff nach Michaels Hand und legte sich den Trageriemen der blauen Tasche über die Schulter.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Geschenkübergabe reibungslos verlaufen ist?«


  »Absolut.« KC nickte und lächelte.


  »Das freut mich.« Yasim biss in den Kuchen, und einer der anderen Wachmänner stellte sich neben ihn. Yasim nickte KC zu. »Einen schönen Abend noch.«


  Er drehte sich um und ging. Dabei fiel sein Blick auf die lederne Rolle, die aus KCs blauer Tasche ragte. Yasim blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Wollten Sie das Behältnis nicht behalten?«


  »Nein.« KC strahlte ihn mit ihrem entwaffnenden Lächeln an. »Das war nur für den Transport.«


  Yasims Herzlichkeit war mit einem Schlag dahin. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Behältnis zu öffnen?«


  Fragend legte KC den Kopf zur Seite.


  »Es tut mir leid, aber uns wurde ein Raubüberfall gemeldet, nur konnten wir bisher nicht feststellen, dass irgendetwas gestohlen wurde. Ich bin überzeugt, dass Sie unter diesen Umständen Verständnis haben.« Yasim schaute Michael an. »An Sie kann ich mich gar nicht erinnern.«


  Michael lachte und schaute dabei auf die gewaltige Menschenmenge, die um sie her versammelt war. »Wie wollen Sie sich an siebenhundertfünfzig Personen erinnern?«


  Yasim sagte nichts dazu. Er stellte seinen Kuchen und das Sprudelwasser auf einen Tisch ganz in der Nähe.


  »Ich bin um zwanzig Uhr dreißig hier eingetroffen«, erklärte Michael. »Mein Name ist Michael Paulson. Ich bin ein Gast der Firma Tram Industries.«


  »Natürlich.« Yasim nickte. »Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, mir kurz Ihren Ausweis zu zeigen, Mister Paulson.« Er wandte sich wieder KC zu und zeigte mit dem Finger auf die Rolle. »Darf ich?«


  Yasim zog das Funkgerät von seinem Gürtel.


  Zwei Polizisten, die ein Stück weiter weg standen, begriffen Yasims Körpersprache. Als er sein Funkgerät in die Hand nahm, kamen sie sofort herüber.


  Michael tat so, als wäre er außer sich vor Empörung. Dabei schaute er KC flüchtig an. Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln, bückte sich über die blaue Tasche und griff mit der Hand nach der Lederrolle.


  Die beiden Polizisten gesellten sich zu ihnen und hielten die Hände dabei über ihren geholsterten Pistolen. Zwischen ihnen und Yasim kam es zu einem raschen Wortwechsel auf Türkisch, dann zeigte Yasim mit dem Finger auf Michael.


  »Sir«, sprach ihn einer der beiden Polizisten an, »er muss wirklich Ihren Ausweis sehen.«


  »Selbstverständlich.« Michael schob die Hand in die Jackentasche und legte seine Finger um den Zünder.


  Unvermittelt lief die Zeit wie in Zeitlupe weiter.


  KC erhob sich langsam aus der Hocke und hielt die Rolle mit dem Stab fest in der Hand. Die gesamte Aufmerksamkeit der Polizeibeamten galt ihrem tiefen Ausschnitt. Yasim sprach in sein Funkgerät. Michael konnte es nicht leugnen: Dieser Mann hatte äußerst feine Antennen. Der Lärm der Menschenmenge verstummte; Michael konnte nicht mehr hören, wie das Orchester »We are Family« spielte. Aus den Augenwinkeln verschaffte er sich einen Überblick über sein unmittelbares Umfeld: Wer stand zu seiner Linken, wer zu seiner Rechten? Wo waren die Ausgänge? Wo befanden sich die anderen Wachen und Polizeibeamten?


  In der Jacketttasche legte Michael mit dem Daumen den Sicherheitsschalter des Zünders um. Er blickte KC, die sich gerade zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte, fest in die Augen. Wie aufs Stichwort lächelten sie einander an.


  Jetzt lief die Zeit wieder normal.


  Michael drückte auf den Knopf.


  ***


  Die fünf Sprengsätze explodierten zeitgleich und zerrissen die Stille der Nacht. Der mittlere Zeltpfosten zerbarst in tausend Stücke, und die riesige blaue Plane fiel auf das Orchester, die Esstische und den Tanzboden mit den betrunkenen VIPs. Das Zelt der Bar begrub den Barkeeper unter sich, und die Eisskulptur zerbröselte zu einem Regen aus Schnee und Dunst.


  Chaos breitete sich unter den 750 Leute aus, die panisch zu den Ausgängen flohen. Es herrschte nackte Verwirrung. Verzweifelte Rufe und gellende Schreie waren zu vernehmen. Auf einmal gab es keine gesellschaftlichen Unterschiede mehr zwischen den Partygästen: Ob von königlichem Geblüt oder reicher Emporkömmling, ob Millionär oder Kellner – der Überlebenstrieb vereinte sie alle, und vereint flohen sie, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Die Wachen am Tor waren bestens geschult. Beim Anblick der auf sie zustürmenden Menschenmassen zogen sie die Tische und Stühle, die Sicherheitsscanner und sämtliche Absperrungen zur Seite, um den einzigen Ausgang zu räumen. Ihre Mahnungen, die Ruhe zu bewahren, wurden jedoch nicht befolgt. Die Leute hatten Todesangst. Es wurde geschoben und gedrückt, als die Massen sich durch das Begrüßungstor zwängten, über den weitläufigen Janitscharenhof zum Großherrlichen Tor rannten und nach draußen in die Freiheit flohen. Einige stürzten und wurden niedergetrampelt; anderen wurde von heldenmutigen Fremden oder von Wachmännern aufgeholfen, die auch in einer solchen Krise ruhig Blut bewahrten.


  Yasim, sein Partner und die beiden Polizisten zuckten zusammen, als sich die Explosion ereignete. Instinktiv gingen sie in die Hocke und schützten ihre Köpfe. Doch als Yasim genauer hinsah, entdeckte er keine Leichen und sah keinen Tod. Der Angriff war nur vorgetäuscht – eine List, ein Ablenkungsmanöver, das die Menschen davon abhalten sollte zu sehen, was hier wirklich lief.


  Als Yasim sich endgültig von dem Schrecken erholt hatte, musste er gestehen, dass die List perfekt funktioniert hatte. Michael und KC waren verschwunden.


  ***


  Im Augenblick der Explosion rannten Michael und KC inmitten der anderen Fliehenden zum Ausgang. Als der erste Schock der Leute nachließ, wurde der Pulk hinter ihnen rasch so groß, dass es einer Massenflucht glich.


  KC und Michael sprinteten durch das Begrüßungstor. Um sie her war ein Meer aus Menschen. Sie liefen über das offene Gelände auf das Großherrliche Tor zu, dem ersehnten Ausgang zur Freiheit. Dann aber sahen sie eine geschlossene Front aus Wachmännern und Polizeibeamten, mindestens fünfundzwanzig Mann, die unmittelbar nach der Explosion auf das Gelände gestürzt war. Beim Anblick der wogenden Menschenmenge wirkten sie zuerst verängstigt, nahmen dann aber eine kampfbereite Haltung ein.


  Die Wachen und Polizisten sprachen in ihre Funkgeräte, nickten und suchten die Menschenmenge ab. Plötzlich zeigte einer auf KC, die mit ihren einhundertachtundsiebzig Zentimetern Körperlänge, ihrem langen blonden Haar und dem blauen Abendkleid kaum zu übersehen war.


  Als Michael sah, dass die Wachmänner sie erspäht hatten, scherte er nach rechts aus und rannte auf die Mauer auf der anderen Seite zu.


  »Ich hasse so was«, keuchte KC, riss sich die Absatzschuhe von den Füßen und rannte barfuß über den Rasen.


  »Ich auch.« Michael nahm ihr die Lederrolle aus der Hand und warf sie sich über die Schulter. In unvermindertem Tempo rannten sie weiter.


  Die Polizisten und Wachen versuchten, sich einen Weg durch die drückenden, schiebenden Massen panischer Festgäste zu bahnen. Einige wurden zur Seite gestoßen, andere kamen zumindest ein paar Schritte voran. Fünf Männern gelang es schließlich, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen und den beiden Dieben nachzusetzen.


  Michael und KC erreichten die Mauer auf der anderen Seite und erklommen die meterhohe Wand. Sie sprangen über die Brüstungsmauer und landeten auf dem flachen Kiesdach des Archäologischen Museums.


  »Das war echt clever«, spöttelte KC, zog ihre Ballerinas aus der Tasche und streifte sie über.


  Als sie wieder nach unten in den Janitscharenhof blickten, sahen sie die fünf Wachmänner, die mit gezogenen Waffen und wütenden Gesichtern in ihre Richtung stürmten. Und ohne jede Vorwarnung flogen plötzlich die Kugeln.


  ***


  Busch wartete neben der Limousine. Der Kofferraum stand offen, und die Warnblinkanlage blinkte Michael und KC an wie ein Leuchtfeuer. Busch hatte die Explosion gehört. Obwohl sie ihn erschreckte, überraschte sie ihn nicht sehr. Wenn man mit Michael zu tun hatte, musste man mit so etwas rechnen.


  Busch beobachtete, wie Scharen elegant gekleideter Festgäste aus dem Großherrlichen Tor strömten und die Straßen und Bürgersteige überfluteten. Autohupen kreischten den Verkehrsstau aus menschlichen Körpern an, und von panischer Angst gezeichnete Stimmen schrien. Andere weinten vor Erleichterung, überlebt zu haben.


  Busch ließ den Blick schweifen, entdeckte aber keine Spur von Michael oder KC. Er griff nach seinem Funkgerät und drückte die Sprechtaste, bekam aber keine Antwort. Er nahm sein Mobiltelefon und wählte Michael an, doch niemand meldete sich.


  Drei Minuten lang beobachtete Busch die Menschenmassen, die aus dem Eingang strömten. Dann wusste er, dass Michael nicht kommen würde. Es war nicht Instinkt, der ihm dies sagte, es war Erfahrung.


  Rasch kam der Verkehr zum Stillstand. Auf den Straßen standen die Wagen dicht an dicht und Stoßstange an Stoßstange und konnten nirgendwohin ausweichen. Nun ging gar nichts mehr. Es herrschte endgültig das Chaos, und es würde Stunden dauern, bis es sich aufgelöst hatte.


  Busch schlug den Kofferraum zu, schwang sich auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Zur Bestürzung der anderen Verkehrsteilnehmer vollführte er eine schnelle 180-Grad-Wende und fuhr in östlicher Richtung davon. Er wusste zwar nicht genau, wohin er fuhr, aber wenn Michael den Notstand ausrief – und es bestand kein Zweifel, dass er es tun würde –, musste Busch bereit sein. Dann musste er in der Lage sein, so schnell wie möglich zu ihm zu stoßen.


  ***


  Michael und KC rannten über das sechzig Meter lange Dach des Archäologischen Museums. Michael war erstaunt, wie schnell KC laufen konnte; sie hielt mit ihm mit, als würde sie über den Boden schweben.


  Die Schüsse hörten nicht auf. Die Kugeln sprangen über den Kies, prallten von den Balken und Geländern ab. Drei ihrer Verfolger hatten es inzwischen auf das Dach geschafft und jagten ihnen hinterher.


  »Die Polizei schießt auf uns«, rief KC.


  »Das ist nicht die Polizei. Das sind die Wachen, die man dazu abgestellt hat, den Palast zu beschützen, aber sie haben versagt. Die meinen nicht nur, wir hätten was gestohlen, die glauben auch, wir hätten ihr Kulturerbe in die Luft gejagt. In deren Augen könnten wir sogar Terroristen sein. Die sind stinksauer.«


  »Gibt es jemanden, der nicht hinter uns her ist?«, keuchte KC.


  Sie sahen es beide zur gleichen Zeit. Genau vor ihnen. Am Ende ihres sprichwörtlichen Weges. Das Dach endete.


  »Kannst du drei Meter weit springen?«, rief Michael.


  »Ich kann es versuchen.« KC rannte noch schneller.


  Als sie die Brüstung erreichten, verlangsamte keiner von ihnen das Tempo, im Gegenteil, sie legten beide noch einen Zahn zu. Ohne ihren Laufrhythmus zu unterbrechen, traten sie auf die Brüstung und sprangen hinein in die Nacht. Sie flogen über die drei Meter breite Gasse und landeten auf dem Asphalt- und Kiesdach des unter Denkmalschutz stehenden Kreshien-Gebäudes. Sie rollten sich über die Schulter ab, sprangen sofort wieder auf, rannten weiter und ignorierten die kleinen scharfen Kieselsteine, die sich auf dem Rücken in ihre Haut gebohrt hatten.


  Innerhalb von Sekunden hatten sie das Kreshien-Gebäude schon zur Hälfte überquert. »Der nächste Sprung sind zweieinhalb Meter, schaffst du das?«


  »Halt die Klappe«, rief KC.


  Sie traten auf die nächste Brüstung, flogen über die Lücke und landeten dieses Mal beide auf den Füßen. Das kleine Blumengeschäft war ein halbes Stockwerk niedriger als das Kreshien. Sie rannten quer über das Dach des kleinen Ladens, blieben am Rand stehen und schauten nach unten auf eine Markise. Michael ließ sich über die Seite gleiten, rollte über die Markise und sprang die zweieinhalb Meter nach unten auf den Bürgersteig. Zwei Sekunden später landete KC neben ihm. Die Schießerei hörte auf; es war kein Geräusch mehr zu hören, das darauf schließen ließ, dass noch jemand auf den Dächern war und sie verfolgte.


  Sie befanden sich in einem reinen Wohnbezirk. Die Straße war mit Kopfsteinpflaster belegt, die kleinen Häuser mit Stuck verziert. Hier wohnten hauptsächlich junge türkische Akademiker.


  »Wir brauchen einen Wagen«, erklärte Michael, als sie über den Bürgersteig spurteten. Die Straße stand auf beiden Seiten voller Autos: BMWs, Fiats, Audis. Michael ignorierte sie alle, bis er das Richtige gefunden hatte: einen Buick, Jahrgang 1988. Von außen war der Wagen sauber, und die Reifen waren neu.


  Michael schlug auf der Fahrerseite das Fenster ein. Der Alarm kreischte mit lautem Protest, als er ins Wageninnere griff, die Tür entriegelte und öffnete. KC sprang auf der Beifahrerseite herein und schloss hinter sich die Tür. Im Innern des Wagens zu sitzen vermochte sie nicht zu trösten, denn der Alarm war wie ein Signal für ihre Verfolger, die sie jeden Moment erreichen konnten. Nervös klopfte sie mit der Hand auf die Armlehne, und ihre Gedanken überschlugen sich.


  Dann sah sie die fünf Wachen. Sie waren nur noch einen Straßenblock entfernt und blickten genau in die Richtung, aus der sie den Lärm der Alarmanlage vernahmen. Michael warf KC die Lederrolle mit dem Sultansstab zu und lenkte sie damit für einen Augenblick von ihrer Nervosität ab.


  Im nächsten Moment griff Michael mit der linken Hand unter das Armaturenbrett, während er mit der rechten das Messer aus der Sicherung zog, die um seinen Fußknöchel geschnallt war. Seine Hände bewegten sich schnell und sicher. In der einen Hand hielt er ein Gewirr aus Kabeln, in der anderen die scharfe Klinge. Mit einem Griff, der ihm so vertraut zu sein schien wie die eigene Haut, durchtrennte Michael die Zündkabel und schloss sie kurz. Grollend erwachte der Motor zum Leben. Zugleich verstummte die Alarmanlage.


  Die Wachen waren nur noch fünfzig Meter entfernt. Wieder hatten sie ihre Waffen im Anschlag und brüllten einander auf Türkisch Befehle zu.


  Michael tat so, als wären sie gar nicht da, schlug die Wagentür zu, schaltete das Automatikgetriebe auf Drive und fuhr auf die Straße. Die Räder drehten durch bei dem Versuch, auf dem Straßenbelag Haftung zu finden. Die Autos um ihn her wippten und schlingerten, und die Fahrer hupten wild.


  »Ein neueres Modell konntest du dir nicht aussuchen?«, schimpfte KC und schaute dabei über die Schulter aus dem Rückfenster. Ihre Verfolger brüllten Befehle in ihre Funkgeräte.


  »Bei den meisten Autos, die nach 1995 hergestellt wurden, schaltet die Zündung sich bei Alarm automatisch aus. Die geben keinen Mucks mehr von sich, wenn du dich den Drähten auch nur näherst.«


  Drei Polizeiwagen kamen mit kreischenden Reifen um die Ecke und gerieten kurz ins Schlingern, doch die schweren Motoren rissen sie gleich wieder nach vorn. Michael trat das Gaspedal durch und jagte los.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, wohin du fährst?«, rief KC. Die Polizei kam immer näher, und Panik machte sich in ihr breit. Wenn man sie schnappte, bedeutete das für ihre Schwester und Simon den Tod. Sie umklammerte die Transportrolle mit dem Stab noch fester.


  Michael sprach kein Wort, als er sein Mobiltelefon herauszog, aufklappte und eine der Schnellwahltasten drückte, ohne auf das Display zu schauen. Er hatte gerade eben den Lautsprecher des Handys eingeschaltet, als Busch den Anruf bereits entgegennahm. »Was, zum Teufel …«


  »Hör zu!« Michael gab wieder Vollgas und jagte an einem Straßenschild vorüber. »Ich bin auf der Atmeydani, der Hauptstraße vor der Blauen Moschee. Du musst mich hier herausdirigieren.«


  Am anderen Ende der Leitung machte sich Stille breit. »Paul?«, rief Michael.


  »Zwei Sekunden, ich warte auf das GPS.«


  »Wir haben keine zwei …«


  »Bieg auf Ozbekler rechts ab, und kurz dahinter noch einmal rechts auf Katip Sinin.«


  Michael riss das Lenkrad herum.


  »Wie nah sind sie?«, fragte Busch.


  »Nicht mal einen Straßenblock hinter uns«, antwortete KC und riss Michael das Telefon aus der Hand.


  »Was für einen Wagen habt ihr?«


  »Einen blauen Buick, der über jede Ampel und jedes Stoppzeichen fährt. Wir sind kaum zu übersehen.«


  »Fahr über die nächsten beiden Kreuzungen und bieg dann scharf links ab auf Piyerloti, dann rechts auf Pertev. Die Straße ist sehr eng, aber egal, was du machst, fahr nicht langsamer.«


  KC sah sich um. Der erste Polizeiwagen kam immer näher. Michael bog ab. Mit durchdrehenden, kreischenden Reifen, die einen rauchenden Gummistreifen auf dem Belag hinterließen, schoss er nach rechts davon.


  »Paul, würdest du mir bitte sagen, was du da treibst?«, brüllte er.


  »Ich verschaffe dir Zeit. Ich habe zwar keine Lösung zur Hand, aber ich kann dir dabei helfen, einen größeren Vorsprung vor denen zu bekommen, die hinter deinem Arsch her sind.«


  Michael drehte das Lenkrad scharf nach links und bog gleich wieder rechts ab, so wie Busch es ihm vorgegeben hatte. Die Straße war tatsächlich kaum breiter als der Wagen. Die Hauswände peitschten an ihnen vorüber, und die Luft schoss zischend durch das zerbrochene Fenster auf der Fahrerseite ins Wageninnere. Die Polizeifahrzeuge folgten ihnen weiterhin in perfekter Formation – wie Kavallerie, die sich nicht vom Weg abbringen ließ.


  Michael beschleunigte, als er die Kreuzung überquerte, und sah in den Augenwinkeln einen schwarzen Wagen, der genau in ihre Richtung flog und um Haaresbreite mit ihnen zusammengeprallt wäre. Plötzlich war ein kreischendes Geräusch zu vernehmen. KC drehte sich um und sah, dass eine dunkle Limousine mitten auf der Kreuzung stand und die Zufahrt zu der schmalen Straße versperrte. Die Fahrer der Polizeiwagen bremsten so vehement, dass die Reifen qualmten.


  Michael fuhr auf die Hauptdurchgangsstraße und trat das Gaspedal voll durch.


  Als KC sich umsah, konnte sie Busch sehen und die Polizisten, die aus ihren Wagen sprangen und vor Wut mit den Armen fuchtelten. Ihre Körpersprache sprach Bände.


  Michael fuhr noch ungefähr acht Blocks weiter, bis er eine Gruppe Halbstarker erblickte, deren großtuerisches Benehmen ebenso wenig von Unschuld zeugte wie ihr äußeres Erscheinungsbild. Mit Wucht stieg Michael in die Bremse.


  »Was machst du denn jetzt?«, rief KC.


  »Lass uns abhauen.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, sprang Michael aus dem Wagen. »He«, rief er.


  Die fünf jungen Burschen drehten sich um. Sie strotzten nur so vor Kraft und waren auf eine Prügelei aus. Der Anführer kam auf Michael zu. Der wies mit einladender Geste auf den Wagen. »Habt euren Spaß damit.«


  Die Halbstarken schauten einander verwirrt an und ließen dann misstrauisch die Blicke schweifen, als witterten sie eine Falle. Andererseits wollten sie nicht, dass Michael es sich wieder anders überlegte, also sprangen sie in den Wagen, der mit laufendem Motor dastand, und jagten davon.


  Michael rannte die Straße hinauf.


  »Warum hast du das getan?«, fragte KC, als sie ihn einholte und neben ihm her rannte, wobei ihr die Lederrolle bei jedem Schritt gegen den Rücken schlug.


  Sirenen heulten in der Nacht. Die drei Polizeiwagen, deren Blaulicht den nicht gerade freundlichen Stadtteil erhellte, jagten dem 88er Buick hinterher. Die Sirenen schienen inzwischen aus sämtlichen Richtungen zu kommen. Einige waren vor ihnen, andere hinter ihnen. Viele schlossen sich der Verfolgungsjagd gerade erst an.


  Michael wurde nicht langsamer. Er rannte weiter und blickte zwischendurch immer wieder auf KC. Bei ihren bisherigen Einbrüchen und Diebstählen war sie noch nie in einer Situation gewesen, in der Menschenleben an einem seidenen Faden hingen. Mögliche Konsequenzen hatte immer nur sie selbst zu tragen gehabt, niemand sonst. Aber diesmal war es anders. Wenn sie jetzt versagte, wenn man sie schnappte, war das gleichbedeutend mit Cindys und Simons Tod. Das Überleben der beiden hing davon ab, dass sie und Michael ihre Verfolger abschüttelten.


  Unvermittelt blieb Michael vor einem unscheinbaren weißen Haus stehen, das sich in der Mitte einer mit Kopfsteinpflaster belegten Straße befand. Im Erdgeschoss des Hauses befand sich eine heruntergekommene Metzgerei mit einem großen Schaufenster, in dem Pappschilder hingen. In Türkisch waren die Öffnungszeiten und die Sonderangebote aufgelistet.


  Gleich neben dem Geschäftseingang war eine fleckige weiße Tür. Michael öffnete sie, führte KC ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen. Über schmale Treppenstufen lief Michael die drei Etagen voran. Sie erreichten das Obergeschoss, wo sich vor ihnen ein langer Gang auftat, der zu beiden Seiten offen war, sodass man nach draußen blicken konnte. Michael lief durch den Gang zur letzten Tür auf der linken Seite und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich. Er hielt sie KC offen, folgte ihr dann und verriegelte die Tür hinter ihnen.


  Sie standen in einem dunklen Raum, mit pochendem Herzen und keuchender Lunge, während draußen das Heulen der Sirenen allmählich verstummte. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse. Die Lichter der Stadt drangen durch die schmalen Ritzen zwischen den Lamellen der Fensterläden in ein Zimmer, in dem Weiß dominierte: die Wände und die Fußböden waren weiß, ebenso die Möbel und die Laken. Das Zimmer hatte keinerlei Ambiente. Es gab weder Fotos noch Bilder an den nackten Wänden. Der Raum war kaum größer als ein Hotelzimmer. Der Sitzbereich war zugleich der Schlafbereich. Außerdem gab es eine winzige Küche mit Durchreiche und ein noch winzigeres Badezimmer. Vor dem Schlafbereich befand sich ein Balkon, der einen dramatischen Blick über das alte Istanbul bot.


  KC rannte zum Fenster und blickte zwischen den Lamellen der Jalousien hindurch nach draußen.


  »Es ist alles okay«, sagte Michael.


  »Nein, sie werden uns finden.«


  »Wir sind in Sicherheit.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das hier ist ein geheimer Unterschlupf.«


  Fassungslos sah KC ihn an. »Wie konntest du denn wissen, dass wir so etwas brauchen?«


  »Ich werde häufiger gejagt und habe damit gerechnet, dass es dieses Mal nicht anders sein wird.«


  »Und du bist dir absolut sicher?« KC schaute wieder nach unten auf die leeren Straßen.


  Michael legte seine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu sich um. »Ich verspreche es dir.«


  »Und wenn die Polizei kommt?«


  Michael schüttelte den Kopf und rieb ihr sanft über die Wange. »Ich verspreche es dir.«


  KC erkannte immer deutlicher, dass sie Michael etwas bedeutete. Er sorgte für sie, und das hatte seit ihrer Kindheit keiner mehr für sie getan. Sie hatte nie einen Freund gehabt, nie einen Ehemann. Niemand hatte sie je beschützt; niemand hatte ihr je versichert, dass das Leben auch nach schweren Schicksalsschlägen weitergeht.


  Unvermittelt überkam sie Reue. Sie bereute, ihr eigenes Leben einer Schwester geopfert zu haben, die sterben würde – trotz allem, was sie bisher getan hatte, um sie zu schützen. KC hatte keine Kinder, keinen Partner, mit dem sie ihr Leben teilte, keinen Verehrer, mit dem sie eine ehrliche und dauerhafte Beziehung hätte aufbauen wollen. In diesem Moment jedoch durchflutete sie ein Gefühl überwältigender Wärme.


  Michael nahm sie in die Arme, drückte ihren Kopf sanft gegen seine Schulter und tätschelte ihren Rücken, als die Tränen zu fließen begannen. All ihre Wut, ihr Schmerz und ihre Angst lösten sich, und KC ließ es heraus.


  Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie keine Träne mehr vergossen. Seit diesem Tag war sie immer die Starke gewesen, hatte diese Stärke ihrer Schwester zuliebe an den Tag gelegt und behauptet, dass Tränen lediglich ein Zeichen von Schwäche seien und dass zu viele Frauen sie zu häufig vergossen, bei viel zu profanen Anlässen. Sie lernte, ihre Gefühle zu verbergen und ihre Seelenqualen für sich zu behalten. Wenn sie und ihre Schwester kein Geld mehr hatten, um Lebensmittel zu kaufen, wenn sie Angst davor hatte, dass man sie auf frischer Tat beim Stehlen erwischte, oder wenn sie schlaflose Nächte verbrachte, weil sie daran denken musste, dass man ihre Schwester von ihr wegholte, verschloss sie dies alles in ihrer Seele. Sie hatte Angst davor, ins Gefängnis zu kommen; sie hatte Angst davor, die Kontrolle zu verlieren; sie hatte Angst davor, allein zu sein. Aber sie zeigte es nie, sondern stellte sich dem Leben mit einem Lächeln auf den Lippen und den Behauptungen, dass es ihr gut gehe und dass sie froh sei, am Leben zu sein.


  Aber jetzt, da Michael sie in den Armen hielt, konnte sie es nicht mehr für sich behalten. Es war zu viel. Ihre ganze Welt brach um sie her zusammen.


  Trotz der Risiken und Gefahren, trotz der Bedrohungen, der Wut und der bösen Worte, mit denen sie ihn bedacht hatte, war Michael da. Er war nicht davongerannt, hatte sie nicht verdammt.


  KC schaute auf und versank in seinem Blick. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, und Michael küsste sie sanft und dennoch leidenschaftlich. Und das war der Schlüssel, mit dem sich ihr Herz für Gefühle öffnete, die KC vor langer Zeit begraben hatte. Sie erwiderte Michaels Kuss. Michael strich ihr mit der Hand übers Gesicht, fuhr ihr durch das blonde Haar, streichelte ihren Rücken.


  Dann gaben beide sich ihrer Leidenschaft hin, und ihre Ängste verwandelten sich in Begierde. Es waren Urgefühle, eine Lust, die aus der Seele kam, rein und unschuldig und voller Verheißungen. Beide sehnten sich nach Befreiung und ergaben sich ganz und gar dem Augenblick. Bald lagen ihre Kleider verstreut auf dem Boden. Sie verbannten jeden Gedanken an Schwestern und Freunde, an Auftragsmörder und Polizisten. Beide wollten Erfüllung, und ihre Herzen schlugen im Takt und trugen sie an einen Ort, an dem sie beide noch nie gewesen waren.


  Als sie ein paar Wochen zuvor zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, war es anders gewesen. Da war der Sex von Respekt geprägt gewesen, voller Liebe und Zärtlichkeit. Das hier ging weit darüber hinaus. Sie trieben einander in ganz neue Höhen, als könne die Hitze des Augenblicks all ihre Nöte versengen und sie zu einem Menschen verschmelzen.


  Endlich erreichten beide körperlich und seelisch den Höhepunkt, den sie einander so lange versagt hatten. Sie fanden Erfüllung und eine Liebe, die nur wenigen Menschen vergönnt war.


  Irgendwann später schliefen sie ein und atmeten im Takt und Gleichschlag ihrer Herzen.


  °


  sponsored by www.boox.to


  °


  29.


  Sanft erwachte KC aus ihren Träumen. Sie konnte sich nicht erinnern, was sie geträumt hatte, doch waren es friedliche Träume gewesen, voller Lächeln und voller Michael. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, um da weiterzuträumen, wo sie aufgehört hatte, aber die Welt ließ es nicht zu. KC hörte den Gebetsruf, der mit leierndem Singsang von den Minaretten Istanbuls erschallte, und das Licht der Morgendämmerung strömte durch die Lamellen der Fensterläden ins Zimmer und legte sich auf ihre Lider.


  Langsam öffnete KC die Augen und nahm ihr Umfeld war, den Unterschlupf. Sie schaute neben sich, aber Michael lag nicht im Bett. KC blickte auf die geschlossene Badezimmertür und lächelte.


  So tief wie in dieser Nacht hatte sie seit Monaten nicht geschlafen  obwohl die Übernächtigung und die Gefahr, in der sie sich befunden hatte, sehr zu ihrer Erschöpfung und dem erholsamen Schlaf beigetragen hätten. Jetzt empfand sie neues Selbstvertrauen. Sie hegte keinen Zweifel mehr, dass sie Cindy und Simon zurückbekommen würden. Michael hatte recht: Mit dem Stab hielten sie das wichtigste Teil von Iblis Puzzle in der Hand. Solange sich in ihrem Besitz befand, was Iblis haben wollte, würde er den beiden kein Haar krümmen.


  KC stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Sie öffnete die Lade und blickte hinunter auf die Straßen, auf denen bereits die Hast des frühen Morgens herrschte: Fußgänger eilten schnellen Schrittes zu den Moscheen; Händler bauten ihre Verkaufsstände auf. Istanbul erwachte.


  KC stellte sich vor die Badezimmertür und drückte ihre von der Nacht zerzauste blonde Mähne gegen den Türpfosten. »Guten Morgen«, rief sie, lächelte und rieb sich den restlichen Schlaf aus den Augen.


  KC bückte sich, hob ihr Höschen und ihren Büstenhalter auf. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal nackt geschlafen hatte. Sie setzte sich aufs Bett und kleidete sich an, als ihr mit einem Mal klar wurde, dass sie keine Antwort aus dem Badezimmer bekam. Es lief auch kein Wasser. KC hörte nichts, was darauf schließen ließ, dass Michael sich rasierte oder duschte.


  Noch einmal ging KC zur Badezimmertür. »Michael?«, rief sie, dieses Mal lauter.


  Wieder keine Antwort. Sie klopfte dreimal hintereinander, aber es tat sich immer noch nichts. Sie versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Zu ihrem Erstaunen öffnete die Tür sich sofort.


  Das Bad war unbenutzt und leer.


  KC rannte zum Bett. Sie war bereits in heller Panik, noch bevor sie den Volant hob, der bis zum Boden reichte.


  Die lederne Transportrolle mit dem Hermesstab war verschwunden.


  30.


  Mit einem Mineralwasser in der Hand saß Cindy auf dem Sofa. Im Fernsehen lief ein Programm des Financial News Networks. Cindy hatte kein Auge zugetan. Ihre Gedanken waren die ganze Nacht gekreist und hatten sie entweder mit Furcht oder mit Zorn erfüllt. Um fünf Uhr früh hatte sie geduscht. Obwohl sie inzwischen seit zwei Tagen die gleichen Kleidungsstücke trug, tat sie ihr Möglichstes, um wenigstens einigermaßen anständig auszusehen.


  Simon lag auf der Pritsche. Cindy wusste nicht genau, ob er bewusstlos war oder schlief. In der Nacht hatte er immer wieder vor sich hin gemurmelt und sich von einer Seite auf die andere gewälzt, aber die Augen hatte er noch nicht geöffnet. Sie stand auf und beugte sich über ihn. Seine Kopfwunde hatte inzwischen eine dunklere Farbe angenommen und schwoll immer weiter an. Cindy befürchtete, dass er vor ihren Augen sterben würde, wenn er nicht bald medizinisch versorgt wurde. Sie schaute auf die Infusion; sie tröpfelte nur langsam, und was immer in der Flasche war, schien lediglich dem Zweck zu dienen, Simon mit ausreichend Flüssigkeit zu versorgen.


  Cindy drehte den Infusionsbehälter herum in der Erwartung, auf dem Behälter etwas von einer hundertprozentigen Kochsalzlösung zu lesen; aber da stand etwas ganz anderes. Der Tropf, der Simon vor dem Austrocknen bewahrte, enthielt Benzodiazepine, einen Tranquilizer. Iblis verhinderte mit allen Mitteln, dass Simon zu sich kam.


  Als Cindy auf Simon hinunterblickte, fragte sie sich, inwieweit sein Zustand eine Folge der Kopfverletzung war und inwieweit dieser Zustand durch das Medikament verursacht wurde, das ihm in die Venen tropfte.


  Cindy vernahm ein leises Drehgeräusch, das sich anhörte wie die Rotation eines Kreisels. Es kam aus Richtung der Tresortür. Iblis kam.


  Wieder schaute sie auf Simon. Er war in einem erbärmlichen Zustand, aber wenn er wenigstens wach war, konnte er vielleicht einen Weg finden, sie hier herauszuschaffen. Cindy hörte, wie die Räder des Tresorschlosses entriegelt wurden.


  Mit einer flinken Bewegung griff sie nach Simons linkem Arm und hob das Pflaster, unter dem die Infusionsnadel versteckt lag. Sie zog die dünne Metallröhre aus der Vene und verbog die Spitze, wodurch der Infusionsfluss auf das absolute Minimum reduziert wurde.


  Nach wie vor drangen zischende Drehgeräusche von der Tresortür in den Raum. Cindy wusste, dass ihr nur noch Sekunden blieben.


  Sie legte die verbogene Nadel flach auf Simons Haut und klebte das Pflaster wieder fest auf seinen Arm.


  Die riesige Tresortür gab einen klickenden Laut von sich und schwang auf. Iblis kam ins Zimmer. Er trug immer noch die schwarze Smokinghose und das Smokinghemd, aber kein Jackett und keine Fliege mehr.


  Als er Cindy neben Simon stehen sah, legte er die lange Lederröhre, die er in der Hand hielt, auf den kleinen Kartentisch, ging zu dem bewusstlosen Simon und beugte sich über ihn. Dann blickte er kurz zu Cindy auf und taxierte auch sie mit seinen blauen Gespensteraugen.


  »Er muss dringend ins Krankenhaus«, sagte Cindy. Dabei funkelten ihre Augen vor Angst, er könne sie erwischen.


  Iblis überprüfte die halbleere Infusion und schnippte mit den Fingern gegen den Schlauch. Er tat so, als habe er nicht gehört, was Cindy gesagt hatte, und ging zur Wand auf der anderen Seite des Raumes. Er schob ein Bild zur Seite, das einen Löwen zeigte, der gerade eine Gazelle riss. Hinter dem Bild kam ein Wandsafe zum Vorschein.


  »Na, das ist ja nicht gerade einfallsreich«, meinte Cindy kopfschüttelnd. Die Erleichterung, dass er sie nicht erwischt hatte, verlieh ihr Mut.


  »Ich bin sicher, dass du den Safe während meiner Abwesenheit bereits entdeckt hast«, sagte Iblis.


  »Hattest du denn keine Angst, ich könnte ihn aufbrechen?«


  »Das Ding ist zehn Zentimeter dick. Es kann jeder Explosion standhalten, jedem Brand und ganz bestimmt dir. Und selbst wenn du ihn aufbekommen würdest, kämst du hier trotzdem nicht raus.« Iblis wies auf die Tresortür. »Ich bin sicher, dir ist schon aufgefallen, dass die Tür von innen keinen Griff hat.«


  Iblis drehte das Einstellrad nach rechts und nach links, bis der Wandsafe sich öffnete. »Wusstest du, dass der Liebhaber deiner Schwester ein Dieb ist?«


  »Nein, aber das überrascht mich nicht.« Weiter ging Cindy nicht darauf ein. Sie starrte Iblis an wie einen Fremden. »All die Jahre habe ich mir eingebildet, du wärst ein Freund … einer der wenigen Menschen, denen ich trauen kann.«


  »Ich habe dich nie belogen.« Iblis sonore Stimme klang nüchtern und sachlich. »Ich habe dich und KC immer wie meine Familie behandelt.«


  »Versuch hier nicht, mein Herz zu erweichen.«


  »Hast du so was überhaupt, Cindy?«, gab Iblis mit einem Lächeln zurück.


  »Als ich die Tür öffnete, wie hätte ich da wissen sollen, dass der Mensch, der vor mir stand, mich entführen und gewalttätig sein würde?« Cindy richtete den Blick kurz auf den bewusstlosen Simon; dann starrte sie Iblis wieder an, zornig und anklagend. »Dass er sich als Verbrecher entpuppt, genau wie meine Schwester?«


  »Schämst du dich für sie?«


  »Mehr als du je begreifen könntest«, erwiderte Cindy voller Abscheu.


  »Du bist widerwärtig. Läufst durch die Weltgeschichte mit dieser Päpstlicher-als-der-Papst-Haltung, verurteilst deine Schwester, vergisst dabei aber völlig, was sie deinetwegen alles geopfert hat. Damit du dich in deinen Schafspelz hüllen und der Welt erzählen konntest, dass du deinen Abschluss in Oxford gemacht hast. Steht ihr Name auf deinem Diplom? Der sollte da eigentlich stehen. Alles, was du in deinem Leben erreicht hast, verdankst du ihr.«


  »Sie hat mich mein Leben lang belogen. Sie ist eine gewöhnliche Diebin.«


  »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, zischte Iblis.


  Als sie Iblis Blick sah, der sich förmlich in sie bohrte, verstummte Cindy.


  »Deine Schwester ist alles andere als gewöhnlich«, sagte Iblis. »Sie würde ihr Leben für dich riskieren. Würdest du für sie das Gleiche tun? Würdest du für deine Schwester dein Leben riskieren?«


  »Du verteidigst sie, bist aber trotzdem bereit, sie zu töten, wenn sie nicht tut, was du von ihr verlangst«, stieß Cindy hervor. »Du tickst ja nicht richtig.«


  Iblis ging zu dem kleinen Kühlschrank, nahm eine Cola heraus, drehte den Verschluss ab und trank die Flasche zur Hälfte leer. Erst dann antwortete er.


  »Weißt du, wie das ist, wenn man panische Angst hat?« Er stellte die Colaflasche auf den Tisch und ging auf Cindy zu. Sie erstarrte bei dem Gedanken, dass sie möglicherweise zu weit gegangen war. Im nächsten Moment presste Iblis seine Wange fest gegen ihr Ohr. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was panische Angst ist.«


  »Ich soll keine Ahnung haben, was Angst ist?« Cindy packte die Wut. »Du bedrohst unser Leben und sagst dann so etwas?«


  »Hast du Angst vor dem Tod?«


  Die Frage machte Cindy sprachlos. Ihre Hände zitterten, ihre Handflächen wurden schweißnass, und sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Der Mann, der vor ihr stand, war in ihrer Jugend ihr und KCs Freund gewesen, hatte ihnen Geld gegeben und ihnen mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Er war die Schulter gewesen, an der sie sich hatten ausweinen können, und doch hatte er die ganze Zeit seine wahre Natur verborgen, hatte sich mit der Unterwelt abgegeben und ein Leben in der Welt des Verbrechen geführt. Und jetzt war sie bloß ein lebendes, atmendes Druckmittel für ihn, um ihre Schwester dazu zu bringen, nach seiner Pfeife zu tanzen, indem er ihr und Simon das sprichwörtliche Messer an die Kehle hielt.


  »Angst ist die instinktive Motivation, die uns am Leben erhält, unser primitivster Urinstinkt, der unser Überleben garantiert. Angst lässt uns in Krisenzeiten erfinderisch werden und über Lösungsmöglichkeiten nachdenken, die uns in Zeiten der Geborgenheit niemals in den Sinn kämen.


  Mit Angst, die gezielt geschürt wird von einem Menschen, der sich darauf versteht, lassen sich große Ziele erreichen  Erfolg, Geld, Ruhm. Wenn du weißt, wovor ein Mensch sich fürchtet, kannst du ihn dazu bringen, so ziemlich alles zu tun, was du willst. Manche Leute arbeiten härter, wenn sie Angst haben, hinausgeworfen zu werden, und die meisten haben ihr Leben lang Angst vor dem Tod, was sie veranlasst, an den Allmächtigen zu glauben.


  Seit Jahrtausenden wird die Angst benutzt, um Völker zu regieren. Den mildtätigen Herrscher, den wohlwollenden König gab es immer nur im Märchen. Könige wurden gefürchtet.


  Woher kommt es, dass wir Menschen beten, wenn die Angst uns übermannt? Dass wir dann anfangen, um göttliches Eingreifen zu beten? Um einen Ausweg? Um die Erlösung von dem Übel, das uns ängstigt, egal, ob es sich dabei um ein Ungeheuer handelt, den Tod oder sogar unsere eigene Natur?


  Aber Angst kann die Menschen auch über sich selbst hinauswachsen lassen. Weißt du, wovor deine Schwester sich fürchtet? Nicht vor dem Tod, nicht vor dem schwarzen Mann. Sie fürchtet sich vor allem, was dein Weiterleben bedroht. Das hat sie schon immer getrieben. Sie hatte panische Angst, dich zu verlieren, nicht in der Lage zu sein, dich zu erhalten. Das hat sie dazu getrieben, Dinge zu tun, die die meisten Menschen niemals in Betracht ziehen würden  Dinge, über die eine edel gesinnte, moralische Gesellschaft die Nase rümpft. Trotzdem hat sie sich nie beklagt. Du hingegen lebst gerade einmal lächerliche zwei Tage in Angst und verdammst sie gleich für die Opfer, die sie deinetwegen gebracht hat.


  Ich hoffe, du hast Angst.« Endlich hielt Iblis inne, trat aber auch wieder näher an Cindy heran. »Und ich hoffe, dir ist bewusst, dass dein Leben in meiner Hand liegt.«


  »Glaubst du, ich hätte Angst vor dem Tod?« Cindy versuchte es mit Dreistigkeit.


  »Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod.« Mit eisigem Blick starrte Iblis sie an. »Viel schlimmer.«


  »Der Tod ist das Ende aller Dinge«, widersprach Cindy. »Es gibt kein Leben danach. Wir hören einfach auf zu existieren.«


  »Das glaubst du?« Iblis grinste.


  »Kannst du mir das Gegenteil beweisen?«


  »Sie haben dir so viel Bildung eingetrichtert, dass sie Gott herausfiltern mussten, damit noch mehr Bildung hineinging, nicht wahr?« Iblis schüttelte den Kopf.


  In Cindy stieg Wut auf. Sie fühlte sich angegriffen von Iblis Kommentar. »Ich könnte mir vorstellen, dass das gerade für Menschen wie dich und KC eine gute Sache wäre. Kein Jüngstes Gericht für eure Taten.«


  »Muss ich dich daran erinnern, dass dein fehlender Glaube eine ebenso schwere Sünde ist?«


  Cindy verdrehte die Augen. »Ich werde mich hier doch nicht mit einem Psychopathen auf eine theologische Debatte einlassen.«


  »Wirklich nicht?«, hakte Iblis nach.


  »Du würdest verlieren, glaub mir.«


  Iblis zog die Brauen hoch und grinste. »Dir ist es wichtiger, recht zu behalten, als die Wahrheit zu ergründen.«


  »Du kannst nicht beweisen, dass es Gott gibt, oder den Teufel, oder ein Leben im Jenseits.«


  »Hast du jemals etwas einfach geglaubt?«


  »Ich glaube nur an Dinge, die ich anfassen kann, die sich wissenschaftlich beweisen lassen.«


  »Die sich wissenschaftlich beweisen lassen?«


  Cindy saß da, unnachgiebig und wütend.


  »Du bist einer der Player der Finanzwelt«, sagte Iblis. »Du bereicherst dich am Missgeschick anderer. Alles Geld, das du verdienst, hat ein anderer verloren.«


  »Das ist legal«, verteidigte Cindy sich.


  »Ist es denn auch moralisch?«


  »Ausgerechnet du hast die Frechheit, mir etwas von Moral erzählen zu wollen?«


  »Die Firma, für die du in Zukunft arbeiten wirst, wird dir sehr wahrscheinlich ein Vermögen zahlen.«


  »Ich bekomme, was ich wert bin«, schoss Cindy zurück.


  »Glaubst du wirklich? Was, wenn du feststellen musst, dass du lediglich eine Schachfigur in einem sehr viel größeren Spiel bist? Ist es nicht genau das, was die meisten Arbeitsbienen in einer großen Firma sind? Schachfiguren, die sich tagaus, tagein abrackern, um den Bienenstock größer, die Firma stabiler, den Boss reicher zu machen? Stört dich das nicht? Schließlich hast du in Oxford studiert.«


  »Meine Zeit wird kommen«, erwiderte Cindy.


  »Bist du sicher? Seit deinem zehnten Lebensjahr arbeitest du auf den großen Zahltag hin. Du hast immer gesagt, du wolltest bis zu deinem dreißigsten Geburtstag dreißig Millionen besitzen, und dreihundert Millionen …«


  »… bis ich vierzig bin«, gab Cindy widerwillig zu.


  »Zu Wohlstand kommen aber nur die, die Risiken eingehen, Cindy. Nicht die Arbeitsbienen, nicht die Leute, die auf Nummer sicher gehen, und du gehst auf Nummer sicher. Du glaubst den Versprechungen deines Vorstandsvorsitzenden, vertraust ihm und glaubst an den allmächtigen Dollar, und doch ist es nicht selbstverständlich, dass du Erfolg haben wirst. Wahrscheinlich werden sie dich übers Ohr hauen und dich irgendwann mit ein paar wertlosen Optionsscheinen und einer Fünfundzwanzig-Dollar-Uhr in Rente schicken.«


  »Sie werden mich gut versorgen. Ich vertraue ihnen.«


  »Deiner Schwester aber nicht«, erwiderte Iblis, als wäre dies der Beweis für seine Theorie. »Lass mich noch einmal zusammenfassen: Du kannst an einen Chef glauben, dem du noch nie begegnet bist, und lässt ihn über deine Zukunft und damit über dein Leben entscheiden für die Aussicht, Geld damit zu verdienen, aber du weigerst dich, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es Kräfte geben könnte, die größer sind als die eines Menschen, göttliche Mächte und die Aussicht auf ein ewiges Leben.«


  Cindy starrte Iblis in die Augen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es um seinen Geisteszustand schlecht bestellt war, denn einerseits sprach er über Gott, würde andererseits aber nicht zögern, sie und Simon zu töten, wenn er dadurch bekommen konnte, was er so unbedingt haben wollte.


  »Wir werden geboren, wir leben, und wir sterben«, sagte Cindy. »Das ist es. Nichts davor. Nichts danach. Kein Gott, keine Zauberei oder irgendwelche Mysterien, kein Himmel und keine Hölle. Und nichts, was du sagen könntest, könnte mich vom Gegenteil überzeugen.«


  »Und wenn ich dir etwas zeigen würde?« Iblis öffnete die obere Abdeckung der Lederröhre und drehte die innere Verriegelung auf. Er zog die Karte heraus und rollte sie mit ehrfürchtiger Miene auf dem Tisch aus.


  Cindy schaute auf die aufwendige Karte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Dann blickte sie wieder in die kalten, leblosen Augen ihres Kidnappers, neugierig, was er ihr zeigen wollte, und warum.


  »Was, wenn ich dir ein Geheimnis verraten würde?«, fragte Iblis weiter. »Ein Geheimnis, das dein ganzes Denken verändern könnte?«


  31.


  KC rannte durch das Treppenhaus die drei Etagen nach unten und riss die breite weiße Feuertür aus Metall auf. Vorsichtig lugte sie nach draußen in den Istanbuler Morgen; die Temperaturen stiegen schon jetzt unerbittlich, und die Feuchtigkeit erschwerte jeden Atemzug. Die kopfsteingepflasterte Straße war leer, sah man von ein paar Ladenbesitzern ab, die ihrer Routine nachgingen, um alles für den neuen Tag vorzubereiten.


  KC blieb im Türrahmen stehen. Ihr Herz pochte wild, und sie war bereit, jeden Moment loszurennen, denn sie wusste nicht, ob die Polizei sie beobachtete, Iblis ihr nachstellte oder irgendetwas Unbekanntes hinter ihr her war. Und was Michael anging  in ihrem Kopf herrschte ein einziges Wirrwarr. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Sie hatte ihm vertraut, mit ihm geschlafen. Dass ihrer beider Leidenschaft echt gewesen war, stellte sie nicht infrage, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass er verschwunden war, zusammen mit dem Sultansstab. KC hoffte, dass er keine Dummheit versuchte. Wenn Iblis herausfand, dass Michael noch am Leben war, würde er beim zweiten Mal nicht versagen  das wusste sie, dazu kannte sie den Mörder zu gut. Ihr blieben also knappe fünf Stunden, um Michael zu finden und Iblis den Stab zu übergeben. Andernfalls waren ihre Schwester und Simon tot. Und wer wusste schon, wer sonst noch.


  Plötzlich bog eine Limousine um die Ecke, ganz langsam, und rollte geradewegs in ihre Richtung. KC trat zurück und versteckte sich im Treppenhaus, ließ die Tür einen Spaltbreit geöffnet, um den näher kommenden Wagen im Auge behalten zu können. Die schwarze Luxuskarosse passte überhaupt nicht in die heruntergekommene Gegend und wirkte in diesem Umfeld völlig fehl am Platz. Aus Versehen fuhr sie aber nicht hier herum.


  Der Wagen kroch dahin, suchte nach etwas, kam näher wie ein Raubtier auf Beutejagd. Als er endlich hielt, wurde das Seitenfenster geöffnet.


  KC ließ die Haustür los. Sie fiel mit einem dröhnenden Laut, der durch das ganze Treppenhaus schallte, ins Schloss. KC ging zum untersten Treppenabsatz und stellte sich so, dass sie jederzeit nach oben rennen konnte.


  »Guten Morgen«, rief von draußen eine Stimme.


  KCs Angst schwand schlagartig. Sie ging zurück zur Tür, öffnete und sah Michael neben der Limousine stehen. Mit der linken Hand hielt er die Wagentür, und in seiner rechten Hand eine braune Papiertüte.


  »Hunger?«, fragte Michael.


  KC lief nach draußen, schaute dabei argwöhnisch nach links und nach rechts und ließ sich schließlich auf den Rücksitz der Limousine fallen. Michael rutschte hinter ihr in den Wagen und schloss die Tür, sodass KC sich zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, wieder sicher fühlte. Im Wagen duftete es verführerisch nach frischem Brot und Kaffee. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren, hatte aber trotz der frühen Morgenstunde bereits mit der Hitze zu kämpfen.


  Michael lächelte, als er zwei frische Böreks und eine Flasche Mineralwasser aus der braunen Papiertüte zog.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte KC gereizt. »Ich habe dich mehrmals angerufen. Kannst du nicht ans Telefon gehen?«


  Michael musterte sie schweigend. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Langsam hob er die braune Tüte. »Frühstück?«


  »Konntest du mir keinen Zettel hinlegen?«


  Michael schaute zu Busch hinüber, der hinter dem Steuer saß. KC folgte seinem Blick und ging dann auf Michaels hünenhaften Freund los. »Und was ist mit dir? Kannst du auch nicht ans Telefon gehen?«


  Busch antwortete nicht, richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Straße und fuhr los.


  »Wo ist der Stab? Was hast du damit gemacht?«


  Michael hob die Hände, als müsse er sich gegen einen Angriff wehren. »Entspann dich.«


  »Von wegen! Du hattest nicht das Recht, mir den Stab wegzunehmen.«


  Michael hielt sie fest im Blick, stellte die Tüte mit dem Frühstück auf seinen Schoß, hob die Lederrolle vom Boden und hielt sie ihr hin. KC riss sie ihm aus der Hand und verstummte, schaute schmollend aus dem abgedunkelten Wagenfenster  wie ein Kind, das zwar seinen Willen bekommen hatte, trotzdem aber noch nicht zufrieden war.


  Michael reichte ihr einen Börek und die Flasche mit Mineralwasser. Sie riss ihm beides aus der Hand und wandte ihre Aufmerksamkeit gleich wieder der Stadt zu, die an ihnen vorüberglitt.


  Sie saßen schweigend da, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während sie an der Blauen Moschee vorüberfuhren, aus der die Gläubigen strömten, die gerade mit ihrem Morgengebet fertig waren. Dann passierten sie den Großen Basar, nahmen die Atatürk Bulgarı, überquerten die Atatürk-Brücke und fuhren hinein in die moderne Welt auf der asiatischen Seite der Stadt.


  Hier herrschte Weltstadtatmosphäre. Alles war frisch und neu und bildete einen deutlichen Kontrast zu den antiken Bauwerken in dem Stadtteil, den sie gerade hinter sich gelassen hatten.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, wohin wir fahren?« KC blitzte Michael an.


  »Würde es«, erwiderte Michael, der mit dem Laptop beschäftigt war, der auf seinem Schoß stand.


  KC ignorierte seine Antwort und rutschte über die Sitzbank nach vorn zu Busch.


  »Wirst du es mir sagen?«, fragte KC.


  Busch konzentrierte sich auf den Bildschirm des Navigationssystems, an dem er sich beim Fahren orientierte. Darauf blinkten zwei rote Punkte: Der eine befand sich in der Mitte des Bildschirms, der andere in der rechten oberen Ecke.


  »Was ist das?«, wollte KC wissen.


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Busch in der Hoffnung, damit das Thema zu wechseln.


  »Was ist das da?«, wiederholte KC und wurde zusehends gereizter. »Würde mir einer von euch beiden endlich sagen, wohin wir fahren?«


  Busch schaute in den Innenspiegel. Sein Blick traf sich mit Michaels, der beipflichtend nickte, worauf Busch erklärte: »Wir holen deine Schwester und Simon.«


  ***


  Die Luxus-Enklave stand inmitten von zwanzigtausend Quadratmetern gepflegter Rasenflächen hinter fünf Meter hohen Steinmauern. Das dreistöckige Haus im mediterranen Stil bot einen Blick über das Meer und kündete von unvergleichlichem Reichtum.


  Das wuchtige schmiedeeiserne Tor war wie eine Vorwarnung auf die Sicherheitsvorkehrungen, die man hinter den hohen Mauern zu erwarten hatte. Zwei Wachmänner flankierten den Eingang, während drei Kameras auffällig auf zwei hohen weißen Metallpfählen thronten.


  »Wo sind wir hier?«, fragte KC verwirrt.


  Busch nahm das Navigationsgerät vom Armaturenbrett. Jetzt blinkten die roten Punkte beide in der Mitte des Bildschirms. »Wir sind auf der Jagd nach der Lederrolle mit der Karte.«


  Er drehte sich zu KC um und hielt ihr einen kleinen Chip unter die Nase, der in etwa so groß war wie ein Stück Kaugummi. Dann legte er ihr das Teil in die Hand. »Der ist wasserfest. Die Batterie hält etwa achtundvierzig Stunden.«


  KC musterte ihn verwirrt.


  »Wenn du den kleinen Schalter an der Seite umlegst, wird das Ding aktiviert.« Buschs Riesenfinger ließen das stecknadelkopfgroße Knöpfchen an der Seite des Chips noch winziger erscheinen, als er es ohnehin schon war.


  KC legte den Schalter um, und in der Mitte des Navigationsbildschirms begann ein dritter Punkt zu blinken. Sie grinste. »So ein Hurensohn.«


  »Ganz meine Meinung.« Busch grinste.


  KC runzelte die Stirn, als sie genauer auf den Bildschirm des Navigationssystems schaute. »Wenn einer in dem Haus da ist und einer in meiner Hand, wo ist denn dann der Dritte?«


  Michael hielt die Lederrolle hoch, in der sich der Sultansstab befand. »Ich musste gestern hier drinnen einen installieren, für alle Fälle. Ich habe mir das Teil heute Morgen von dir ausgeliehen, um die Batterie auszuwechseln.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich wollte dich nicht wecken«, erwiderte Michael verlegen.


  »Ich meine, dass in den ganzen Röhren Peilsender stecken.«


  »Tut mir leid, das ist eine meiner Unarten.« Michael zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Angewohnheit, Dinge für mich zu behalten. Ich habe noch nie mit einem Partner zusammengearbeitet.«


  »Wenn wir einander nicht vertrauen können …« KC hielt inne und blickte Michael fest in die Augen. Sie brauchte den Satz nicht zum Ende zu bringen. »Du hast diese Dinger in die Transportrollen gesteckt«, sagte sie stattdessen.


  »Ich hatte mir gedacht, dass Iblis versuchen würde, uns die Karte an irgendeinem Punkt abzuluchsen«, erwiderte Michael und stieg dabei über die Rückbank auf den Vordersitz des Wagens. »Ich hatte gehofft, dass er das tut.«


  »Aber wie konntest du das wissen?«


  »Es war eher eine Vorsichtsmaßnahme, die sich jetzt allerdings als glückliche Fügung erweist.«


  KC blickte die Straße hinauf und auf die Villa. »Die Karte ist da drin?«


  Michael nickte. »Und ich bin ziemlich sicher, dass da auch deine Schwester und Simon sind.«


  »Können wir da sicher sein?«


  »Nein. Aber ich weiß, wie ich es herausfinden kann.«


  ***


  KC saß auf dem Dach des Kiritz Hotels, das Fernglas in der Hand. Sie hielt den Blick auf den Hof der Blauen Moschee gerichtet. Es war zwölf Uhr fünfzig; somit blieben noch zehn Minuten bis zum Beginn des islamischen Mittagsgebets, des Zhur, und bis zur vorgesehenen Übergabe des Hermesstabes an Iblis.


  Ein öffentlicherer Ort als die Blauen Moschee war kaum zu finden. Die Moschee, die als eine der größten Touristenattraktionen Istanbuls galt, war im Jahr 1609 fertig gestellt und nach den wunderschönen blauen Mosaikfliesen benannt worden, mit denen die Wände ihres gewaltigen Innenraumes geschmückt waren. Sie war umgeben von sechs in den Himmel ragenden Minaretten: Vier geriffelte schlanke Türme, die jeder drei Balkone hatten, standen an den vier Ecken der Moschee; zwei weitere erhoben sich auf dem Vorplatz. Die dünnen, bleistiftartigen Bauwerke waren nahezu sechzig Meter hoch, stachen in den Mittagshimmel und waren das Wahrzeichen Istanbuls, wie der Eiffelturm das Wahrzeichen von Paris und die Freiheitsstatue das von New York City war. Das eigentliche Bauwerk bestand aus einer Vielzahl kleiner Kuppeln, die nach oben hin immer größer wurden und auf denen die gewaltige Hauptkuppel thronte, die in den Mittagshimmel ragte, dessen Licht sich auf der gewaltigen Fläche spiegelte.


  An dieser Stelle hatte einst der Palast des Großwesirs Sokollu Mehmet Pasha gestanden. Sultan Ahmed I. hatte den Palast gekauft und zerstören lassen, um Platz zu schaffen für sein monumentales Werk, wobei die Grundmauern, die unterirdischen Gänge und Gruften unter dem historischen Gebetsort aber erhalten geblieben waren. Als KC jetzt auf das Bauwerk schaute und an dessen bewegte Geschichte dachte, wusste sie, dass dies hier der Ort war, an dem ihrer aller Reise vor vielen Jahren ihren Anfang genommen hatte. In diesem Haus Allahs hatte Sokollu Mehmet Pasha den Brief an seinen Bruder geschrieben. In seinem ehemaligen Palast hatte er die List ersonnen, den finsteren Teil der Piri-Reis-Karte und den dazugehörigen Hermesstab zu verstecken.


  KC konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Unwillkürlich krampften ihre Finger sich um das Fernglas, und ihr Herz schlug schneller bei dem Anblick, der sich ihr plötzlich bot. Er stand im Innenhof der Blauen Moschee, bekleidet mit einem weißen Leinenhemd und dazu passender Hose, und sah aus wie einer der Einheimischen. Unvermittelt nahm er seine Sonnenbrille ab und starrte KC aus zweihundert Metern Entfernung geradewegs in die Augen, mitten hinein in ihre Seele. Dabei legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. So stand er inmitten der wachsenden Menschenmenge aus Gläubigen und Touristen, die an ihm vorüberströmte, wobei niemand bemerkte, dass unter ihnen das personifizierte Böse stand. Er starrte KC unverwandt an, als wüsste er genau Bescheid über jeden ihrer Schritte. Schließlich verbeugte er sich. Es war eine angedeutete Begrüßung, eine letzte Respektsbekundung vor dem Gefecht.


  KC trat einen Schritt zurück, sodass er sie nicht mehr sehen konnte, griff sich ihr Mobiltelefon und wählte.


  Michael antwortete gleich nach dem ersten Läuten. »Können wir loslegen?«


  »Ja«, flüsterte KC, als würde Iblis neben ihr stehen.


  »Pass auf dich auf«, sagte Michael, und dabei schwang ehrliche Sorge in seiner Stimme mit.


  »Und du pass auf dich auf«, erwiderte KC. »Lass nicht zu, dass meiner Schwester etwas passiert.«


  »Ich werde sie beschützen, wie ich dich beschützen würde.«


  ***


  Busch kniete auf der Rückbank der Limousine und sondierte die Lage. Der Lauf seines Scharfschützengewehres lag auf der Hutablage der Heckscheibe aus Rauchglas. Das Gewehr gehörte Michael; Simon hatte es ihm geschenkt. Michael hatte nie den Mut besessen, die Waffe zu benutzen, noch hatte je die Notwendigkeit dazu bestanden, doch er hatte sie in seiner Zaubertasche aufbewahrt für den Fall, dass er sie irgendwann einmal brauchte.


  Busch presste den Holzgriff fest gegen seine Schulter, legte den Zeigefinger um den Abzug und drückte sein Auge in die dafür vorgesehene Vorrichtung des Suchers. Der schwarze Gummiring blendete sämtliches Licht von den Seiten aus, sodass es jetzt nur noch durch die Linse des Zielfernrohres drang. Er bewegte die Waffe leicht nach oben und nach unten, nach rechts und nach links, bekam ein Gefühl für sie und beobachtete dabei die Straßen der eleganten Wohngegend. Schließlich fixierte er seinen Blick auf das gewaltige schmiedeeiserne Tor vor Iblis Haus. Anders als die meisten Tore der Reichen war es nicht verziert  es gab kein ausgefallenes Dekor, kein Familienwappen auf den schweren Stangen, lediglich doppelt verschweißtes, dickes, abschreckendes Eisen. Busch blickte nach oben auf die Videokameras, die auf hohen weißen Pfählen thronten und den Bürgersteig und das Tor so erfassten, dass nirgendwo eine Stelle blieb, an der man sich hätte verstecken können. Ganz leicht drückte er mit dem Finger auf den Abzug der Waffe; der Laser reagierte sofort und malte einen hellroten Punkt auf den weißen Pfahl, der sich jetzt präzise im Fadenkreuz des Zielfernrohres befand. Busch lächelte.


  Busch war bei der Polizei zum Scharfschützen ausgebildet worden, hatte seine Fähigkeiten zum Glück aber nie einsetzen müssen. Schließlich nahm er das Gewehr wieder herunter, um Michael zu beobachten. Der ging soeben den Bürgersteig hinauf, der neben der mit Stuck verzierten, fünf Meter hohen Mauer verlief, hinter der sich Iblis Haus verbarg. Michael war bekleidet mit einem leichten hellbraunen Sommerhemd und einer khakifarbenen Hose; über der Schulter trug er eine große Ledertasche, die ihm bei jedem Schritt gegen die Schenkel schlug.


  Busch bewegte das Gewehr zwischen Michael, dem schmiedeeisernen Tor und den Videokameras hin und her und zentrierte es. Michael war nur noch etwa acht Meter vom Tor entfernt, als er plötzlich die Hand hob und sich mit den Fingern durch das wellige braune Haar fuhr. Das war das Zeichen für Busch.


  Busch reckte den Hals, atmete tief ein und betätigte den Abzug. Der Laserstrahl jagte mit absoluter Präzision durch das Rauchglas der Heckscheibe, 150 Meter die Straße hinauf, und traf die Linse der Infrarotkamera genau in der Mitte.


  Diese Kameras funktionieren bei Tageslicht genauso wie bei Dunkelheit und sorgten damit bei Tag und Nacht für hochwertiges Bildmaterial. Deshalb war die Linse hochgradig anfällig, wenn sie zu intensiver Lichteinstrahlung ausgesetzt wurde. Die elektronische Linse der Videokamera wurde nun geblendet vom Laser des Gewehrs. Damit hatte Michael für ganz kurze Zeit die Möglichkeit, unbemerkt auf das Gelände vorzudringen.


  ***


  Die Wohngegend war elitär, stellte Michael fest. Die hinter hohen Mauern versteckten Villen lagen weit auseinander, um jedem Bewohner den bestmöglichen Blick auf den Bosporus und die europäische Seite Istanbuls zu gewähren. Es war Mittagszeit. Alles war totenstill, wie ausgestorben. In den letzten fünf Minuten war kein einziges Auto vorbeigekommen; nicht einmal ein Hund hatte gebellt. Michael zog sich die Ledertasche, die er über der Schulter trug, fester an den Körper und überprüfte den Sitz seiner Sig Sauer, die im Kreuz unter seinem Hemd klemmte. Dann blickte er rasch die Straße hinauf und hinunter, um sicherzustellen, dass sie immer noch leer war, und erklomm die Mauer aus weißem Stuck und Backstein. Er schwang sich über die Mauerkrone, rollte sich ab und landete in der Hocke genau im Sichtfeld der geblendeten Kamera.


  Das Grundstück war üppig bepflanzt mit Sträuchern und Blumen, die von einem Landschaftsgärtner professionell angelegt worden waren. Das Haus war eine weißgetünchte Villa im mediterranen Stil mit Ziegeldach und zwei Etagen, die jeweils über mindestens vierhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche verfügten. Bezahlt hatte Iblis diesen Luxus von den Einkünften durch seine Verbrechen.


  Nachdem Michael sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, spurtete er an der Mauer entlang zu einem Wachhäuschen, das sich gleich hinter dem Eingang zum Grundstück befand. Es war klein und unauffällig und stand im Schatten einer Platane. Direkt daneben parkte ein Golfmobil. Vorsichtig verlangsamte Michael seine Schritte und kauerte sich unter das rückseitige Fenster des Wachhäuschens; dann schlich er um das kleine Gebäude herum und lief dabei regelrecht in den Wachmann hinein.


  Der Kerl war gut eins neunzig groß. Die Nähte seines blauen Blazers spannten sich über den gewaltigen Muskeln. Doch bevor er reagieren konnte, schlug Michael ihm gegen die Kehle. Instinktiv griff der Mann sich an den Hals, als er sich vorbeugte, weil ihm plötzlich die Luft wegblieb. Michael versetzte ihm zwei Kinnhaken, dass er ins Innere des Wachhäuschens zurücktaumelte, wo er auf dem Holzfußboden zusammenbrach. Rasch zog Michael eine Rolle Klebeband aus der Tasche, die an seiner Hüfte hing, und fesselte und knebelte den bewusstlosen Wachmann.


  Als er den Arbeitsbereich des Wachhäuschens betrat, begrüßte ihn dort eine Heerschar von zwanzig Sicherheitsmonitoren, deren Bildschirme in dem winzigen Raum nahezu gespenstisch wirkten. An der hinteren Wand gab es vier Garderobenschränke; auf dem Boden davor standen drei Paar Straßenschuhe. Zusätzlich zu seinem schlafenden Freund gab es also mindestens noch zwei weitere Männer auf dem Gelände, gegen die er sich würde behaupten müssen.


  Der obere linke Bildschirm zeigte ein strahlend weißes Licht, was von der Wirkung des Lasers herrührte. Busch hatte voll ins Schwarze getroffen. Die anderen Bildschirme zeigten sowohl Innenperspektiven der Villa als auch Außenbereiche: einen Swimmingpool mit Umkleidehäuschen im romanischen Baustil, die Gärten, die Rückfassade, die zum Bosporus hinauslag, diverse Wohn- und Schlafräume. Jeder Bildschirm war gekennzeichnet mit Angaben über die genaue Lage und Himmelsrichtung.


  Es war die unterste Bildschirmreihe, die Michael interessierte. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er Simon regungslos daliegen sah, an eine Infusion angeschlossen, der Kopf mit blutigem Mull verbunden.


  Cindy war auf dem Bildschirm daneben zu sehen. Michael konnte ihr Gesicht zwar nicht genau erkennen, doch ihre kastanienbraunen Haare ließen keinen Zweifel, dass sie es war. Sie saß in einem großen Ledersessel und sah fern, wobei sie an einer Flasche Mineralwasser nippte. Zum Glück sah sie völlig unverletzt aus. Beide wurden in dem gleichen Raum gefangenen gehalten, der als »Unterer Gesellschaftsraum« gekennzeichnet war.


  Michael zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte.


  »Sie sind hier«, sagte er, kaum dass KC das Gespräch entgegengenommen hatte. »Sei vorsichtig. Und egal was du tust, behalte immer klaren Kopf und halte dich an unseren Plan.«


  Ohne ein weiteres Wort beendete Michael das Gespräch und rief Busch an. »Lass uns loslegen.«


  Im gleichen Moment produzierte der eben noch schneeweiße Bildschirm wieder ein Bild und zeigte deutlich den Garten und den Bürgersteig, der mitten in die Gartenanlage führte. Nach wenigen Sekunden sah Michael, wie Busch auf das Tor zujoggte. Für einen Mann, der bei einer Größe von eins fünfundneunzig über zweihundert Pfund wog, bewegte Busch sich immer noch wie ein Jüngling.


  Michael drückte auf einen roten, kreisrunden Knopf auf der Sicherheitskonsole. Ein lautes Klicken ertönte, und die riesigen Eisentore öffneten sich zu den Seiten. Busch rannte hindurch und in das Wachhäuschen. Er zückte seine Sig Sauer, zog den Schlitten zurück, ließ das Magazin herausfallen, steckte es wieder hinein und entsicherte die Waffe.


  »Wir haben es mit mindestens zwei zu tun«, sagte Michael, als er ein Walkie-Talkie vom Schreibtisch zog und sich den Kopfhörer ins Ohr steckte.


  »Bist du plötzlich mit besonderer Sprachbegabung gesegnet?«


  Michael sah ihn nur an.


  »Du kannst doch kein Wort von dem verstehen, was die sagen.«


  Michael blickte ihn immer noch an und brachte ihn damit zum Schweigen.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, wohin wir hier gehen?«


  »Nein«, erwiderte Michael und schüttelte den Kopf.


  »Dann nichts wie los.«


  Beide Männer traten aus dem Wachhäuschen und schauten auf das Golfmobil. Ohne eine Wort zu verlieren, stiegen sie hinein und fuhren über die Auffahrt auf das Haus zu. Das von den hohen Mauern umschlossene Grundstück schien etwa zwanzigtausend Quadratmeter groß zu sein, und jeder einzelne Quadratzentimeter wurde von Profis in Schuss gehalten. Michael saß am Steuer, als sie seitlich an der Frontfassade des Hauses vorbei auf eine Garage dahinter zufuhren, die sechs Wagen Platz bot. Drei Autos standen darin: eine Mercedes-Limousine, ein Aston Martin Vantage Roadster und ein Maserati GranSport Spyder.


  Ein Mechaniker rollte auf einem Liegewagen unter dem Spyder hervor und warf den beiden Fremden in dem nahenden Golfgefährt neugierige Blicke zu. Der kleine Kerl, der bestenfalls sechzig Kilo wog, quälte sich langsam auf die Füße, und der Wagen kam zum Stehen. Im nächsten Moment fiel ihm auf, dass der Wagen sich viel zu langsam bewegte. Sofort griff er nach der Waffe an seinem Hüftgurt, doch Busch sprang vom Beifahrersitz, riss dem Mann die Waffe aus der Hand und drückte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt. Michael fesselte und knebelte ihn mit Klebeband. Dann schnappte Busch sich den strampelnden Burschen, trug ihn am Hosenbund in die Garage und legte ihn in einem Lagerschrank ab.


  Ohne ein Wort zu wechseln, setzten Busch und Michael sich beide wieder in den Wagen und fuhren zur Rückseite des Hauses. Dort bot sich ihnen ein spektakulärer Ausblick: Schiffe glitten vorüber, Jachten und Segelboote mit gebauschten weißen Segeln schnitten durch die blauen Wasser, die Kontinente trennten und das Schwarze Meer mit dem Marmarameer verbanden. Michael hatte nie gewusst, dass Istanbul solche Schönheit und einen derart atemberaubenden Blick auf eine der großen Metropolen der Antike zu bieten hatte. Als er jetzt von Asien aus auf die Meerenge des Bosporus blickte, wurde Michael einmal mehr daran erinnert, dass es verkehrt war, sich Städte immer nur als urbane Wüsten aus Beton und Glas vorzustellen. Das war ebenso unangebracht wie die Behauptung, New York sei eine eintönige Stadt.


  »Man sollte doch meinen, dass er mehr Wachen hat«, sagte Busch.


  »Stimmt, aber …«


  Die Kugel prallte von der Vorderseite des Golfmobils ab. Michael und Busch stürzten sich vornüber von dem rollenden Fahrzeug herunter und krochen auf dem Bauch auf die seitliche Hausfassade zu. Michael zeigte mit dem Finger auf die vordere Ecke des Hauses und dann nach oben.


  Busch kniete sich auf den Boden. »Gib alle fünfzehn Sekunden einen Schuss ab.«


  »Was …«, begann Michael, aber Busch war bereits verschwunden und rannte um die Hinterseite des Hauses herum.


  Ein weiterer Schuss peitschte. Michael feuerte zurück und zielte nach oben in die Richtung, aus der die Schüsse bisher gekommen waren, sah aber niemanden. Hoffentlich wusste Busch, was er tat. Aber sie beide hatten schon mehr als eine lebensbedrohliche Situation überstanden. Busch war immer für ihn da gewesen.


  Michael hoffte, dass Cindy und Simon nichts passiert war. Obwohl er sie auf den Bildschirmen gesehen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass er im Begriff war, in eine Falle zu tappen  eine Falle, die sie alle das Leben kosten konnte.


  Wieder fielen zwei, drei Schüsse, gefolgt von einer Salve, die dreißig Sekunden anhielt; dann kehrte wieder Stille ein.


  Angespannt lag Michael da, während die Furcht ihm den Rücken hinaufkroch.


  »Für den da brauchen wir kein Klebeband mehr«, sagte Busch, als er an der Hausecke auf der anderen Seite auftauchte und auf Michael zukam. »Und was jetzt, du Genie?«


  Sie liefen zurück zur Vorderseite des Hauses und stellten fest, dass die Tür bereits offen war. »Das ist gar nicht gut«, sagte Michael.


  »Wieso? Hier gibts Wachpersonal, Alarmanlagen und eine hohe Mauer. Warum da noch die Tür abschließen?«, meinte Busch.


  Michael verschwieg seinem Freund, dass er befürchtete, in eine Falle zu laufen.


  Sie betraten das Haus und gelangten durch eine Marmorhalle in einen großen modernen Salon. Sieben Meter hohe Fenster boten einen Ausblick auf einen türkisfarbenen Swimmingpool, der mit blauen Kacheln gefliest war, die aussahen, als hätte man sie geradewegs aus der Blauen Moschee gestohlen. Der Rand des Pools verschmolz mit dem Hintergrund, schien eins zu werden mit dem Bosporus, der knapp einen Kilometer entfernt war. An einer Seite stand ein Poolhäuschen, und die weiße Pergola wurde von bleichen Marmorsäulen getragen.


  Die Mittagssonne durchflutete den Salon. Das Mobiliar war nüchtern und modern, beinahe unpersönlich: Tische aus gebürstetem Stahl, Acrylstühle, ein schwarzes Sofa ohne Armlehnen. Es gab keine Familienfotos, keine Erinnerungsstücke; alles sah so steril aus, als wäre es geradewegs einem Katalog entsprungen. Dies hier mochte Iblis Haus sein, doch war es gewiss kein warmes, freundliches Zuhause.


  »He«, sagte Busch.


  Michael drehte sich um und sah, dass Busch die Transportrolle in die Höhe hielt, deren äußere Lederverschalung von Wasserflecken verunziert war. Busch öffnete die Klappe und die innere Verriegelung. Dann blickte er Michael an. »Nichts.«


  »Das wäre auch zu einfach gewesen«, erwiderte Michael. »Er hat sie entweder in einen Safe gelegt oder trägt sie mit sich.«


  Michael entdeckte eine breite Treppe, die ins Untergeschoss führte. Auf dem Weg nach unten hielten beide Männer ihre Waffen im Anschlag, stets auf das Unerwartete gefasst.


  Sie durchquerten das Untergeschoss, öffneten vorsichtig mehrerer Türen und spähten in die Zimmer dahinter. Es gab ein privates Kino, einen verglasten Fitnessraum, einen gut bestückten Weinkeller, ein leerstehendes Schlafzimmer. Sie stießen auch auf einen großen Spielraum, in dem ein Pooltisch, ein Kartentisch und eine Mahagoni-Bar standen. Gegenüber von einem großen Sofa war ein Flachbildfernseher an die Wand montiert.


  »Und du bist sicher, dass du sie auf dem Bildschirm gesehen hast?«, fragte Busch.


  »Absolut. Der Bildschirm war mit ›Untergeschoss‹ gekennzeichnet.«


  »Sie sind aber nicht hier unten«, sagte Busch.


  Michael schaute sich noch einmal um, fuhr mit den Fingerspitzen über die Wände und klopfte auf der Suche nach Hohlräumen auf den Fußboden.


  »Vergiss es. Sie sind irgendwo anders«, meinte Busch. »Warum sollte Iblis einen Ort kennzeichnen, an dem er Leute gefangen hält, die er entführt hat?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Sie sind hier.«


  »Diese Etage ist genauso angelegt wie die über uns«, entgegnete Bush. »Es gibt nicht genug Platz, um einen ganzen Raum zu verstecken.«


  »Iblis ist ein Dieb«, hielt Michael dagegen. »Er hat seine Trophäen, seine Souvenirs. Er ist hochmütig. Es kann nicht sein, dass er in diesem sterilen Umfeld lebt.«


  »Vielleicht wohnt er ja in dem Poolhäuschen«, meinte Busch halb im Scherz.


  Michael ging zur Bar. Die Holztäfelung, die vom Boden bis zur Decke reichte, war aus dunklem afrikanischem Mahagoni, das mit Messing beschlagen war. Kunstvolle Messingleuchten standen zu beiden Seiten; die Glühbirnen waren heruntergedimmt und tauchten alles in einen warmen Schimmer. Die Eismaschine war voll, die Bar bestens bestückt mit Hunderten von Flaschen  von Ingwerwein bis Rum, von Absinth bis Tequila, Wodka, Whiskey, Frangelico und Grand Marnier, bis hin zu zweifach destilliertem türkischem Raki mit Anisgeschmack.


  Michael untersuchte alles mit Bedacht. Die Rückwand war verkleidet mit unterteilten Schränken und Bar-Caddys, die ebenfalls aus dem dunklen afrikanischen Mahagoni gefertigt waren. Er strich mit den Fingerspitzen über die Vernahtungen, griff unter den Rand der Bar und öffnete die darunter liegenden Schubladen und Türen. Er lugte hinter die Bar. Obwohl sie an die Rückwand grenzte, konnte er immer noch sehen, wonach er suchte.


  »Ich glaube nicht, dass er im Poolhäuschen wohnt, aber vielleicht …« Michael zog die kunstvolle Messingleuchte weg, die auf der rechten Seite der Bar stand. »Vielleicht wohnt er unter dem Poolhäuschen.«


  Die linke Seite der Bar schwang auf leisen Scharnieren auf, und sie blickten auf eine große Metalltür.


  Es war eine Tresortür, zweieinhalb mal einen Meter groß, die weder über einen sichtbaren Türgriff verfügte, noch über ein Schloss, ein Schlüsselloch oder ein Zahlenschloss, das sich drehen ließ. Michael untersuchte die Tür, fuhr mit den Händen über den Stahlrahmen und tastete mit den Fingerspitzen über die nur haarbreiten Türritzen.


  Hergestellt von der Firma Matrix, war sie ein Bestseller dieses amerikanischen Unternehmens, siebeneinhalb Zentimeter dick, mit vier vorstehenden Bolzenschlössern auf jeder Seite, die in einem Stahlrahmen und einer Schwellenplatte mit Magna-Verschluss verankert waren. Es war eines der edelsten Stücke, die derzeit auf dem Markt waren. Es gab keinen Schlüssel, kein traditionelles Einstellrad, für das man eine Zahlenkombination brauchte. Vielmehr bediente man die Tür mit einem elektronischen Keypad, das man in sicherer Entfernung des Tresors aufbewahren konnte, was eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme gegen Diebe darstellte.


  Michael drehte sich um und ließ noch einmal den Blick schweifen.


  »Wonach suchen wir?«, fragte Busch.


  »Nach einem Keypad. Es ist wahrscheinlich hinter einer Holztäfelung oder irgendeinem Gemälde versteckt.«


  Michael und Busch zogen jede Schublade auf, schauten hinter die Bar und hinter jeden der billigen Rahmen, in denen Filmplakate von »Casablanca«, »Der Unsichtbare Dritte« und »Spartakus« hingen, mit denen die Wände geschmückt waren.


  Busch schnappte sich den Unterrand des an die Wand montierten Plasmafernsehers und hob ihn auf den Scharnieren nach oben. Es ließ sich nur ein paar Zentimeter bewegen und war so installiert, dass jeder, der an der Bar saß, den Bildschirm sehen konnte.


  »Ich hasse das«, schimpfte Busch.


  »Was?«, fragte Michael, der hinter der Bar hockte und gerade ein Dutzend Kristallgläser zur Seite schob.


  »Die kaufen diese Dinge nur, um damit zu prahlen. Was für eine Verschwendung.«


  Michael stand auf und legte fragend den Kopf zur Seite.


  »Würdest du dreißigtausend für einen Zwei-Meter-Plasmafernseher hinblättern und dir dann nicht die Mühe machen, das Ding anzuschließen?«


  Michael hockte sich wieder auf den Boden und schob weiter Gläser von der einen Seite auf die andere. Und dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er sprang auf. Suchend huschte sein Blick durch das Zimmer. »Verdammt. Er hat es nicht versteckt. Es liegt offen da!«


  »Was?«


  Michael schnappte sich die Fernbedienung, die auf der Theke lag, und nahm sie in Augenschein. Sie sah wie die ganz normale Fernbedienung eines Fernsehers aus und trug sogar das Markenzeichen des Herstellers. Es gab farbige Knöpfe, um den Apparat ein- und auszuschalten, es gab Bedienungsknöpfe für Video- und DVD-Recorder. Vor allem aber verfügte das Teil über eine Zahlentastatur.


  »Er öffnet die Tür per Fernbedienung?«, fragte Busch.


  »Ja. Du kannst sie offen liegen lassen, kannst sie sogar mit dir herumtragen, wenn du möchtest. Das bemerkt niemand.«


  »Wie lang ist die Zahlenkombination?«


  »Neun Ziffern.«


  »Neun Ziffern? Das sind über eine Million Möglichkeiten!«, entfuhr es Busch.


  »Dreihundertachtzig Millionen, um genau zu sein«, erwiderte Michael und öffnete die Rückverkleidung der Fernbedienung. Er zog einen Satz Miniaturschraubenzieher aus seiner Ledertasche und nahm die Abdeckplatte herunter. Dann schaute er sich im Zimmer um. Rasch fiel sein Blick auf einen kleinen dunkelroten Sensor über der Bar. Er kletterte auf einen der Mahagonischränke, entfernte die Abdeckplatte des Infrarotempfängers, zog die dunkelrote Dose aus der Wand und ließ sie an ihren drei Drähten hängen.


  Dann sprang er zurück auf den Boden und schaute sich erneut im Raum um, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Die Sofas, die Bar, der Tisch. Schließlich blieb sein Blick auf dem schwarzen Audio-Videoschrank haften, der genau unter dem Plasmafernseher stand. Er ging hinüber, schaute hinter das Gerät und entdeckte ein Bündel Drähte und Kabel, die aus der Wand herauskamen, bevor sie in der Rückseite des schwarzen Schranks verschwanden.


  »Und was nun?«, fragte Busch. »Kannst du die Kombination knacken? Sind ja schließlich nur dreihundertachtzig Millionen Möglichkeiten.«


  Michael ignorierte seinen Freund. »Man steckt den Kontrollcomputer für einen elektronischen Tresor niemals in den Safe. Wenn der Computer versagt, bist du auf die übelste Weise ausgesperrt, ohne die Möglichkeit, das System neu einzustellen.«


  Michael öffnete den Videoschrank und fand die Anlage: Da standen DVD-Player, DVD-Recorder, Videorecorder und Verstärker. Auf einem separaten Regal hinter einer Rauchglasscheibe standen ein Computer und ein Flachbildschirm. Auf dem Monitor stand »Central Station«. Michael entfernte die Glasscheibe und sah sich den Computer genauer an. »Einen Zwanzig-Tausend-Dollar-Computer benutzt du nicht für iTunes.«


  »Für was dann?«


  Michael zog den schwarzen Computer aus dem Schrank und entfernte die rückwärtige Abdeckplatte. »Damit kontrollierst du deinen Tresor.«


  Er zog eine Taschenlampe aus der Tasche, untersuchte das Innenleben des Computers und entfernte eine kleine Batterie aus Nickel-Kadmium. »Alle Computer haben eine kleine Batterie, die das Gerät selbst dann mit bestimmten Memory-Funktionen versorgt, wenn das System abgeschaltet ist.« Er untersuchte das Motherboard und entfernte einen schwarzen Chip, den er Busch hinhielt, damit er ihn sich ansehen konnte. »MRAM ist eine Speichertechnik, bei der kein Strom benötigt wird, um die gespeicherten Daten zu erhalten. Das ist die Stelle, an der die Alarmmemory dieses Systems und der Tresortür gespeichert ist, sodass man bei Stromverlust und anderen Notfällen immer noch an den Tresor herankommt. Aber wenn wir das Teil herausnehmen, zusammen mit dem Batterie-Backup für das BIOS, ist das System wie jungfräulich, und wir können ein ganz neues Passwort eingeben.«


  Michael schaltete den Computer ab, wartete dreißig Sekunden und schaltete ihn dann wieder ein. Der Bildschirm erstrahlte grün. Darauf stand: »System Initialization. Reset System. Reset Password.«


  Michael tippte schnell, und das System wurde neu gestartet. Nachdem ihm voller Zugriff gewährt war, bearbeitete er den Computer etwa dreißig Sekunden lang und drückte dann wie unter einem Fanfarenstoß auf die Enter-Taste.


  Ein lautes Zischen ertönte, dem ein Klicken folgte, das aus dem Innern der Tresortür drang.


  Die siebeneinhalb Zentimeter dicke Tür öffnete sich nach außen. Dahinter tat sich ein im Dunkel liegender Korridor auf. Als die Tür sich ganz geöffnet hatte, schalteten sich automatisch die Lichter ein, erleuchteten nacheinander den gesamten Korridor und zeigten eine andere Welt, eine edle Welt voller Eleganz und Stil, voller Trophäen und Geheimnisse.


  Michael und Busch betraten den Korridor und stellten fest, dass er mit dunklem Mahagoni getäfelt war, in das Regale eingelassen waren. Auf den kostbaren Holzfußböden lagen dicke blaue und grüne Perserteppiche. Gemälde, die von Kunstleuchten angestrahlt wurden, hingen zwischen Skulpturen und Regalen mit antiken Büchern. Als sie den Korridor hinuntergingen, erkannte Michael das erste Kunstwerk als Pablo Picassos »Nature morte à la charlotte«. Es war 2004 in Paris aus einem Restaurationsstudio gestohlen worden, ohne dass der Dieb irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, und es gab weder Zeugen noch Hinweise. Michael schüttelte den Kopf, als er jetzt darauf zulief, blieb dann aber stehen und starrte auf ein wundervolles Gemälde auf Holz, das die Jungfrau Maria zeigte, die das Jesuskind hielt. Die dunklen Farben, die von Stolz erfüllten Augen wirkten wie lebendig, und das Ganze war so detailgetreu, dass es herzergreifend war. Dieses Werk, das man 2003 dem Herzog von Buccleuch gestohlen hatte, war Leonardo da Vincis legendäre »Madonna mit der Spindel«. Das Gemälde war mehr als hundert Millionen Dollar wert.


  »Hübsch«, meinte Busch, der keine Ahnung hatte, was er sich da anschaute.


  Michael erwiderte nichts. Sie gelangten zu einer schweren Mahagonitür und öffneten sie. Der Raum dahinter war sanft beleuchtet; in der Mitte stand ein einzelner Stuhl. Was Michael vor sich sah, war mit dem Verstand kaum zu erfassen. An den Wänden hingen drei Gemälde von Rembrandt, eines von Johannes Vermeer, ein Edouard Manet und fünf Arbeiten von Degas. Michael blickte fassungslos auf die Beute eines Kunstraubes in Boston, der über fünfzehn Jahre zurücklag und der als einer der bekanntesten ungelösten Kunstdiebstähle der Moderne galt. Allein dieser Raum hatte einen Wert von über vierhundert Millionen Dollar.


  »He«, rief Busch und tippte dabei auf seine Armbanduhr.


  Michael schloss die Tür, und sie liefen den Korridor hinunter.


  Iblis war ein Dieb, dem niemand das Wasser reichen konnte. Die Kunstgegenstände in diesem Keller mussten einen Gesamtwert von mehr als einer Milliarde Dollar haben, und er hatte beschlossen, kein einziges davon zu verkaufen. Er betrachtete sie als seine Trophäen  Erfolge, die er mit niemandem teilen konnte. Iblis war kein Prahler; er brauchte es nicht, dass man ihm gratulierte und anerkennend auf die Schulter klopfte.


  Der Korridor führte an einem kleinen offenen Wohnbereich vorüber, in dem ein Sofa und zwei Stühle standen; er wurde beherrscht von einem einzelnen Gemälde, das von drei Kunstleuchten unter der Decke angestrahlt wurde. Das Gemälde aus dem siebzehnten Jahrhundert hing an der Rückwand des Raumes und war das Herzstück von Iblis Sammlung. Es stand außer Frage, dass er dieses Bild für seine allergrößte Errungenschaft hielt.


  Als Michaels Blick auf das »Concerto de Oberion« fiel, ein Meisterwerk von Govier, löste sich die berufliche Bewunderung, die er gerade noch für Iblis empfunden hatte, ganz schnell auf.


  Vier Menschen waren ums Leben gekommen bei dem Einbruch in das Museum in Berlin: zwei junge Doktoranden waren durch Kopfschüsse ermordet worden, und einer zwanzigjährigen Sekretärin hatte man die Kehle durchgeschnitten. Doch es war vor allem der grausame Tod des Museumsdirektors gewesen, der die Kunstwelt erschüttert hatte. Man hatte Hans Grunewald die Ohren abgeschnitten, die Haut vom Gesicht geschält und ihm Kalilauge in die Augen geschüttet  und das alles, als er noch am Leben gewesen war. Man hatte den Mann gefoltert, damit er die Sicherheitskombinationen des Museums verriet. Zehn Tage lang hatte er sich noch gequält, bis er starb, konnte sich aber nicht mehr an den Dieb erinnern.


  Michael drehte sich der Magen um, als er sich vorstellte, wie Iblis das Govier-Gemälde zum ersten Mal hier aufgehängt hatte, wie er sich jedes Mal selbst applaudierte und gratulierte, wenn er vor diesem Kunstwerk saß, das er durch den Tod von vier unschuldigen Menschen an sich gebracht hatte.


  Michael wandte sich angewidert ab. Was er als Nächstes erblickte, riss ihm beinahe das Herz aus der Brust. Er schaute auf einen Bücherschrank aus Mahagoni, der direkt neben dem Govier an der Wand stand. Der Schrank war voller Bücher und Erinnerungsstücke, Souvenirs und Fotografien. Es waren die Fotos, die Michael so verstörten  weit mehr noch, als der Govier es getan hatte, weit mehr als irgendetwas, was er sich hätte vorstellen können. Jedes Foto befand sich in einem Rahmen von Tiffanys, und alle zeigten ein und denselben Menschen in seiner Teenagerzeit und in den frühen Zwanzigern. Das neueste Bild schien erst wenige Tage alt zu sein, denn es war heimlich hier in Istanbul aufgenommen worden, auf dem Gelände des Topkapi-Palasts. Die Person, die fotografiert worden war, hatte nichts davon bemerkt. Jedes Foto war mit akribischer Hingabe gerahmt und mit Liebe aufgestellt worden, ganz so, als sei die abgebildete Person das kostbarste Stück in Iblis Sammlung. Es gab nicht den geringsten Zweifel an den Gefühlen, die Iblis für diesen Menschen hegte. Wahrscheinlich schaute er sich die Fotos jede Nacht an, blickte gebannt in die grünen Augen und auf das lange blonde Haar.


  Für Michael stand fest, dass Iblis KC liebte.


  Ohne nur noch eine Sekunde länger nachzudenken, trat Michael aus dem Wohnbereich heraus und ging zum Ende des Korridors, wo Busch stand und ihn anstarrte.


  »Hast du da hinten ein Gespenst gesehen?«, fragte Busch.


  »Lass uns beten, dass Cindy und Simon hier unten sind, damit wir aus dieser Hölle rauskommen.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich die beiden gefunden habe«, sagte Busch und trat zur Seite, wodurch eine weitere Tresortür sichtbar wurde. Sie hatte ein normales Kombinationsschloss. Der gebürstete Stahl wirkte durch die warmen dunklen Holzwände und die persischen Teppiche noch kälter und härter. Für diesen Tresor wurden keine Computer gebraucht; hier verließ man sich nicht auf moderne Elektronik. Die Tür war eine Sands-Meanne, eine altmodische mechanische Tür, die aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts stammte.


  Michael schlug gegen den Stahl, so fest er konnte.


  Er wartete einen Moment und schlug dann noch einmal dagegen. »Cindy? Kannst du mich hören?«


  Michael und Busch warteten. Der Augenblick zog sich schier endlos dahin.


  »Michael.« Cindys Stimme war durch die dicke Metalltür kaum zu hören.


  »Ist Simon bei dir?«


  »Es geht ihm schlecht, Michael, du musst dich beeilen.«


  32.


  KC ging über den Vorplatz der Blauen Moschee, der mit seinen frisch gemähten Rasenflächen und den sattgrünen, dichten Hecken herrschaftlich wirkte. Ihr Herz schlug heftig, sodass sie ihren eigenen Pulsschlag hören konnte. Sie hatte Iblis seit zehn Jahren nicht gesehen  wenn man von der einen Nacht absah, in der er sie und Simon in Amsterdam geschnappt hatte. Bei diesem kurzen Aufeinandertreffen in den Niederlanden hatte er kein einziges Wort gesagt, aber diesmal würde gesprochen werden. KC empfand eine Mischung aus Furcht und Zorn auf diesen Mann, der sie geprägt hatte; es war im Grunde nichts anderes gewesen, als hätte er sie zu einem Junkie gemacht, indem er sie kostenlos mit Heroin versorgt hatte. Er hatte sie süchtig gemacht, und deshalb war sie zu dem geworden, was sie heute war.


  Sie hatte Iblis als Teil ihrer Familie betrachtet; er war wie ein älterer Bruder, bisweilen sogar wie ein Vater gewesen. Als sie noch jung gewesen war, hatte sie sich häufig sogar vorgestellt  und sich heimlich gewünscht , er sei wirklich ihr Vater. Er war der einzige Mensch, der sich um sie und Cindy gekümmert hatte, der Einzige, der ihnen rettend zur Hilfe gekommen war.


  Doch als KC im Laufe der Zeit begriff, welcher Methoden er sich bediente, wie groß seine Schwäche für Blut war, wie gering er menschliches Leben schätzte und jeden verachtete, den er nicht benutzen oder ausnutzen konnte, bereute sie ihre Vater-Tochter-Fantasien und war entsetzt, zu einem Mann aufgeblickt zu haben, der bedenkenlos mordete.


  Und obwohl er nach wie vor behauptete, dass sie ihm etwas bedeuteten  und trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit , hielt er Cindy und Simon jetzt gegen ein Lösegeld gefangen. Simon war ein Mann, der stets wusste, worauf er sich einließ, der dem Tod schon oft ins Auge geblickt hatte und wissentlich Risiken einging. Cindy jedoch war unschuldig. Nicht nur, weil sie nichts über Iblis und KCs Diebeskarrieren wusste, sondern auch im herkömmlichen Sinn des Wortes. Cindy konnte keinerlei Einfluss nehmen auf ihre Rettung oder ihren Niedergang. Sie war bloß eine Schachfigur in dem Spiel, das KC gegen Iblis spielte.


  Die Menschen scharten sich in dichten Mengen um die Blaue Moschee  Touristen, die respektvoll den Gläubigen Platz machten, die den Rufen von den Minaretten folgten, um sich zum Mittagsgebet zu versammeln, dem Zhur. KC hatte Iblis aus den Augen verloren, als sie das Dach des Kiritz-Hotels verlassen und sich auf den Weg zur Moschee gemacht hatte, doch sie wusste, dass sie ihn finden würde. Dies hier war das einzige Treffen in ihrem Leben, das sie um keinen Preis verpassen wollte.


  Sie ging beinahe gemächlich die Straße entlang und über den Vorplatz der Moschee. Obwohl sie Iblis vom Dach aus gesehen hatte  und er sie ebenfalls , hatte sie keine Eile, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sie würde tun, was sie konnte, um Michael und Busch so viel Zeit wie möglich zu verschaffen, damit sie Cindy und Simon aus Iblis Haus holen konnten. Die Lederrolle, die über ihrer Schulter hing, hielt sie ganz fest. Das alles gehörte zu Michaels Plan. Sie hoffte nur, dass Michael bereits Erfolg gehabt hatte und aus dem Haus verschwunden war.


  »Erfreust du dich an den Sehenswürdigkeiten?«


  KC drehte sich um und erschrak. Sie stand Iblis Auge in Auge gegenüber. Seine makellose Haut war in den zehn Jahren, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, kein bisschen gealtert, und seine hellblauen Augen blickten so wach und lebendig wie eh und je. In seinem weißen Leinenhemd, dem schwarzen Haar und der braunen Haut sah er wie ein Einheimischer aus, doch KC wusste, dass dieser Mann in keiner Hinsicht war, was er zu sein schien.


  »Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dich mit einer Waffe in der Hand anzutreffen.« Iblis lächelte.


  KC konnte sich nicht beherrschen. »Wie konntest du es wagen, meine Schwester zu entführen?«, fuhr sie ihn an.


  »Berichtige mich, falls ich mich irre, aber ich glaube nicht, dass du mir zu Hilfe geeilt wärst, wenn ich dich freundlich darum gebeten hätte«, erwiderte Iblis. »Es freut mich übrigens ebenfalls, dich wiederzusehen.«


  »Lebt Simon noch?« KC versuchte, sich zu zügeln.


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch unter uns«, erwiderte Iblis.


  »Du erbärmlicher Kerl.«


  »Und du bist erwachsen geworden.« Iblis ließ den Blick über KCs Figur schweifen. »Eine richtige Frau ist aus dir geworden. Ich nehme an, das macht dich noch gefährlicher.«


  KC versuchte, nicht vom Thema abzukommen, aber es gelang ihr nicht. »Du hast mich ins Gefängnis verfrachtet, damit ich da verrecke.«


  »Nein, das habe ich nicht«, widersprach Iblis. »Es war auch nicht meine Idee.«


  »Du hast es aber zugelassen.«


  Iblis zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und reichte sie KC. »Kommt dir diese Karte bekannt vor?«


  KC schaute auf die Visitenkarte von Stephen Kelley, die Michael ihr gegeben hatte für den Fall, dass Cindy Rat brauchte, um ihre eigene Übernahmefirma zu gründen.


  »Ich hatte keine Ahnung, warum du die Visitenkarte eines Bostoner Rechtsanwalts mit dir herumschleppst, aber ich habe sie zusammen mit Informationen über eure Inhaftierung und die anstehenden Hinrichtungen nach Rom geschickt. Ich dachte mir, dass der Vatikan sich diplomatisch einschalten würde. Konnte mir nicht vorstellen, dass man dort großartig Sympathie für eine Diebin wie dich aufbringt, aber wenn einer ihrer eigenen Leutchen, ein Priester, hingerichtet werden soll, erweckt das eher Mitgefühl und veranlasst die Leute, aktiv zu werden.«


  »Das macht keinen Sinn.«


  »Oh, und ob das Sinn macht! Ich brauchte deine Hilfe, um an die Piri-Reis-Karte und den Caduceus heranzukommen. Und wie hättest du mir helfen sollen, wenn du tot gewesen wärst?«


  »Bildest du dir etwa ein, du hättest mich gerettet?«


  »Wie dem auch sei, ich bin froh, dass du jetzt vor mir stehst und sehr lebendig wirkst. Ob der Vatikan dir nun geholfen hat oder nicht, KC  ich konnte mir eh nicht vorstellen, dass man dich längere Zeit gefangen hält.«


  KC konnte nicht glauben, dass Iblis etwas getan hatte, um sie zu retten, aber es war die einzige Erklärung: Jemand hatte dem Vatikan einen Hinweis zukommen lassen, und nur eine Hand voll Menschen hatten überhaupt gewusst, dass man sie ins Gefängnis geworfen und ihre Hinrichtung angesetzt hatte.


  »Darf ich mir den Stab ansehen?« Iblis zeigte mit dem Finger auf die Lederrolle, die über KCs Schulter hing.


  »Welche Garantie habe ich, dass du Cindy und Simon nicht tötest?«


  »Ich habe dir mein Wort gegeben.«


  »Was weniger wert ist als nichts.«


  »Trotz der Gefühle, die du mir gegenüber hegst, KC, bist du für mich das einzig Gute auf der Welt.« Iblis hielt inne und beobachtete die Leute, die an ihnen vorüberzogen. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte irgendetwas in seinen Augen. »Ich sehe einen Teil von mir selbst in dir.«


  »Ich bin nicht wie du«, entgegnete KC voller Abscheu. »Du bist ein Mörder.«


  »Du bist mir sehr viel ähnlicher, als dir bewusst ist.« Iblis nickte. »Sag mir, dass du mich nicht auf der Stelle töten würdest, wenn du damit deine Schwester retten könntest.«


  »Ich würde dir ohne Bedenken das Leben nehmen, um ihres zu retten, aber ich würde niemals jemanden töten, um mich persönlich zu bereichern.« KC musterte ihn angewidert. »Dir bereitet das Vergnügen.«


  »Das stimmt nicht. Ich fühle nichts, wenn ich töte. Ich habe niemals Reue empfunden oder auch nur Bedauern. Und weißt du, warum? Weil ich noch nie etwas gefühlt habe. Ich sage das nicht, um Mitleid zu erregen, ich sage es nur, weil ich einfach nichts empfinden kann, es sei denn, es geht um dich.«


  Schockiert stand KC da. Ihre Furcht wurde mit jedem seiner Worte größer.


  »Ich verstecke mich nicht hinter irgendwelchen Illusionen. Tatsache ist, dass ich ehrlicher mit dir bin als du selbst. Du bist eine Diebin, KC, du lebst außerhalb von Recht und Ordnung. In welchem Maß, tut nichts zur Sache. Du bist eine Diebin  vergiss das nicht, wenn du mich verurteilst. Du hattest Gefallen an dem, was ich dir beibringen konnte, als du es gebraucht hast.«


  »Das war zu einer Zeit, als ich noch nicht wusste, was für ein Mensch du in Wahrheit bist.«


  »Und was für ein Mensch bin ich?«


  »Du bist die personifizierte Schlechtigkeit. Du hast kein Gewissen, keine Seele.«


  »Warum arbeitest du nicht für mich?« Iblis lächelte und ging über ihre Worte einfach hinweg. »Oder mit mir? Wir waren ein gutes Team.«


  »Was willst du mit dem hier?« KC beachtete seine Worte nicht, wies stattdessen auf die Lederrolle.


  »Der Stab ist nicht für mich.«


  »Erzähl mir keinen Unsinn.«


  »Weißt du, für wen er ist?«


  »Seit wann musst du für jemanden arbeiten?«


  »Es gibt Augenblicke, in denen sich jeder von uns vor einem anderen verantworten muss, KC.«


  Sie starrten einander an, während die Menschenmassen desinteressiert an ihnen vorüberzogen.


  »Gib mir den Caduceus, und du kannst dir deine Schwester holen und deinen Freund Simon, sofern er noch am Leben ist.«


  »Sofern er noch am Leben ist? Du Hurensohn!« KC hätte ihm an liebsten ins Gesicht geschlagen.


  »Ich erfülle meinen Teil der Vereinbarung, obwohl du mich verraten und Michael geschickt hast, um dir die Karte zu beschaffen. Ja, ich kenne seinen Namen und weiß alles über ihn.«


  »Jetzt hast du die Karte. Und du hast ihn getötet, um sie zu bekommen«, brach es aus KC hervor.


  Iblis legte den Kopf zur Seite. »Du warst einmal die beste Lügnerin, die ich je gekannt habe, KC.«


  KC schwieg und funkelte ihn zornig an.


  »Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich niemals zugelassen hätte, dass ein anderer mir die Karte wegschnappt. Er war ein fähiger Dieb  nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe.« Iblis hielt einen Moment inne, blickte KC tief in die Augen und fügte leise hinzu: »War er dein Liebhaber?«


  KCs Augen loderten vor Wut, als Iblis seine Gefühle so klar durchblicken ließ. Sie hatte gewusst, wie gemein und gefährlich er war, doch sie hätte nie damit gerechnet, dass er zur Eifersucht neigte, was ihn zu unbedachten Handlungen verleiten konnte und noch gefährlicher machte, als er ohnehin schon war.


  »Wie kannst du es wagen …«


  Iblis hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab. Das bisschen Gefühl, das er eben noch gezeigt hatte, schwand aus seinen Zügen. Er wies auf die Lederröhre, die über ihrer Schulter hing. »Kann ich jetzt endlich den Caduceus haben?«


  »Was ist das?« KC hielt die Röhre in die Höhe. »Welche Verbindung besteht zwischen dem hier und der Karte?«


  »Hat dein Priesterfreund dir das nicht erzählt?«


  KC schüttelte den Kopf.


  »Dann ist es besser, du erfährst es gar nicht.«


  »Willst du versuchen, mich zu schützen? Hör auf, mir Blödsinn zu erzählen.«


  »Wenn du aufhörst, mich zu belügen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wo ist Michael?« Iblis Stimme wurde frostig.


  »Du hast ihn umgebracht, du …«


  »Komm«, fiel Iblis ihr ins Wort. »Du warst mal eine erstklassige Lügnerin. Du konntest einen Polizisten von deiner Unschuld überzeugen, obwohl du die rauchende Waffe noch in der Hand gehalten hast. Ist das die Folge, wenn man sich verliebt? Werden die Fähigkeiten dann so schwach wie die Knie?«


  KC starrte Iblis an. Sie sah, dass er immer wütender wurde.


  »Ich hatte dich gewarnt, keine Dummheiten zu machen.«


  »Was soll das?«


  »Michael versucht, Cindy und Simon zu retten, nicht wahr?«


  KC wich einen Schritt zurück.


  »Du hörst nie zu. Du musst alles immer auf deine Art machen. Es ist eine Schande.«


  »Wovon redest du?«


  »Michael ist vielleicht clever genug, um in mein Haus einzudringen und die beiden zu finden, aber ich bezweifle, dass er clever genug ist, sie aus dem Haus herauszuschaffen.«


  Auf einmal wurde KC alles klar.


  »Der Raum, in dem sich deine Schwester und Simon befinden, ist so schwer gesichert, das du es dir nicht einmal vorstellen kannst. Es gibt zahllose Sicherheitseinrichtungen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sprengfallen. Dein guter Freund Michael meint zwar, du würdest mich hier aufhalten, damit er in Ruhe in mein Haus einbrechen kann, aber in Wahrheit macht er sich schuldig. Er vergießt Blut. Denn wenn er versucht, die Tür zu dem Raum zu öffnen, in dem Cindy sich befindet …«, Iblis machte eine kurze Pause, »… wird sie sterben.«


  33.


  Cindy stand vor der Tresortür und lauschte den Geräuschen von Metall auf Metall. Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie Simon anschaute.


  Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, herrschte in ihrem Innern ein einziges Chaos: KCs Ausbruch aus dem Gefängnis; die Tatsache, dass sie ein zweites, ganz anderes Gesicht hatte, das sie vor ihr versteckt hatte, und vor allem, dass sie eine Verbrecherin war. Und dann war sie auch noch von einem engen Freund entführt worden. Cindy fühlte sich wieder wie ein Kind  die ganze Welt hatte Kontrolle über ihr Leben, nur sie selbst nicht.


  Doch die Gedanken, die ihr jetzt durch den Kopf gingen, ließen alle anderen verblassen. Trotz ihres Zorns auf Iblis hatte sie sich sein Märchen von der Karte angehört. Wo sie herkam, wohin sie führte, welche Geheimnisse sie offenbaren würde. Iblis hatte die Trugschlüsse ihres Lebens aufgedeckt. Sie kannte jetzt die Wahrheit, wusste alles über KC, über den Vater, den sie niemals kennengelernt hatte, und warum ihre Mutter gewollt hatte, dass sie seinem Begräbnis beiwohnten. Iblis hatte ihr auch die Wahrheit über sich selbst erzählt und darüber, wie er KC alles beigebracht hatte, was sie über den Umgang mit der Unterwelt wusste. Iblis hatte ihr offenbart, wie viele Geheimnisse es gab auf dieser Welt.


  Cindy schaute auf Simon, der bewusstlos dalag, und fragte sich, wie viel er wusste und welche Rolle er bei der ganzen Sache spielte. Sie hatten vor der Entführung nur wenig miteinander gesprochen, und obwohl er ihr anfangs kalt und gleichgültig vorgekommen war, hatte sie erkennen müssen, dass der Schein trog: Simon war bloß ein sehr konzentrierter Mann, der sich nicht ablenken ließ. Während ihrer kurzen Gespräche in der Limousine und im Hotel, als er sich so fürsorglich gezeigt hatte, hatte Cindy Zuneigung zu ihm entwickelt.


  »Simon«, sagte sie nun, als sie vor seine Pritsche trat und sich über ihn beugte. Keine Antwort. Sie kontrollierte seinen Puls; er war flach, aber deutlich zu spüren. Sie hoffte, dass es ein kluger Entschluss gewesen war, die Infusion von seinem Arm zu nehmen, denn obwohl sie ihn unnötig ruhig stellte, versorgte sie ihn mit lebenswichtiger Flüssigkeit.


  Simon drehte sich und blickte Cindy durch halbgeöffnete Lider an. »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, sagte sie, »aber deine Freunde sind hier.«


  »Wurde auch langsam Zeit.« Simon nickte, schloss die Augen und schlief wieder ein.


  »Es wird alles gut«, flüsterte Cindy, beruhigte damit aber mehr sich selbst als Simon.


  ***


  Michael kniete auf dem dicken Perserteppich. Seine Tasche mit den Handwerkszeugen lag offen neben ihm auf dem Boden. Er hatte das Einstellrad, in das man die Zahlenkombination eingab, vom Zentralzylinder der Tresortür entfernt und legte es hinter sich auf den Fußboden. Nun befestigte er eine kleine Wählscheibe  sie sah aus wie ein Einstellrad im Miniaturformat  an der Spindel, die aus der Tür ragte. Um die Spindel herum waren vier gut einen Zentimeter große Löcher, die man dazu benutzte, die Tür während der Installation festzuhalten  ein Hilfsmittel, das in den Dreißigerjahren aus der Mode gekommen war. Michael war froh, dass er sich dadurch die ermüdende und mühsame Arbeit ersparen konnte, die Löcher erst bohren zu müssen, wozu er in der Vergangenheit manchmal gezwungen gewesen war.


  Er steckte ein dünnes Instrument, das über einen flexiblen Hals verfügte, in das obere linke Loch und drückte sich ein Monokular vors Auge. Das kleine, lupenartige Gerät aus Glasfaser verfügte über eine eigene Lichtquelle, sodass die inneren Mechanismen der Tresortür zu sehen waren. Michael durchsuchte dieses Innenleben, bis er fünf ineinandergreifende Räder entdeckte. Mit jeder Drehung des Miniaturrades würde sich das erste Rad bewegen, bis die erste Ziffer der Zahlenkombination erreicht war; dann würde eine schmale Metallscheibe, die nur auf diesen Augenblick wartete, in eine schmale Einkerbung im ersten Rad fallen und es in das zweite Rad greifen lassen. Dann wechselte das Drehrad die Richtung und transportierte dieses Scheibchen und das Rädchen, bis die zweite Zahl der Kombination erreicht war, worauf das zweite Scheibchen in die Einkerbung des drittes Rädchens fallen würde. Erst wenn alle fünf Scheiben in die richtige Position gedreht worden waren, entriegelte sich der Mechanismus, und man konnte die Tür öffnen.


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Busch, doch Michael war zu beschäftigt, ihm die Frage zu beantworten.


  Er drehte das Mini-Drehrad dreimal nach rechts. Dabei war sein Blick auf das Bild fixiert, das sich ihm durch das Monokular bot. Er hatte vergleichbare Tresortüren schon häufiger geknackt, sowohl bei seiner legalen Arbeit in der Sicherheitsfirma als auch im Zuge seiner illegalen Aktivitäten. Er war froh, dass diese Tür nicht an eine Zeituhr angeschlossen war, wie es bei Banken der Fall war, wo die Zahlenkombination nur zu festgelegten Uhrzeiten funktionierte.


  Wie ein Chirurg, der mit einem Laparoskop arbeitet, beobachtete Michael durch das Monokular, wie die erste Metallscheibe in die Einkerbung einrastete. Langsam drehte er das Rädchen zurück, bis die zweite Scheibe in die Metallkerbe klickte. Auf diese Weise machte er weiter bis zum fünften und letzten Funktionsriegel.


  Michael äugte zu Busch hinüber. Beide grinsten.


  Michael stand auf. Während er mit der rechten Hand das Einstellrad packte und damit die Funktionsriegel in Stellung hielt, legte er die linke Hand auf den Griff. Nach einem sanften Stoß begann der Stahlgriff sich zu drehen.


  Plötzlich erstarrte Michael, als ein schrilles, rhythmisches Heulen einsetzte. Er kam von der anderen Seite der Tür, aus dem Innern des Raums.


  »Cindy?«


  »Was ist das für ein Geräusch, Michael?«


  Busch drehte sich zu Michael um, sagte aber nichts, als er sah, dass die innere Anspannung seines Freundes wuchs.


  »Hör mir jetzt gut zu, Cindy! Sieh dich ganz schnell um! Folge dem Geräusch! Du musst mir sagen, wo es herkommt.«


  »Iblis würde das alles hier doch nicht in die Luft jagen, oder?« Busch drehte sich um die eigene Achse und blickte den Korridor hinunter in die Richtung, in der sich die unersetzlichen Kunstwerke befanden.


  »Nein«, erwiderte Michael. »Die Explosion wird auf den Tresorraum beschränkt bleiben. Aber das reicht völlig, um Cindy und Simon zu töten.«


  ***


  KC starrte Iblis an. Sie und Michael waren geradewegs in eine Falle getappt.


  »An meinen Wachen vorbeizukommen war sicher einfach, nicht wahr? Mein privates Refugium zu finden, wo ich meine Kunstwerke aufbewahre, dürfte eine weitaus größere Herausforderung dargestellt haben. Aber wenn er wirklich ein so guter Dieb ist, wie du glaubst, wird er die Alarmsysteme umgehen, und das wird ihn zu dem letzten Hindernis führen, das ihn noch von deiner Schwester trennt. Er wird zuversichtlich sein, weil bisher alles so wunderbar geklappt hat. Deshalb wird er in die simpelste Falle tappen, die es gibt.


  Die Bombe besteht aus Semtex. Der Sprengstoff steckt in einer Ummantelung aus Rasierklingen und Nägeln. Die Bombe wird ihn verbrennen und zerfetzen. Und das alles ist deine Schuld. Wenn du mir vertraut hättest, hätte ich sie gehen lassen. Ich hätte sogar Simon gehen lassen, wenn du mich nicht betrogen hättest.«


  Mit einem Griff zog KC ihr Mobiltelefon aus der Tasche.


  »Die Mühe kannst du dir sparen«, meinte Iblis. »Da unten hat man keinen Empfang. Gib mir jetzt den Stab.«


  KC schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Schwester war tot, und sie selbst hatte sie umgebracht, hatte sie zu einem unschuldigen Opfer gemacht. KC taumelte unter der Last plötzlicher Schuldgefühle.


  »Zwing mich nicht, etwas zu tun, was ich bereuen würde, KC«, sagte Iblis im Brustton der Überzeugung. »Ohne den Stab gehe ich nicht.«


  Als KC Iblis anstarrte  den Mann, der ihr alles beigebracht hatte, was sie wusste und konnte , stieg ihr die Galle hoch. Nackter Hass erfasste sie. Es kostete sie alle Kraft, ihm nicht an die Kehle zu springen. Und in diesem Moment traf sie eine Entscheidung: Er verdiente es zu leiden. Er verdiente es, bestraft zu werden.


  Mit blitzschnellem Griff entriss Iblis KC die Lederrolle. Er öffnete die obere Abdeckung und die innenliegende metallene Verriegelung; dann lugte er in die Röhre hinein und sah die beiden Schlangenköpfe mit den Rubinaugen. Er schloss die Röhre wieder und blickte KC an.


  KC war sprachlos und viel zu schockiert, als dass sie hätte reagieren können, wenn Iblis jetzt versucht hätte, sie zu töten. Aber das versuchte er nicht. Ohne ein Wort zu sagen, ohne die Hand gegen KC zu erheben, wandte er sich ab und schlenderte davon, ging über den Vorplatz und über den von Sträuchern gesäumten Weg.


  KC verbarg ihr Haar unter einem Kopftuch, setzte sich auf eine Bank, zog ihr Handy hervor und wählte. Es klingelte und klingelte, und jedes Mal klang es wie das Läuten einer Totenglocke. Niemand nahm das Gespräch entgegen. KC steckte das Handy zurück in die Tasche. Tränen der Trauer über den Tod ihrer Schwester strömten ihr über die Wangen. Sie hatte Cindy im Stich gelassen. Hinzu kam, dass Cindy voller Hass auf sie gestorben war und dass die letzten Worte, die sie gewechselt hatten, im Zorn gesprochen worden waren. Sie hatte gehofft, dass sie einander wiedersehen würden, sodass sie Cindy alles erklären und ihr sagen konnte, dass sie den unglückseligen Weg, den ihr Leben genommen hatte, aus einer Notwendigkeit heraus gewählt hatte, aus Liebe. Aber die Tränen des Wiedersehens würden niemals fließen, nur die Tränen der Trauer, die ihr Gesicht jetzt benetzten.


  Schließlich schaute sie auf und sah, dass Iblis zum Ausgang ging, der vom Gelände der Blauen Moschee auf die Straße führte.


  In diesem Moment geschah es.


  Aus sämtlichen Richtungen stürmten dreißig Polizisten auf ihn zu. Iblis konnte nirgendwohin entkommen. Er wurde zu Boden geworfen. Man legte ihm Handschellen an, bevor er sich wehren konnte.


  ***


  Den ledernen Ohrensessel, der in der Ecke des Raumes stand, hatte sie zur Seite geschoben. Auf dem Fußboden stand eine etwa dreißig Quadratzentimeter große, schwarze Dose; der Deckel war aufgeklappt. Ein Piepton gellte durch den Raum und klang in Cindys Ohren wie das Kreischen einer Kreissäge. Das Geräusch stammte von einem roten LED-Zeitmesser, der rückwärts zählte. Cindy wusste genau, was sie da vor sich sah, und Panik erfasste sie.


  »Michael, das ist eine Bombe!«, rief sie. »Sie zählt von neunzig abwärts!«


  Michael blickte durch das Monokular in der Tresortür und bewegte das Glasfaser-Instrument mit dem flexiblen Hals so lange hin und her, bis er die Ursache für die Bedrohung fand. Es war ein simpler mechanischer Schalter, der am Türgriff befestigt war und dessen Drähte aus der Tür in die Wand führten. Michael war wütend auf sich selbst, das nicht vorher überprüft zu haben. Er hätte es leicht entfernen können, war aber zu ungeduldig gewesen, um eine solche Falle überhaupt in Betracht zu ziehen. Er hatte genau das getan, was Iblis gewollt hatte.


  Michael bekam schnell wieder klaren Kopf. »Cindy, du musst dich jetzt konzentrieren. Beschreib mir das Ding.«


  »Es ist schwarz … der Zähler ist obendrauf, rote Zahlen, die rückwärts zählen … o Gott, siebzig Sekunden!«


  »Siehst du irgendwelche Drähte?« Michael schaute auf seine Armbanduhr und drückte die Stoppuhr-Funktion, stellte sie ebenfalls auf einen siebzigsekündigen Countdown ein.


  »Vier Kabel kommen aus der Wand und führen in die Dose … da ist ein ganzer Wust von Kabeln, und zwei Metallzacken ragen aus dem inneren Teil der Dose heraus. Außerdem kommen Drähte aus dem Zähler heraus … mein Gott, Michael, ich schaff das nicht!«


  »Was für eine Farbe haben die Drähte?« Michael wusste, dass es eine dumme Frage war; es gab niemals einen blauen Draht, den man durchschneiden konnte, oder einen roten, oder gelben, oder grünen. Bomben hatten keine Standardverkabelungen. Es gab kein Handbuch für Anarchisten, in denen die ordnungsgemäße Verdrahtung von Sprengsätzen vorgegeben wurde.


  »Weiß, schwarz, rot, grün, gestreift. Es sind weniger als fünfzig Sekunden. Michael, hilf mir.«


  »Mach die Tür auf, Michael«, sagte Busch und packte den Griff.


  »Nein!« Michael schob seinen Freund zur Seite. »Dann geht sie hoch! Hast du nicht gehört, was Cindy gesagt hat? Vier Drähte aus der Wand. Iblis hat nicht nur einen Zeitzünder installiert, er hat auch einen Abzugsschalter an der Tür angebracht.«


  »Sie wird sterben«, sagte Busch.


  »Cindy?« Michael schaute auf die Armbanduhr: Sie hatten nur noch zwanzig Sekunden. »Du musst jetzt in die Dose fassen und …«


  »Michael.« Cindys Stimme klang ruhig. Ihre Panik schien verflogen. »Sag KC, dass es mir leid tut …«


  »Fass in die Dose. Du kannst das«, sagte Michael ruhig. »Du kannst es ihr selbst sagen.«


  Doch er bekam keine Antwort. Wieder war Michael einen Blick auf seine Armbanduhr.


  Noch zehn Sekunden …


  Fünf …


  »Cindy!«


  Michael presste die Augen fest zusammen, stand im Schutz der dicken Tresortür.


  Zwei Sekunden …


  Eine …


  Michaels Stoppuhrfunktion erreichte die Null, und die Zahlen liefen weiter. Eine halbe Minute verging, aber nichts geschah. Kein Laut. Keine Explosion. Nichts.


  »Cindy?«, rief Michael und sah Busch dabei fragend an.


  Plötzlich quietschte die Tür. Michael stand auf und trat von der Tür weg. Langsam schwang sie auf. Michael und Busch standen da. Das Herz klopfte beiden bis zum Hals, bis sie endlich in den Raum hineinschauen konnten.


  Cindy saß mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Knie vor die Brust gezogen, den Kopf unter den Armen vergraben. Unkontrolliertes Schluchzen ließ ihren Körper beben.


  »Na, das hat aber lange gedauert …«


  Michael blickte in die Richtung, aus der die vertraute Stimme kam.


  Simon saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken gegen den ledernen Ohrensessel gelehnt. Sein Kopf war mit einem dicken, blutverkrusteten Verband umwickelt. Er war bleich und konnte die Augen kaum offen halten. Schließlich schaute Michael auf seinen rechten Arm und sah, dass er einen roten Zeitzünder in der Hand hielt. Um seine Finger waren baumelnde Kabel und Drähte geschlungen. Die Bombe, die nicht hochgegangen war, lag neben ihm auf dem Fußboden.


  34.


  Busch legte Simon auf die Rückbank der Limousine. Er hatte ihn aus dem Kellergeschoss nach oben getragen, und obwohl er stolz darauf war, so stark und fit zu sein, war ihm jetzt, als müsse sein Herz jeden Moment bersten von der Anstrengung, seinen neunzig Kilo schweren Freund geschleppt zu haben.


  Als Busch rückwärts wieder aus der Limousine stieg, klappte Michael gerade sein Mobiltelefon zu. »KC wird im Krankenhaus zu uns stoßen.«


  »Geht es ihr gut?«, fragte Busch.


  »Ja. Vor allem ist sie erleichtert.« Michael schaute zu Cindy hinüber, die im Schatten einer großen Zypresse stand. »Du solltest wirklich mit ihr reden.«


  »Könntet ihr mich im Hotel absetzen, bevor ihr zum Krankenhaus fahrt?«, ging Cindy über Michaels Bemerkung hinweg.


  »Willst du deine Schwester denn nicht sehen?«, fragte Busch, lief um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum.


  »Nein«, erwiderte Cindy. »Muss nicht unbedingt sein.«


  »Du wolltest doch, dass ich ihr sage, dass es dir leidtut«, meinte Michael.


  »Ja. Aber da dachte ich, ich würde sterben.«


  »Wie kannst du so gefühlskalt sein?«, entgegnete Michael. »Sie ist durch die Hölle gegangen, um dich da herauszuholen, und hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um deines zu retten.«


  »Ja. Nur ist sie auch der Grund, weshalb ich überhaupt hier bin. Der Grund dafür, dass Iblis mich benutzt hat, um sie dazu zu bringen, für ihn zu stehlen. Das wäre alles nicht passiert, wenn sie keine Diebin wäre.«


  »Du hast recht. Aber weißt du, was dann auch nicht passiert wäre? Dein Leben. Deine Ausbildung. Deine Karriere. Du wärst bei irgendeiner Pflegefamilie von der Fürsorge aufgewachsen und mit achtzehn auf dich allein gestellt gewesen. Warum denkst du nicht mal darüber nach? Warum denkst du nicht mal über die Dinge nach, die KC deinetwegen aufgegeben hat, statt immerzu so verdammt ichbezogen zu sein?«


  Cindy blickte Michael an. Zuerst wusste sie nicht, was sie davon halten und wie sie darauf reagieren sollte. Aber dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Du liebst meine Schwester.«


  Michael schwieg, blickte sie nur an.


  »Deshalb verteidigst du sie.« Cindy lächelte. »Es steht dir auf der Stirn geschrieben.«


  Plötzlich konnte Michael ihr nicht mehr böse sein.


  »Was willst du wegen der Kunstwerke unternehmen, die da unten lagern?«, fragte Cindy, wies dabei auf das Haus und wechselte abrupt das Thema.


  »Wenn wir in Sicherheit sind, werden wir die Polizei darauf aufmerksam machen«, erwiderte Busch, der sich zu ihnen gesellte. »Könnt ihr euch die Presse vorstellen? Manche von diesen Kunstgegenständen sind seit Jahrzehnten verschwunden.«


  »Ich dachte, du wärst ein Dieb«, sagte Cindy zu Michael. »Juckt es dir da nicht in den Fingern? Du könntest Millionen damit machen.«


  »Milliarden«, berichtigte Busch.


  Michael lächelte. »Diese Art von Dieb bin ich nicht.«


  »Was ist denn mit der Karte? Ist das nicht das Stück, für das ich hier gerade durch die Hölle gehen musste?«, fragte Cindy.


  »Wir haben keine Zeit, danach zu suchen. Ich habe digitale Fotos davon. Lasst uns losfahren«, machte Michael Druck und wollte in die Limousine steigen. »Wir müssen Simon ins Krankenhaus bringen.«


  »Michael, Cindy hat recht. Die Karte ist das einzige Stück, das du nicht in diesem Haus lassen kannst«, sagte Busch. »Es gibt einen Grund, dass Simon sie so unbedingt haben wollte.«


  »Nun sieh mal einer an, wer hier plötzlich vor Aufregung ganz rote Bäckchen bekommt.« Michael grinste. »Ich dachte, das alles würde dich einen Dreck interessieren und dass es nichts weiter ist als ein Haufen gequirlte Scheiße.«


  »Das stimmt auch. Ich finde allerdings nicht, dass es irgendein anderer in die Finger kriegen sollte. Außerdem wäre es ein hübsches Aufwachgeschenk für Simon.«


  »Wie umsichtig du bist«, witzelte Michael. »Nur habe ich überhaupt keine Vorstellung, wo die Karte sein könnte.«


  »Ich aber«, erklärte Cindy.


  »Du weißt doch nicht mal, wie sie aussieht«, tat Busch ihren Einwurf ab.


  »Eine große Karte auf einer Tierhaut. So groß«, sagte Cindy und streckte dabei die Arme zur Seite. »Da gibt es nur ein Problem.«


  »Und welches?«, fragte Busch.


  »Sie ist in einem Wandtresor.«


  Michael und Busch sahen einander an und grinsten.


  »Bring du Simon ins Krankenhaus«, sagte Michael zu Busch und wies dabei ins Innere der Limousine. Dann griff er sich seine Ledertasche mit dem Handwerkszeug, die bereits auf dem Rücksitz stand, und machte sich wieder auf den Weg zum Haus. Er drehte sich zu Cindy um. »Warum begleitest du mich nicht?«


  Cindys Blick glitt zwischen Michael und Busch hin und her. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte Michael, »und hinterher setze ich dich in deinem Hotel ab.«


  Cindy ging zu Michael.


  »Wie willst du denn in die Stadt zurückkommen?«, fragte Busch und öffnete die Fahrertür der Limousine.


  »Ich wollte immer schon mal einen Aston Martin Vantage fahren.«


  35.


  Iblis saß auf der kalten Metallbank des Mannschaftswagens der Polizei. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und die Ketten klirrten bei jedem Schlagloch, in das sie auf der Fahrt vom Stadtviertel Sultanahmet zum Polizeirevier gerieten. Vier Beamte in dunklen Uniformen saßen mit Iblis auf dem Bänkchen, und aus ihren Augen sprühte der Hass.


  Ein großer, dunkelhaariger Mann erhob sich vom Beifahrersitz. Er hatte eine leichte Wampe, die ihn auf den ersten Blick weich erscheinen ließ, doch seine harten Gesichtszüge verwischten diesen Eindruck sofort wieder, weil sie verrieten, dass er jedem Gegner mit seinen schwieligen Händen das Rückgrat brechen konnte. Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter und ging nach hinten zu seinen Männern und dem Gefangenen.


  Kudret Levant war seit fünfzehn Jahren bei der Polizei und ein erfahrener Detective. Zwölf Stunden zuvor war er von einem erbosten Ahmet Baghatur, dem Polizeichef, aus dem Schlaf gerissen worden, dem wiederum Premierminister Erdem die Hölle heißgemacht hatte. Falls Levant Interesse hatte, seinen Job zu behalten, blieben ihm vierundzwanzig Stunden, um die Terroristen zu finden, die für das Fiasko im Topkapi-Palast verantwortlich waren.


  Levant grinste in sich hinein, als er den kleinen, mageren Mann anstarrte. Er hatte seinen Auftrag in gerade mal zwölf Stunden erfüllt. Und es waren weder Terroristen noch Extremisten gewesen  Fakt war, dass es für das Chaos in der Nacht überhaupt keinen politischen Beweggrund gegeben hatte. Es war um Geld gegangen, das universelle Motiv aller Motive.


  Das Polizeirevier erhielt einen anonymen Anruf, in dem der Name und die Beschreibung des Täters und sein derzeitiger Aufenthaltsort mitgeteilt wurden. Es war einer von Hunderten von Hinweisen, allerdings war es ein Tipp, für den sie zuvor keinen Anreiz geboten hatten, und derjenige, der diesen Tipp gab, hatte auch keine Belohnung dafür verlangt, sondern lediglich eine Beschreibung des Gegenstands abgegeben, den der Mann bei sich trug, sowie eine Erklärung, welches Motiv hinter den Vorkommnissen der vergangenen Nacht steckte. Also hatte Levant seine Männer zur angegebenen Zeit losgeschickt. Sie platzten fast vor Aufregung, als sie auf der Lauer lagen und den Mann beobachteten, der genau der Beschreibung entsprach und die lange Lederrolle vom Gelände der Blauen Moschee trug. Ihr Vorgesetzter hatte ihnen befohlen, so lange die Stellung zu halten, bis ihre Zielperson wieder auf der Straße war. Sie konnten sich unter gar keinen Umständen einen weiteren Vorfall in einer ihrer erlauchten Touristenattraktionen leisten.


  Levant stand im hinteren Teil des Mannschaftswagens und hielt die Lederrolle in der Hand, die genau so aussah, wie die Frau sie beschrieben hatte. Zornig starrte er den Dieb an.


  »Sie haben uns Schande bereitet«, sagte Levant mit einer Stimme, die von jahrelangem Rauchen tief und heiser war.


  Der milchgesichtige Dieb schwieg und starrte ihn mit eisigen Augen an.


  »Und das auf der Weltbühne, denn eine Nummer kleiner ging es wohl nicht«, fuhr Levant fort. »Manchmal hasse ich, dass unsereiner an Gesetze gebunden ist, wie es in Ihrem Beruf sicher auch so mancher hasst. Sie beschneiden unsere Möglichkeiten, unseren Impulsen zu folgen und auf der Stelle Gerechtigkeit walten zu lassen. Konkret hießt das: Ich würde Ihnen am liebsten das dürre Hälschen umdrehen.«


  Levant wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Lederrolle zu, öffnete sie und spähte hinein. Die Augen seiner Männer ruhten auf ihm, als er in die Lederröhre griff und das lange, mit Luftpolsterfolie umwickelte Objekt herauszog. Zwei der Beamten pfiffen bewundernd durch die Zähne, als sie die mit Juwelen besetzten Köpfe der beiden Schlangen erblickten, die so aussahen, als würden sie einander jeden Moment angreifen. Levant schaute auf die Noppenfolie und wickelte sie langsam ab. Als der Schaft des Stabes sichtbar wurde, schaute er auf seine Männer, die verwirrt die Köpfe schüttelten. Dann drehte er sich um und hielt Iblis den Stab unter die Nase.


  Der Schaft war ein schlichtes Stück Kiefernholz. Brandneu. Levant flippte mit seinem Zeigefinger gegen den Kopf einer der beiden Schlangen. Als Nächstes griff er in eines der offenen Mäuler und drückte mit dem Finger unter den linken Zahn. Das silberne Stückchen brach ab.


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Levant. »Das ist ja nur Schrott.«


  Iblis saß da. Seine Augen zeigten nicht die geringste Regung, als er auf den falschen Stab starrte.


  Detective Levant blickte noch einmal in die Röhre hinein, legte neugierig den Kopf zur Seite und drehte die Rolle dann auf den Kopf. Wie Wasser rieselte das Objekt in seine Hand. Er hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Die Diamanten funkelten und gleißten in der Sonne, die durch das Rückfenster des Mannschaftswagens schien. Das mit Juwelen besetzte Halsband war einzigartig: Diamanten, die in Silber gefasst waren, mit einem riesigen Saphir-Anhänger in der Mitte.


  Ganz kurz zuckte es in Iblis Gesicht.


  »Und dafür hast du die Reputation der Türkei aufs Spiel gesetzt?«


  »Ich will meinen Anwalt anrufen«, sagte Iblis ruhig und ohne jede Regung.


  »Du kannst zehn Anwälte anrufen. Niemand kann dir ersparen, was dir bevorsteht.«


  Als Iblis wieder in Schweigen verfiel, konnte keiner der Polizisten seine Hände sehen, die hinter seinem Rücken in Handschellen lagen. Das Blut begann bereits zu tropfen und bildete eine Lache auf der Metallbank, weil er seinen Fingernagel immer wieder in das Fleisch seines linken Unterarms grub, immer tiefer bohrte, die Haut herunterriss.


  Endlich drehte Iblis den Kopf. Seine Augen ganz groß, als wäre er soeben aufgewacht. Er schaute Levant an und lächelte.


  ***


  KC stürzte durch die Tür der Abendländischen Präsidentensuite des Four Seasons Hotels Istanbul.


  Michael saß am Esstisch. Vor ihm lagen die beiden Lederrollen mit dem Diebesgut. Auf dem Tisch stapelte sich eine Flut von Dokumenten, und neben zwei Mobiltelefonen stand eine offene Flasche Whisky.


  »Wo ist sie?«, fragte KC keuchend, als sie hereinkam.


  »Sie steht unter der Dusche«, erwiderte Michael und sortierte dabei die Papiere.


  »Wie geht es ihr?« KC verzog das Gesicht, weil sie Angst vor der Antwort hatte.


  »Es geht ihr gut. Sie ist allerdings stinksauer.« Michael sah sie an. »Aber ansonsten geht es ihr gut.«


  »Sie ist sauer?« KC schien es nicht fassen zu können. »Weiß sie eigentlich, was wir mitgemacht haben?«


  Michael saß ruhig da und machte sich darauf gefasst, dass sie erst einmal ihrem Zorn Luft machte.


  »So ist es immer schon gewesen. Sie nimmt nicht mal den Hörer ab, wenn ich anrufe.« KC zeigte auf Cindys Mobiltelefon, das auf dem Tisch lag. »Hat sie gesehen, dass es meine Nummer war? Und einfach nicht reagiert?«


  »Na ja …« Michael wollte ihr diese Frage nicht beantworten.


  »Sag mir die Wahrheit!«


  »Sie hat auf das Telefon geschaut und gesehen, dass du es warst. Und da hat sie beschlossen, duschen zu gehen.«


  »Ist ihr denn nicht klar, dass ich ihretwegen mein Leben geopfert habe?« KC ging gereizt auf und ab, zermarterte sich das Hirn und drehte sich schließlich wieder zu Michael um. »Und da hat sie die Frechheit, mich zu ignorieren?«


  »KC«, sagte Michael mit betont sanfter Stimme, stand auf und ging zu ihr. »Sie muss diese Dingen erst einmal verarbeiten. Sie ist entführt worden. Sie war vorher noch nie mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert. So etwas wie das hier hat sie noch nie erlebt. Das ist hart. Ich weiß noch, wie mein Adoptivvater immer gesagt hat, dass du deine Kinder noch so sehr lieben kannst, dass es aber noch lange nicht bedeutet, dass du sie jeden Tag leiden kannst  und trotzdem hörst du niemals auf, sie zu lieben. Das macht dich nicht zu einem schlechten Vater oder zu einer schlechten Mutter, und es macht dich nicht zu einem schlechten Kind oder einer schlechten Schwester. Es ist nur einfach so im Leben. Es geht nicht immer alles seinen gewohnten Gang, es ist vielmehr ein ständiges Auf und Ab. Wir können einen Menschen nicht nur dann lieben, wenn alles gut und das Leben rosig ist. Wenn wir einen Menschen wirklich lieben, dann lieben wir ihn auch an den schlechten Tagen, an ganz schlimmen Tagen.«


  »Es tut weh, Michael«, sagte KC leise.


  »Die Menschen, die wir am meisten lieben, können uns am meisten verletzen.«


  »Verteidigst du sie?«, fragte KC. Beinahe schien sie es zu hoffen.


  »Ich verteidige zwei Menschen, die einander lieben. Ihr seid Schwestern, und jede ist für die andere das Einzige an Familie, die sie noch hat. Ich weiß, dass ihr zwei das schon irgendwie auf die Reihe bekommt.«


  KC entspannte sich, atmete tief durch und sah Michael in die Augen; seine beruhigende Stimme, sein Bestreben, Harmonie zu schaffen, wirkten ansteckend. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  »Dürfte ich wohl?« KC nahm Michaels Whiskyglas in die Hand. »Ich brauche das jetzt irgendwie.«


  KCs Laune hob sich schlagartig, als ihr Blick auf die beiden Lederrollen fiel, die auf dem Esszimmertisch lagen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was im Moment in Iblis Kopf vorgeht«, sagte sie, als sie eine der Rollen in die Hand nahm, öffnete und auf die beiden Schlangenköpfe schaute, auf die roten Augen und die Silberzähne, die im Licht des Kronleuchters funkelten. »Wie um alles in der Welt hast du den falschen Kopf hinbekommen?«


  »Ich habe ihn heute Morgen angefertigt, als du noch geschlafen hast. Ich habe einen Abdruck vom Kopf gemacht und eine Gussform hergestellt. Sie ist ziemlich primitiv.«


  »Sie war gut genug, um ihn zu täuschen. Wo hast du das gemacht?« KC schloss das Behältnis und legte es wieder zurück auf den Tisch.


  »In der Werkstatt im Hangar.«


  »Du hast letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen, stimmts?«, fragte KC und schüttelte den Kopf. »Ich wäre mit dir gegangen.«


  »Du brauchtest die Ruhe.«


  »Und du nicht?«


  »Dein Halsband war ein sehr kostspieliges Stück, um ihm damit was anzuhängen.«


  »Glaub mir«, entgegnete KC. »Einen besseren Verwendungszweck hätte es dafür gar nicht geben können.«


  »Warte erst mal, was passiert, wenn sie sein Haus unter die Lupe nehmen. Dann wird für die Kunstwelt Weihnachten, Ostern und Pfingsten auf einen Tag fallen.«


  »Was hatte er denn an Kunstwerken?«


  Michael schwieg einen Moment, um es sich auf der Zunge zergehen zu lassen. »Da Vincis ›Madonna mit der Spindel‹.«


  »Was?« KC war ehrlich überrascht.


  »Picassos ›Nature Morte à la Charlotte‹«, fuhr Michael fort.


  »O Mann, der war ja echt gut drauf.«


  »Er hat den Einbruch ins Gardner Museum in Boston gemacht.«


  »Du hast die Rembrandts gesehen?«


  »Und den Vermeer, den Manet und die fünf Degas.«


  KC konnte nicht anders, sie musste lachen, als ihr das gewaltige Ausmaß von Iblis Taten bewusst wurde.


  »KC?«, sagte Michael.


  »Ja?« Sie schüttelte den Kopf, immer noch lachend.


  »Sein Lieblingsgemälde, das Bild, das er am auffälligsten zur Schau gestellt hat, ist ›Concerto de Oberion‹.«


  KCs Lachen verstummte.


  »Er hat in Berlin die Museumsangestellten ermordet«, sagte Michael mit Verachtung in der Stimme. »Er hat den Museumsdirektor gefoltert.«


  KC und Michael verfielen in Schweigen. Es schien ewig zu währen, als wollten sie damit den Leuten Respekt erweisen, die sechs Jahre zuvor im Franze-Museum ihr Leben gelassen hatten.


  »Darf ich mir die Karte mal ansehen?«, fragte KC schließlich, trank den Rest von Michaels Whisky und versuchte, das Thema zu wechseln.


  Michael nahm die zweite Lederröhre vom Tisch und öffnete sie. Er zog die Gazellenhaut heraus und rollte sie vor KC auf dem Esstisch aus. Nebeneinander standen sie unter dem Kronleuchter und schauten schweigend auf die aufwendigen Details.


  »Sie ist unglaublich komplex …«, flüsterte KC ehrfurchtsvoll, als hätte sie eine Reliquie vor sich.


  Die Karte reichte vom östlichen Teil Afrikas über den Indischen Ozean bis zum Südchinesischen Meer und zeigte detaillierte Illustrationen von Indonesien, Japan, Australien und sogar den winzigen Inselgruppen Mikronesiens. Viele der großen Flüsse Asiens waren mit akribischer Genauigkeit eingezeichnet: der Ganges, die Padma, der Jangtsekiang, der Gelbe Fluss und der Perlfluss. Gleiches galt für die Städte und Dörfer an den Ufern.


  Im oberen Teil der Karte erblickte KC eine gewaltige Schlange mit Drachenkopf. »Sag mir bitte nicht, dass das der Ort ist, an den das Ganze hier führt.«


  »Nein«, sagte Michael. »Das ist Terra Incognita, unbekanntes Land. Manche Kartographen kennzeichneten unerforschte Gebiete auf ihren Karten gern mit ausgefallenen Darstellungen von Ungeheuern aus der Mythologie.«


  KC lächelte, hockte sich auf den Tisch und sah sich die Karte weiter an. So glitt ihr Blick schließlich über die Gebirgszüge des Himalaja und blieb auf einen ganz bestimmten Gipfel haften. Die Stelle war mit einer Vielzahl von Anmerkungen in türkischer Sprache versehen sowie Illustrationen von Gold, Silber, Juwelen, Büchern und Getreide.


  »Das also ist es, wofür sich alle so interessieren«, flüsterte KC und fuhr dabei mit dem Finger über den eingezeichneten Weg, der vom Golf von Bengalen flussaufwärts an der Padma entlangführte, die im weiteren Verlauf zum Jamuna wurde, sich dann über Land nach Darjeeling in Indien zog und schließlich in der Gipfelwelt des Himalaja endete. »Was meinst du, was da ist?«


  »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, antwortete Michael.


  »Du bist nicht mal ein kleines bisschen neugierig?«, frotzelte KC.


  »Wenn Simon sich davor fürchtet, fürchte ich mich auch.« Michael rollte die Karte zusammen und steckte sie zurück in die Röhre. »Ich muss ihm diese beiden Sachen bringen.«


  »Ich komme mit. Ich muss vorher nur noch eben mit Cindy sprechen.« KC hob den Arm, schnüffelte an ihrer Achselhöhle und hob skeptisch die Augenbrauen. »Und duschen muss ich auch.«


  »Ich glaube, das würde uns allen zum Wohle gereichen«, witzelte Michael. »Außerdem wollen wir ja nicht, dass du im Krankenhaus jemanden krank machst. Vielleicht stelle ich mich auch eben unter die Dusche. Simon schläft eh noch.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Halbe Stunde?«


  »Danke.« KC saß immer noch auf der Tischplatte.


  Michael packte seine Papiere zusammen und griff sich sein Mobiltelefon und die Lederrolle mit dem echten Stab.


  KC nahm die Rolle mit der Karte in die Hand. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir die Karte noch einmal ansehe?«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Michael und hängte sich die Tasche mit dem Sultansstab über die Schulter. »Aber lass sie nicht aus den Augen.«


  KC rutschte von der Tischplatte, ging zu Michael, hob die Hände und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Dann küsste sie ihn. Es war ein langer und sinnlicher Kuss, und eine Zeit lang schien die Zeit stillzustehen. All ihre Mühen, alle Gefahren und Ängste waren für den Moment vergessen, und sie ergaben sich ganz dem Augenblick.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass wir jetzt miteinander …«, begann Michael zaghaft, als sie sich voneinander gelöst hatten.


  »Später.« KC drehte den Kopf und schaute auf die Treppe, die ins Obergeschoss führte, wo Cindy sich aufhielt.


  »Gut. Ich liebe nichts so sehr, wie eiskalt zu duschen«, sagte Michael, wandte sich um und verließ die Suite.


  ***


  Cindy öffnete die Badezimmertür. Sie hatte sich ein großes weißes Badelaken um den Körper geschlungen. Mit einer Bürste kämmte sie ihr nasses kastanienbraunes Haar, als sie das Schlafzimmer betrat.


  »Alles in Ordnung?«


  Cindy zuckte vor Schreck zusammen, als sie KC auf dem Bett sitzen sah.


  Die beiden Schwestern starrten einander an wie Fremde. Im nächsten Moment drehte Cindy KC den Rücken zu und trat vor den Spiegel, um weiter ihr Haar zu bürsten, als wäre KC gar nicht da.


  »Es tut mir leid«, sagte KC leise.


  Cindy machte sich am Kleiderschrank zu schaffen, zog ein karamellfarbenes Chanel-Kleid heraus, das unter der Plastikhülle einer Reinigung hing, und hängte es an die Tür.


  »Ich habe das alles nicht gewollt. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte.« KC senkte den Kopf.


  Cindy ignorierte KC weiter, zog die Plastikhülle vom Kleid, knüllte sie zusammen und warf sie in den Papierkorb.


  »Ich dachte, ich würde sterben«, sagte sie schließlich. Dabei zitterte ihre Stimme und war kaum lauter als ein Flüstern. Im nächsten Moment wandte sie sich schwungvoll um. In ihren Augen schimmerten Tränen der Wut, und die Haarbürste zitterte in ihren bebenden Händen. »Ich hatte Todesangst, aber nicht wegen der Entführung, KC. Weißt du, was am meisten wehtut? Dass mich der einzige Mensch, dem ich je vertraut habe, hintergangen hat. In jeder Hinsicht. Wärst du mir gegenüber ehrlich gewesen, wäre das alles nicht passiert.« Cindy schüttelte sich vor Abscheu. »Du bist eine Kriminelle. Du bist genau das geworden, was Mom unbedingt verhindern wollte. Du bist eine Verbrecherin, genau wie unser Vater ein Verbrecher war!«


  Cindy verstummte. Sie drehte sich wieder zum Spiegel, hielt sich an der Frisierkommode fest und versuchte, sich zu beruhigen.


  KCs Blick irrte durchs Zimmer. Die Situation war ihr peinlich, und sie suchte nach Worten. Plötzlich fiel ihr auf, dass etwas fehlte. »Wo ist dein Gepäck?«


  »Ich habe es bereits vorgeschickt. Ich fliege mit der Abendmaschine nach London zurück. Ich will nur noch hier weg und diese Stadt nie wiedersehen.« Cindy nahm das Kleid vom Bügel, stülpte es sich über den Kopf, zog es herunter und strich es sich am Körper glatt. »Wahrscheinlich werde ich meinen Job verlieren.«


  »Wirst du nicht«, erwiderte KC, wie sie es als große Schwester in solchen Fällen früher auch immer gesagt hatte.


  »Glaubst du vielleicht, die hätten Verständnis für so was?«


  »Du bist entführt worden«, gab KC zur Antwort, als würde das alles erklären.


  »Was redest du da? Ich kann denen doch nicht erzählen, dass ich entführt wurde. Wie hört sich das denn an? Wie die jämmerlichste aller jämmerlichen Ausreden. Das ist ja noch schlimmer als ›Der Hund hat meine Hausaufgaben gefressen‹. Und außerdem: Hast du an irgendeinem Punkt die Istanbuler Polizei angerufen und eine Vermisstenmeldung aufgegeben? Nein, hast du nicht. Denn du hattest wahrscheinlich Angst, dass man dich sofort verhaften würde. Siehst du, deshalb gibt es keine Beweise, dass ich entführt worden bin. Und wie sollte ich denen als Nächstes verklickern, dass ich freigekommen bin?« Cindy streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben gedreht, und spielte die Szene. »›Meine Schwester und ihr Freund sind losgegangen und haben eine antike Seekarte geklaut, und dann haben sie den Tresor eines Verrückten geknackt, um mich zu befreien.‹ Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei der Personalabteilung gut ankommen würde.«


  KC saß da, hörte einfach nur zu und begriff allmählich.


  »Wenn meine Vorgesetzten herausfinden, dass meine Schwester eine Diebin ist … was meinst du wohl, wie groß dann meine Aussichten wären, meinen Job zu behalten? Das heißt also, dass ich es jetzt genauso machen muss wie du und mir irgendeine Lüge einfallen lassen muss. Hättest du vielleicht einen guten Rat?«, fragte Cindy frostig. »Sie haben mich bei meinem Bewerbungsgespräch gefragt, welchen Menschen in meinem Leben ich am meisten bewundere, wer mich am meisten geprägt und beeinflusst hat. Und weißt du, was ich geantwortet habe?« Cindy schüttelte enttäuscht den Kopf. »Die Antwort auf jede dieser Fragen warst du.«


  Cindy nahm ihre Bürste wieder in die Hand und fuhr sich ein letztes Mal durch ihr Haar, bevor sie es mit einer großen schwarzen Spange zusammensteckte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte KC niedergeschlagen.


  »Weißt du eigentlich etwas über Arbeit?«, fragte Cindy. »Legale Arbeit?«


  KC bemerkte, wie sie allmählich die Rollen tauschten. Bisher war sie immer diejenige gewesen, die den Ton angab, die sagte, wo es langging, die über Recht und Unrecht referierte und ihrer Schwester sagte, was sie zu tun hatte. Aber jetzt baute Cindy sich vor ihr auf, und ihre Worte bohrten sich wie Dolche in KCs Herz. KC fühlte sich wie ein Kind, das die Erwartungen nicht erfüllt und ihre Schwester enttäuscht hatte.


  »Sieh es positiv, KC: Dad wäre mächtig stolz auf dich.« Cindy drehte sich um und ging zurück ins Bad.


  KC blieb auf dem Bett sitzen. Ihr Herz klopfte heftiger als in jenen Minuten in der Hagia Sophia, als sie Angst gehabt hatte, geschnappt zu werden, heftiger als auf den Straßen Istanbuls, als sie mit Michael um ihr Leben gerannt war. Obwohl sie in beiden Fällen der Angst ins Auge geblickt hatte, alles zu verlieren, was ihr lieb und teuer war  es war nichts gewesen im Vergleich zu den Gefühlen, die sie jetzt übermannten. Ihre Angst, dass Cindy beschließen könnte, aus ihrem Leben zu verschwinden und sie zu verlassen, war sehr viel größer. Cindy war alles, was sie hatte.


  Das Läuten eines Mobiltelefons schreckte KC aus ihren Gedanken. Cindy kam aus dem Bad, verließ das Schlafzimmer und eilte ins Untergeschoss. KC konnte hören, wie sie das Gespräch entgegennahm und leise mit jemandem redete. Allein mit ihren Gedanken fühlte KC sich plötzlich einsam. Cindy hatte bereits gepackt, im räumlichen wie im übertragenen, gefühlsmäßigen Sinn.


  »Großartig«, sagte Cindy, als sie forschen Schrittes ins Schlafzimmer zurückkam. »Da hatte ich gedacht, ich würde nach London zurückkehren, um darum zu kämpfen, meinen neuen Job zu behalten, und jetzt muss ich darum kämpfen, ihn zurückzubekommen. Vielen Dank, dass du nicht nur mein Vertrauen zerstört, sondern auch meine Karriere ruiniert hast.« Cindy schnappte sich ihre Handtasche, ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um und starrte KC wütend an.


  »Halt dich aus meinem Leben raus«, sagte sie mit wohlüberlegter Schärfe. Und dann ging sie.


  KC empfand überwältigende Schuldgefühle: Sie hatte nicht nur das Leben ihrer Schwester zerstört, ihre Karriere, ihr Vertrauen, sie hatte ihr auch sämtliche Hoffnung geraubt.


  KC hörte, wie die Tür der Suite zuschlug, und lief aus dem Schlafzimmer auf den Treppenabsatz, von dem man auf den großen Wohnraum blicken konnte. Sie schaute hinunter auf die lederne Transportrolle, die auf dem Esszimmertisch stand. Die Welt hatte diese Karte noch gar nicht zu Gesicht bekommen, und doch hatte sie bereits das Leben mehrerer Menschen zerstört.


  Mit starrem Blick auf die Flasche Jack Daniels, die Michael zurückgelassen hatte, stieg KC die Treppe hinunter. Sie schenkte sich einen Drink ein und schaute aus den riesigen Fenstern auf die Minarette der Hagia Sophia, die in den Himmel stachen. Sie stellte sich vor, wie friedlich und unbeschwert man sich fühlen musste, wenn man auf dem obersten Balkon stand, hoch über der Stadt, fern der Widrigkeiten des Lebens.


  Sie nahm die Lederrolle in die Hand, hob die Verschlussklappe, drehte die Verriegelung der innenliegenden Metallröhre auf und stellte das Ganze auf den Kopf. Sie musste noch einmal einen Blick auf dieses Werk werfen, das ihr eine solche Last auf die Schultern gelegt hatte  auf die Karte, die so voller Geheimnisse schien und Simon mit so viel Furcht erfüllt hatte.


  Aber nichts rutschte aus der Röhre heraus. Sie war leer.


  Die Karte war verschwunden!


  KCs Mobiltelefon läutete. Sie riss es aus der Hosentasche, war aber so verwirrt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Immer wieder irrte ihr Blick durch das Zimmer und zurück auf die Lederrolle.


  Wieder läutete KCs Telefon. Voller Hoffnung schaute sie auf die Nummer, aber es war nicht Cindy, die anrief. KC kannte die Nummer gar nicht. Sie erwog, den Anruf zur Mailbox weiterzuleiten, verwarf den Gedanken dann aber, klappte das Gerät auf und nahm das Gespräch entgegen.


  »Hallo«, meldete sie sich.


  »Hallo, KC.«


  KC stockte der Atem. Die Wände des Zimmers schienen mit einem Mal näher zu kommen, und die Luft wurde ihr knapp. Verwirrt lauschte sie der Stimme des Anrufers. Die verschwundene Karte wurde nebensächlich.


  »Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe?«, wisperte Iblis. »Was passiert, wenn du mich betrügst?«


  ***


  Cindy lief durch die Halle des Four Seasons Istanbul und nach draußen auf die Straße.


  »Guten Abend, Maam.« Der Türsteher nickte ihr zu. »Darf ich Ihnen ein Taxi besorgen?«


  Cindy ignorierte den Mann und schaute die Straße hinauf und hinunter. Schließlich sah sie den Chauffeur der Limousine, der das Schild in der Hand hielt, auf dem »Ryan« zu lesen war. Er stand südlich vom Hotel und lehnte sich gegen einen schwarzen Mercedes. Die Longchamp-Tasche über der Schulter, die Handtasche unter dem Arm, ging Cindy auf den Wagen zu. In ihrem Chanel-Kleid und den Prada-Schuhen sah sie wie eine Dame der Gesellschaft aus.


  »Einen schönen Abend noch!«, rief der Türsteher.


  Cindy machte sich nicht die Mühe, den Mann eines Blickes zu würdigen, und ging auf den Chauffeur der Limousine zu, der ihr die Tür offenhielt. Er war groß und drahtig und erkennbar ein Einheimischer. Cindy vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und schwieg, als er sie begrüßte. Dumpf fiel die Autotür hinter ihr zu. Cindy sah sich drei großen schweren Männern gegenüber, die sie schweigend musterten. Die Waffen, die sie trugen, waren nicht zu übersehen. Das Zuschnappen der Türschlösser hallte überlaut im Innern des klimatisierten Wagens wider.


  ***


  Iblis drückte sich das Mobiltelefon fest gegen das Ohr. Blut rann über seinen Arm, sammelte sich in seiner Armbeuge und tropfte auf den Metallboden des Mannschaftswagens der Polizei. Jeder Tropfen ließ die Blutpfütze, in der Iblis stand, größer werden. Zu seinen Füßen lagen mehrere tote Polizisten.


  In der freien Hand hielt Iblis eine dünne, zehn Zentimeter lange Metallklinge. Er hielt sie mit dem gleichen Stolz, mit dem ein Tennisspieler den Schläger hält, mit dem er gerade den Matchball verwandelt hat.


  Mit dieser Klinge hatte er die Polizisten blitzschnell durch Schnitte in den Hals getötet. Die schmale, scharfe Waffe hatte in einer dünnen Umhüllung aus medizinischem Plastik gesteckt. Ein Jahr zuvor hatte Iblis sich mit seinem Jagdmesser den Unterarm aufgeschnitten, um das Spezialmaterial, das er zu einem dünnen Messerhalter geformt hatte, unter der Haut zu implantieren. Das messerförmige Instrument war aus Wolframstahl und besaß eine hauchdünne Klinge, die im Tageslicht funkelte. Es war schmal und perfekt dazu geeignet, nicht nur Handschellen und verschlossene Türen zu öffnen, sondern auch Fleisch vom Knochen zu lösen.


  Iblis hatte es unter seine Haut implantiert für den Fall, dass er irgendwann in Not geriet. Dafür hatte er gern in Kauf genommen, an jedem Flughafen das »Metallrohr« erklären zu müssen, das angeblich seinen Ellbogen zusammenhielt, wobei er dann auch jedes Mal die »chirurgische« Narbe zeigte, die als unbestreitbarer Beweis seinen Unterarm verunzierte.


  Jetzt hatte er das Messer aus seinem Arm herausgeschnitten, hatte seine Fingernägel benutzt, um die Oberhaut aufzuritzen und dann tief ins eigene Fleisch zu graben. Der Schmerz war grauenhaft gewesen; sich die eigene Haut vom Leib zu reißen, ohne Betäubung und ohne sehen zu können, war eine Tortur gewesen. Niemand im Mannschaftswagen hatte etwas bemerkt, als er schließlich das blutverschmierte Plastik mit einem nass klingenden Laut aus dem Fleisch gezerrt hatte. Als er die Waffe in der Hand hielt, die er ein Jahr zuvor wie einen Schatz versteckt hatte, legte sich ein grausames Lächeln auf seine Lippen.


  Mit den Handschellen machte er kurzen Prozess. Als er dann die Hände frei hatte, benutzte er sie, um die ahnungslosen Männer zu töten, die ihn verhaftet hatten. Der Fahrer war in der Sekunde gestorben, in der die dünne Metallklinge in seinen Hirnstamm schoss. Der Mannschaftswagen blieb stehen, wo er stand, als die Ampel auf Grün schaltete.


  Iblis blickte auf den toten Detective Kudret Levant, der ihn so verhöhnt hatte wegen seiner angeblichen Schuld und der nicht begriffen hatte, dass Iblis das Opfer war. Iblis tat das Einzige, was er für angemessen hielt: Er schnitt Levant die Augen aus dem Kopf. Dann fesselte er ihn mit seinen eigenen Handschellen, was von pfeifenden Geräuschen untermalt wurde, die von Levants Atem herrührten, der durch das kleine Loch unter seinem Adamsapfel zischte  einem Luftröhrenschnitt, den Iblis keineswegs aus Entgegenkommen vorgenommen hatte. Vielmehr stopfte er chirurgische Gummihandschuhe in Levants Nase und Mund, die aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Mannschaftswagens stammten und luftundurchlässig waren. So war dafür gesorgt, dass Levant qualvoll starb, sobald das Blut um den Luftröhrenschnitt herum gerann, sodass er langsam erstickte.


  Nun stand der Mannschaftswagen mitten auf der Straße und bewegte sich keinen Millimeter, obwohl die Ampel auf Grün sprang, doch seine rot und blau blinkenden Signalleuchten hielten jeden davon ab, zu hupen oder sich dem Fahrzeug zu nähern.


  Iblis hielt Levants Mobiltelefon fest in der rechten Hand. In seiner Stimme schwangen trotz der Morde, die er soeben verübt hatte, weder Nervosität noch Erschöpfung mit.


  »KC«, sagte er ruhig, »du wirst dir jetzt genau anhören, was ich zu sagen habe.«


  36.


  Michael kam aus dem Bad. Die Dusche hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich wie neugeboren. Zugleich hatte er Schmetterlinge im Bauch, wenn er an KC dachte  ein Gefühl, das er seit Marys Tod nicht mehr gehabt hatte. Seltsamerweise kam es ihm nicht so vor, als betrüge er seine verstorbene Frau. Er hatte sie von Herzen geliebt, und sie hatte seine Liebe bedingungslos erwidert. Michael wusste, dass sie sich für ihn freuen würde; sie hatte förmlich darauf bestanden, dass er noch einmal eine Frau fand. Michael griff nach dem goldenen Ehering, den er um den Hals trug. Er würde ihn zur Erinnerung an Mary immer tragen und niemals aufhören, sie zu lieben.


  Michaels Handy riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hey«, sagte er, nachdem er rasch sein Handy aufgeklappt hatte.


  »Alles okay bei euch?«, fragte Busch.


  »Uns gehts gut. Wie geht es Simon?«


  »Der kommt wieder in Ordnung. Er steht zwar unter Schock, und sie haben ihm etwa hundert Nähte am Schädel verpasst, aber ich wage zu behaupten, dass er Schlimmeres gewöhnt ist.«


  »Ist er zu sich gekommen?«


  »Ja, nachdem sie ihn mit Flüssigkeit vollgepumpt hatten. Er wird ein paar Tage hierbleiben müssen, bis die Schwellung nachgelassen hat.«


  »Die Ruhe wird ihm guttun.« Michael schwieg einen Moment. »KC und ich fahren jetzt los, um dich abzulösen.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Jeden«, erwiderte Michael.


  »Drei Cheeseburger, Pommes und eine Cola?«


  »Klar doch.« Michael lachte. »Wir sehen uns in einer halben Stunde.«


  Michael klappte sein Handy zu, warf sich in seine Sachen und eilte nach unten. Er ging nach draußen auf den Balkon und blickte auf den Bosporus und das Marmarameer, während er versuchte, seine Gedanken zur Ruhe zu bringen.


  Schließlich zog er wieder sein Handy hervor und wählte KC an. Es läutete und läutete, aber sie nahm nicht ab. Michael machte sich nicht die Mühe, eine Nachricht zu hinterlassen; stattdessen klappte er das Handy zu und steckte es zurück in die Hosentasche.


  Er warf einen letzten Blick auf die Boote, die über jene Wasser glitten, die Europa und Asien voneinander trennten. Dann ging er wieder ins Zimmer, dankbar, dass er die Welt aus jener Perspektive sah, die ihm die liebste war: aus der eines entspannten Mannes. Er ging zum Haustelefon und rief den Zimmerservice an. Er bestellte für Busch drei Hamburger mit Pommes frites und sagte dem Concierge, er brauche das Essen so schnell wie möglich und käme es deshalb selbst in der Küche abholen.


  Er nahm seinen Zimmerschlüssel und seine Brieftasche vom Sofatisch, schaltete sämtliche Lampen aus und trat hinter die Bar, wo er die Lederrolle mit dem Sultansstab versteckt hatte.


  Er erlebte eine böse Überraschung. Denn an der Stelle, an der er die lederne Transportrolle deponiert hatte, hinter den Kristallgläsern und den Weinflaschen, war nichts.


  Der Hermesstab, für den KC Leib und Leben riskiert hatte, war verschwunden.


  37.


  Das Krankenhauszimmer war steril weiß, und in der Luft hing der Geruch von Desinfektionsmitteln. Das Atatürk-Hospital war ein altes Gebäude  manche Leute witzelten, es sei noch älter als die historischen Moscheen , aber die Ärzte, die dort arbeiteten, zählten zu den besten nicht nur in Istanbul, sondern in ganz Europa.


  Simon lag im Bett; er wurde durch eine Infusion mit Flüssigkeit versorgt. Auf dem Fensterbrett stand ein Tablett mit einem zur Hälfte verzehrten Sandwich. Simons Kopf war bandagiert, doch sein Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und seine blaugrauen Augen sprühten wieder vor Leben.


  Busch saß auf einem billigen gelben Stuhl, der so aussah, als wäre er nicht stabil genug für seine hünenhafte Statur. Die Beine hatte er auf Simons Bett gelegt und lang ausgestreckt.


  Beide lachten gerade aus vollem Halse, als Michael das Zimmer betrat und sich vor Simon aufbaute. Er hatte einen Aktenkoffer bei sich, dessen Griff er so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Einen Augenblick schaute er zwischen seinen beiden Freunden hin und her; dann fragte er: »Kann mir einer von euch sagen, was hier vorgeht?«


  »Was meinst du damit?« Simon war sichtlich verwirrt.


  »KC ist verschwunden.«


  »Was?« Busch zog die Beine von Simons Bett und setzte sich aufrecht. »Und was ist mit der Karte und dem Stab?«


  »KC hat mich aufs Kreuz gelegt.«


  Auch Simon setzte sich nun auf. »Glaubst du wirklich?«


  »Sie hat das Schloss zu meiner Hotelsuite geknackt und die Lederrolle gestohlen, als ich unter der Dusche stand. Und die Karte ist ebenfalls verschwunden.« Michael schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Er war in KCs Zimmer geeilt und hatte festgestellt, dass die Piri-Reis-Karte ebenfalls verschwunden war, was seine Verwirrung auf die Spitze getrieben hatte.


  Simon griff nach dem Telefon, das neben ihm auf dem Nachttisch stand, und wählte die Neun. »Können Sie mich bitte mit dem Polizeipräsidium Istanbul verbinden?« Er wartete einen Moment. »Ich rufe wegen einer Verhaftung an, die vor ein paar Stunden vor der Blauen Moschee vorgenommen wurde«, sagte er dann, hielt inne und hörte zu. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, das wusste ich nicht.« Wieder schwieg er und lauschte aufmerksam. Dabei wurde seine Miene immer ernster. »Selbstverständlich. Sollte das der Fall sein, wären Sie der Erste, dem ich es mitteilen würde.«


  Simon legte auf und blickte Michael an.


  »Glaubst du, dass Iblis sie entführt hat?«, fragte Michael.


  »Nein, nicht KC. Die lässt sich nicht so einfach entführen.« Simon atmete tief durch. »Iblis will sie kontrollieren, im Griff haben. Er muss ihre Schwester in seiner Gewalt haben.«


  »Schon wieder? Wie kann das denn ein zweites Mal passieren?«


  »Es ist nicht, wie du denkst«, sagte Simon mit unheilvoller Miene. »Ich glaube, dass Cindy mit Iblis zusammenarbeitet. Er hat sie verführt.«


  »Was?«, stieß Busch angewidert hervor.


  »Nicht sexuell, aber auf jede andere Art und Weise.« Simon schwieg einen Moment. »Sie haben sich unterhalten«, fuhr er dann fort. »Und er hat ihr die Karte gezeigt und ihr alles darüber erzählt. Ich war gerade noch bei Bewusstsein, habe aber genau zugehört, was er zu sagen hatte. KC hat dich nicht betrogen. Aber ihre Schwester. Sie hat jeden betrogen.«


  ***


  KC saß auf einem breiten Bett in der Heckkabine eines luxuriösen Privatflugzeugs.


  Sie hatte das Four Seasons Hotel Istanbul mit den zwei ledernen Transportrollen verlassen; die eine war leer gewesen, in der anderen steckte der Sultansstab, den sie sich aus Michaels Hotelsuite geholt hatte. Sie ging auf die offene Tür der wartenden Limousine zu, zögerte aber einen Moment, bevor sie einstieg. Sie und der Chauffeur, der neben dem Wagen stand, funkelten einander zornig an, denn die Pistole, die sichtbar an seinem Gürtel hing, vermochte ihr keine Angst einzuflößen. Als es allen zu lange dauerte, wurde plötzlich in der schwarzen Mercedes-Limousine, die auf der anderen Straßenseite stand, eines der Fenster geöffnet, und KC sah Cindy, die zwischen zwei bulligen Schlägern saß, Iblis Männern. Mehr Druck brauchte man auf KC nicht auszuüben: Sie stieg in den Wagen.


  Der Chauffeur brachte sie geradewegs zum Flughafen Istanbul-Atatürk, ohne dass beide während der fünfundzwanzigminütigen Fahrt auch nur ein Wort wechselten. Sie hielten an der Rückseite des privaten Terminals, in dem mit laufenden Motoren ein Royal Falcon Business Jet stand; die Auspuffgase umflimmerten die Tragflächen.


  Der Chauffeur öffnete wortlos die Tür und bedeutete KC mit einer Geste, in die Maschine zu steigen. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, lief die Gangway hinauf und betrat die Falcon. Eine blonde Stewardess führte sie in den hinteren Teil der Maschine in eine Privatkabine. Die Wände waren mit gemasertem Kiefernholz getäfelt, und in der Mitte stand ein französisches Bett. Bevor KC sich auch nur hätte umdrehen können, wurde die Tür zugeschlagen.


  Inzwischen war über eine Stunde vergangen, und noch immer hatte niemand mit ihr gesprochen.


  KC hielt die beiden Lederröhren fest in den Händen und fragte sich, wohin sie ihre Schwester dieses Mal verschleppt hatten.


  Die Maschine ruckte an und begann zu rollen. Mit ohrenbetäubendem Lärm drehten die Motoren voll auf; dann schoss der Jet über die Startbahn und stieg steil zum Himmel. KC klammerte sich am Bett fest, während die Fliehkraft sie auf die Matratze drückte. Sie schaute aus dem kleinen Fenster und sah Istanbul tief unter sich zu zwei Halbinseln schrumpfen.


  KC dachte an Michael und an die Wut und Verwirrung, die er empfinden musste, weil sie so plötzlich verschwunden war und das gestohlen hatte, um das sie so schwer gekämpft hatten, damit es Iblis nicht in die Hände fiel. Aber es ging um ihre Schwester; einmal mehr bestimmte Cindys Wohlergehen KCs Leben, wie es immer schon gewesen war.


  Je höher der Jet in den blauen Himmel stieg, desto deutlicher erkannte KC, dass sie ihre einzige Chance auf ein richtiges Leben hinter sich ließ. Sie wusste, dass es kein Zurück mehr gab von dem Ort, an den man sie jetzt brachte, wo immer dieser Ort auch sein mochte, denn die Aussicht, dass sie überlebte, war gering.


  Die Tür wurde geöffnet, und Iblis kam herein. Lächelnd blickte er KC an. Er hatte Blutspritzer im Gesicht, und seine Unterarme sahen aus, als wären sie mit tiefroter Farbe bemalt. Doch seine Hände waren überraschend sauber, was sich auf seltsame Weise vom Rest seines makaberen Erscheinungsbildes abhob. An der rechten Hand trug er einen kleinen Aktenkoffer aus Leder, als wäre er hergekommen, um geschäftlich ein bisschen mit KC zu plaudern.


  »Wo ist meine Schwester?«, fuhr KC ihn an.


  »Es geht ihr gut. Entspann dich.« Iblis stellte den Aktenkoffer auf den Nachttisch.


  »Wo ist sie?«, wiederholte KC noch aggressiver.


  »Sie ist vorn.«


  »Ich will sie sehen«, verlangte KC.


  Im nächsten Moment stand Cindy wie aus dem Nichts im Türrahmen. Sie sah weder mitgenommen noch erschöpft aus. Die Schwestern starrten einander an, ohne jede Regung, während die Sekunden verrannen.


  Schließlich schloss Iblis die Tür und machte der peinlichen Begegnung damit ein Ende. Dann baute er sich vor KC auf und nahm ihr wortlos die beiden Lederrollen ab. Sein Blick irrte zwischen ihr und den beiden Behältnissen hin und her. »Der Lehrer ist immer der Stärkere.«


  Er nahm den Deckel von der ersten Röhre, griff hinein und zog die Stange heraus. Er ging behutsam damit um, untersuchte die Schlangenköpfe und vergewisserte sich, dass die Silberzähne dieses Mal echt waren. Dann bestaunte er die mit Juwelen besetzte Haut der Schlangenkörper und steckte den Stab zurück in die Röhre. Vorher spähte er angestrengt in die Röhre und musterte KC mit enttäuschten Blicken. »Was denn, kein Diamanthalsband?«


  KC drehte den Kopf zur Seite und schaute aus dem Fenster; die Welt unter ihr wurde kleiner und kleiner.


  »He!«, rief Iblis in gespieltem Erschrecken, nachdem er den Deckel der zweiten Rolle entfernt hatte. »Hier scheint ja was zu fehlen.«


  KC blickte ihn an, sagte aber nichts.


  »Wo ist sie?«, fragte Iblis. »Mach den Mund auf, KC. Es ist nicht ratsam, in zehntausend Metern Höhe Spielchen zu treiben.«


  »Ich habe sie nicht.«


  »Lass mich raten. Jemand hat sie dir gestohlen.«


  »Ich sagte, ich habe sie nicht«, wiederholte KC trotzig und mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Siehst du? Deshalb ist es gut, immer einen Plan B zu haben, oder einen Menschen, der einem die Dinge abnehmen kann, die eigentlich ein anderer hätte tun sollen.« Iblis öffnete den Aktenkoffer, der auf dem Nachttisch stand, zog den asiatischen Teil der Piri-Reis-Karte heraus, hielt sie gegen das Licht und betrachtete sie bewundernd.


  KCs Augen brannten vor Wut. Sie hatte es befürchtet; es war ja sonst niemand in ihrer Suite gewesen, als die Karte verschwand. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen und die Fakten ignoriert, weil sie gehofft hatte, es müsse eine andere Erklärung geben.


  »Ich glaube nicht, dass ich Cindy so leicht hätte überzeugen können, wenn du sie nicht so maßlos enttäuscht und belogen hättest«, sagte Iblis. »Deine Schwester hat sich in den letzten Tagen als verlässlicher und als treuer erwiesen als du.«


  Der Schock stand KC ins Gesicht geschrieben.


  »Fühlt sich nicht gut an, was? Immer verletzen uns die, die wir am meisten lieben. Wirklich verraten kann uns nur ein Mensch, dem wir wirklich vertraut haben.«


  »Was hast du ihr angetan?«


  »Cindy? Nichts. Ihr musste ich nicht mit dem Tod einer Angehörigen drohen. Ihre Prinzipien sind längst nicht so streng wie deine. Nachdem sie erfahren hatte, wohin die Karte führt  und nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich für einen sehr reichen Mann arbeite , war sie überglücklich, helfen zu dürfen.«


  »Glücklich?«


  »Du kennst doch ihr Motto: dreißig Millionen, bis sie dreißig ist. Das konnte sie nicht schaffen in dem Job, den sie hatte.«


  KC schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, was Cindy wirklich motiviert hat, war das kleine Geheimnis, das ich ihr verraten habe. Über den Mann, für den ich arbeite. Über den Mann, in dessen Büro du eingebrochen bist. Als sie von seinen Erfolgen und seinem Reichtum erfuhr … nun, du kennst ja deine kleine Schwester. Das sind die Dinge, die ihr am meisten bedeuten.


  Sie ist ihm nie begegnet, hat aber ihr Leben lang an ihn gedacht. Du hast ihr immer nur erzählt, dass er ein Verbrecher war, ein schlechter Mensch. Du hast einfach wiederholt, was deine Mutter dir stets eingeredet hat. selbst dann noch, als sein Sarg in die Erde hinuntergelassen wurde. Die Wahrheit aber ist, dass in dieser Holzkiste nur sein Name war, seine Vergangenheit und die verkohlte Leiche, die man nach seiner Flucht gefunden hatte.«


  KC saß fassungslos da. Das Dröhnen der Flugzeugmotoren lärmte in ihren Ohren, während ihre Welt aus den Fugen geriet. Sie war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Mein Vater lebt?«, fragte sie.


  »Natürlich«, erwiderte Iblis und lächelte. »Was meinst du denn, wer mich vor Jahren losgeschickt hat, dir etwas beizubringen?«


  38.


  Michael zog zwei große Dokumente aus dem Aktenkoffer und rollte sie auseinander. Es waren zwei Fotokopien der Karte, die er auf Simons Bett legte. Die eine Kopie sah aus wie das Original; die Anmerkungen waren in die englische Sprache übersetzt worden.


  »Wer hat das denn gemacht?«, fragte Simon, als er den Blick zwischen den beiden Karten hin und her schweifen ließ.


  »Als ich die Karte gefunden habe, habe ich digitale Fotos davon gemacht, für alle Fälle.«


  »Clever«, meinte Simon.


  »Ich habe die Bilder per E-Mail an meinen Vater nach Boston geschickt. Seine Anwaltskanzlei arbeitet viel mit Übersetzern zusammen. Bestimmt hat er eine hübsche Stange Geld dafür bezahlt, das so schnell zu bekommen.«


  Simon studierte die Karte mit aufmerksamem Blick. Dabei glitten seine Finger über das Papier, als könne er das kartographische Relief spüren.


  Busch stürzte ins Krankenzimmer. Er hielt das Navigationssystem in der Hand, das sich sonst im Wagen befand. »Eine Privatmaschine hat Atatürk vor einer halben Stunde verlassen und ist jetzt über der östlichen Türkei. Beide Transportrollen sind an Bord. Und hör dir das hier an.« Busch hielt kurz inne und sagte dann: »Das Flugzeug gehört einem Philippe Venue.«


  Michael drehte sich zu Simon um. »Venue? Ist das nicht der Mann, der dafür gesorgt hat, dass du ins Gefängnis gekommen bist?«


  Simon nickte.


  »Kann es sein, dass KC in der Maschine ist?«, fragte Busch.


  »Ja. Gut möglich. Zusammen mit Iblis und Cindy.«


  »Weißt du, wohin sie fliegen?«, fragte Michael.


  Simon wies auf die Mitte der Karte und nickte. »Zum Kangchendzönga. Das ist ein Berg im Himalaja, nach dem Mount Everest und dem K2 der dritthöchste Berg der Erde. Viele Jahre hielt man ihn für den höchsten Gipfel der Welt.«


  »Und dann sind die anderen plötzlich noch ein Stückchen gewachsen?«, fragte Busch lachend.


  »Der Kangchendzönga befindet sich zum Teil in Nepal, hauptsächlich aber in Indien, nicht weit von Darjeeling. Der Name Kangchendzönga bedeutet ›die fünf Schätze des Schnees‹. Ziemlich passend.« Simon fuhr fort, die mit vielen Anmerkungen versehene Karte zu analysieren, las die englischen Übersetzungen dieser Anmerkungen und sah sich die markierte Route genauer an, die vom Golf von Bengalen durch Bangladesch nach Indien führte. Dabei wurden seine Augen vor Staunen immer größer.


  »Ich bin sicher, dass du das alles spannend findest«, meinte Busch, als er sah, wie sehr Simon in die Karte vertieft war. »Aber ich würde gerne erfahren, was das alles zu bedeuten hat.«


  Simon blickte auf, und schlagartig hatte die Gegenwart ihn wieder. Er ließ sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete: »Es gibt Orte auf Erden, um die sich Sagen ranken. Friedvolle, legendäre Welten, in denen die Idealvorstellungen einer utopischen Existenz Wirklichkeit sind. Orte wie Shambhala, Shangri-La, der Garten Eden, Ney-Pemathang, Aryavarta, Hsi Tien, das Land des Lebendigen Feuers. Die Hindus nannten ihn den Berg Meru, ihren Olymp, von dem es hieß, er befinde sich im Mittelpunkt der Erde. Sie behaupteten, er werde von Schlangen bewacht, die jeden töten, der versucht, sich Zutritt zu verschaffen zum Reich des absoluten Wissens. Sie betrachteten es als das Reich der Glückseligkeit. Einige Juden sprachen von einem Land namens Lux, während es bei den Cioces die Legende von Stauricha gab.


  Man glaubte, dass in diesen Welten die Geheimnisse der Götter bewahrt würden, die Reinheit des Paradieses. Sie waren friedliche Refugien, wo das Wetter immer schön ist, die Menschen immer nett und liebenswürdig sind und es so viel Essen und Gold und Juwelen gibt, dass es die menschliche Vorstellungskraft übersteigt. Und das Großartigste von allem: In diesen Refugien währt das Leben ewig. Allerdings gibt es auch die Gegenstücke dieser Orte, die Reiche der Finsternis, die Reiche des Bösen.


  Bei den Griechen gab es den Tartaros, einen Ort, der noch schlimmer ist als der Hades. Die Juden nennen es Gehenna oder Scheol. Im Islam ist es Dschahannam. In China und in Japan spricht man von Di Yu. Die Buddhisten und Hindus nennen es Naraka. Die Mayas nannten es Xibalbá, die Sumerer Das Große Darunter. Viele Namen, aber alles Synonyme für die Unterwelt  für das, was die Christen die Hölle nennen.


  Diese Karte, die Piri Reis gezeichnet hat«, Simon zeigte mit der Hand auf die Fotokopie, »entstand unter Verwendung von Karten, die sehr viel älter waren und aus einer längst vergessenen Zeit stammten. Der Ort, an den diese Karte führt, ist eine Welt, nach der in der Vergangenheit schon viele gesucht haben. Ich weiß nicht, ob es Shambhala ist, Shangri-La oder Aryavarta, aber dieser Ort existiert. Dass man nicht weiß, wo er sich befindet, hat einen guten Grund. Aus den Notizen, die Piri Reis gemacht hat, geht hervor, dass sein Onkel über die Flüsse Bangladeschs nach Indien gesegelt und dann zu Fuß weitergewandert ist, um einen gewaltigen Schatz zurückzubringen in eine Welt der Schätze, einen Ort, an dem die Worte der Götter aufbewahrt werden. In der Übersetzung der Piri-Reis-Notizen heißt es, es gebe keinen heiligeren Ort und keinen Ort, an dem größere Finsternis herrsche. Eine Welt der Götter und Dämonen, des Leidens und der Seligkeit, der Liebe und des Elends. Einen Ort, der geschützt und dessen Gleichgewicht erhalten bleiben muss und der niemals zerstört werden darf.«


  »Ein Berg, der vollgepackt ist mit Schätzen?«, warf Busch mit spöttischer Stimme ein. »Kein Wunder, dass sie ihn den Berg der Fünf Schätze nennen. Und das ist bisher keinem aufgefallen? Keinem Forscher? Keinem geldgeilen Egomanen? Nicht einmal den hochgeschätzten Herrn Archäologen? Das macht doch keinen Sinn.«


  »Oh doch. Einer der Ersten, die versucht haben, den Kangchendzönga zu besteigen, war ein Engländer namens Aleister Crowley, ein Mann, der vom Okkulten fasziniert war. Einige glaubten, er sei der Autor der Satansbibel, aber das war nur ein Märchen. Er war Mitglied des Golden Dawn, des Hermetischen Ordens der Goldenen Morgendämmerung, und er war verrückt nach Mythen und allem Mystischen. Niemand konnte so recht verstehen, warum er sich ausgerechnet diesen Berg ausgesucht hatte, aber seine Sherpas erzählten später, er habe unterwegs nach Spuren unbekannter Zivilisationen gesucht. Vier Menschen sind während des Aufstiegs ums Leben gekommen, und Crowley hat es nie bis zum Gipfel geschafft. Als mehr über sein Leben bekannt wurde, gelangten viele zu dem Schluss, dass er nach Shambhala gesucht hatte.


  Während der Dreißigerjahre schickten Heinrich Himmler und Rudolf Hess deutsche Expeditionsteams auf die Suche nach Shambhala. Sie haben die Gebirgszüge Tibets, Nepals und Indiens abgesucht, weil sie hofften, den Reichtum und das Wissen zu finden, das die Weltherrschaft des Dritten Reiches herbeiführen könne.«


  »Du kannst doch unmöglich glauben, dass ein solcher Ort wirklich existiert«, meinte Busch.


  »Die Übersetzungen auf der Karte sind eindeutig«, erwiderte Simon. »Es mag sich nicht um das Shambhala handeln, wie die Menschen es sich in ihren Büchern und Märchen immer vorgestellt haben, aber etwas ist da.«


  »Also gut«, sagte Michael. »Gehen wir also einfach mal davon aus, dass es diesen Ort wirklich gibt und dass dort Gold und Juwelen lagern und göttliche Weisheit … warum dann der Sultansstab? Was macht man damit? Er mag einen großen Wert haben, aber wenn das, was du beschreibst, tatsächlich existiert, wäre der Wert der Stange vergleichsweise gering … es sei denn, der Stab erfüllt einen besonderen Zweck.«


  »Wie kannst du diesen Krampf überhaupt glauben?«, wollte Busch von Michael wissen, bevor er sich wieder Simon zuwandte. »Nichts für ungut.«


  »Bezweifelst du das Ganze aus Skepsis oder aus Angst?« Entnervt schüttelte Simon den Kopf. »Alle Legenden basieren auf einem Fünkchen Wahrheit, egal, wie winzig das Fünkchen ist. Wie kommt es, dass so viele Kulturen die gleichen Legenden haben, die gleichen Grundprinzipien? Liegt es daran, dass diese Legenden alle den gleichen Wahrheitskern haben? Götter und Dämonen, die große Sintflut, Himmel und Hölle, Engel und Teufel, das Paradies auf Erden, das Leben nach dem Tod.


  In jeder Kultur gibt es etwas, was man Axis Mundi nennt, einen Ort, an dem man von einer Existenzform in die andere vordringen kann, eine Grenze zwischen zwei Reichen wie Himmel und Erde. Manchmal sind es Berge wie der Berg Sinai, wo Gott zu Moses sprach und ihm die Zehn Gebote gab, oder wie der Ölberg, von dem die Bibel sagt, dass Jesus dort in den Himmel auffuhr. Es kann sich dabei aber auch um einen von Menschenhand geschaffenen Ort handeln wie eine Pagode, einen Kirchturm, einen Obelisken oder ein Minarett. Die Indianer hatten den Totempfahl, die Ägypter die Pyramiden, die nordischen Völker den Baum Yggdrasil. Alles Orte oder Dinge, die als Verbindungsglieder fungierten zwischen dem Menschen auf Erden und seinem Gott in der Höhe.


  Eine Axis Mundi wird manchmal als das Herzstück allen Seins betrachtet, als Nabel der Mutter Erde, als der Punkt, von dem man annimmt, dass dort die vier Himmelsrichtungen des Kompasses aufeinandertreffen. Es heißt, dass dies die Stelle ist, an der sich unendliches Wissen und grenzenloser Reichtum befinden  jenseits unserer Vorstellungskraft.


  KC hat dir über den Äskulapstab und den Caduceus erzählt, den Hermes- oder Merkurstab. Sie gelten ebenfalls als Axis Mundi, weil man glaubt, dass die Schlangen die Hüter jenes Wissens sind, das durch dieses Verbindungsglied zwischen Himmel und Erde fließt. Der Caduceus ist ein Gegenstand, von dem behauptet wird, dass er den Zugang zum Himmel öffnet … oder zur Hölle, aber nur, wenn er sich an dem entsprechenden Ort befindet. Es ist dieser Ort, zu dem die Piri-Reis-Karte den Weg weist. Wie immer der Name lauten mag, wo immer die Karte hinführt, das ist der Ort, von dem der Stab ursprünglich gekommen ist.


  Ich glaube, dass sich dieser Ort, dieses Shambhala, in einem Bergfried befindet, in einem Tempel, in dem Kemal Reis und seine Männer den Schatz versteckt haben. Ich glaube, dass es ein Ort der Finsternis ist und dass man den Stab braucht, um sich Zutritt zu diesem Ort zu verschaffen. Ich glaube, dass diese Karte an einen Ort führt, der die Manifestation von Himmel und Hölle auf Erden ist, und dass der Hermesstab die Axis Mundi ist, die beide miteinander verbindet.«


  Busch verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß selbst nicht, was sich am Ende dieser Karte befindet«, gab Simon zu, als er Buschs Skepsis bemerkte. »Ob es der Schwarze Mann ist oder ein Mönch, der Teufel oder Gott, es ist alles nur Spekulation. Aber irgendetwas ist da neben all dem Gold und den Schätzen, die Kemal Reis dorthin zurückgebracht hat.« Simon hielt die Fotokopie der Karte hoch und zeigte mit dem Finger auf eine der englischen Übersetzungen. »Hier heißt es, dass von seinen Männern nur einer überlebt hat, um Piri den Stab, die Briefe und die Originalkarte zu überbringen. Und was man nicht vergessen darf: Sowohl Piri als auch Kemal waren Seefahrer, Männer, die Karten von Riffen und Felsenklippen zeichneten, die man umschiffen musste, um es anderen Seefahrern zu ermöglichen, am nächsten Tag noch den Sonnenaufgang zu erleben. Diese Karte hier«, wieder zeigte Simon mit dem Finger auf die Kopie, »weist nicht den Weg zu einem Ziel, sondern zu einem Ort, von dem man sich um jeden Preis fernhalten soll.


  Kemal hat seinen Neffen gewarnt, hat ihn angefleht, den Stab zu verstecken und Kangchendzönga zu meiden. Er hat ihn vor der Gefahr gewarnt, in diese versteckte Welt in den Bergen einzudringen  nicht nur, um seinen Neffen zu schützen vor dem, was sich dort befand, sondern auch alle anderen.


  Und verkennt dabei eines nicht: Kemal Reis war ein Korsar, ein Pirat, ein Admiral, ein Mann, der Furcht verbreitete und sich im Angesicht einer Gefahr nicht feige versteckt hat. Wenn Shambhala der Himmel auf Erden ist, dann ist das, was sich darunter verbirgt, die Hölle auf Erden, und wenn man die Pforte zu dieser Hölle öffnen würde …«


  Simons Worte blieben im Raum stehen, und es wurde totenstill im Zimmer. Vom Korridor drangen die Stimmen von Krankenschwestern herein und die Geräusche von Rolltragen, die über den Flur geschoben wurden. Drinnen hingen Michael und Busch ihren Gedanken nach und versuchten zu verarbeiten, was Simon ihnen gerade erzählt hatte.


  »Michael«, sagte Simon schließlich mit einem Hauch von banger Vorahnung in der Stimme, »Venue ist ein gewalttätiger Mann. Er ist besessen von drei Dringen: von Reichtum, Macht und dem Wissen um die Geheimnisse des Jenseits. Er ist ein gefallener Priester, den die Kirche exkommuniziert hat  nicht nur wegen Mord, sondern auch, weil er den Teufel gesucht hat, weil er nach fremden Göttern gesucht hat, weil er sich am Mystizismus versucht hat. In späteren Jahren hat er ein gewaltiges Vermögen verdient, indem er das, was er in seiner kriminellen Vergangenheit gelernt hatte, auf die Geschäftswelt angewandt hat. Er hat ungeheuere Macht erlangt, wodurch er praktisch unantastbar wurde. Weder korrupte Politiker konnten ihm etwas anhaben, noch die Polizeibehörden in aller Welt, die er mit Geld und Erpressung manipuliert hat.


  Aber sein Glück hat sich gewendet, und sein Imperium zerfällt. Die Kirche hat ihn aufgespürt und wartet nur darauf, ihn bloßzustellen und für die Ermordung der sieben Priester zur Verantwortung zu ziehen, die ihn seinerzeit exkommuniziert haben. Früher war Venue unbezwingbar, gut geschützt hinter seinem riesigen Vermögen, aber diesen Schutz gibt es nicht mehr.


  Also hat er seine Bemühungen verstärkt, den Ort zu finden, um den es in der Piri-Reis-Karte geht. Früher wäre das eine Nebenbeschäftigung für Venue gewesen, eine zweitrangige Angelegenheit, um die Fragen zu beantworten, die ihn vor Jahren im Priesterseminar beschäftigt haben. Heute ist es seine einzige und letzte Hoffnung, seine Welt zu retten.


  Ich fürchte, wenn er dieses sogenannte Shambhala erreicht, wird er dort nicht nur Reichtum finden, sondern auch eine Finsternis, die er gegen all jene einsetzen wird, die ihn ausgestoßen haben, vor allem gegen seinen Erzfeind, die Kirche.«


  Michael und Busch schwiegen und ließen Simons Worte auf sich wirken. Michael verstand Simons Ängste und Nöte, er verstand sein Bestreben, die Kirche zu schützen  aber wo die Bedrohung liegen sollte, konnte er nicht erfassen. Was ihn am meisten beschäftigte und eine wachsende Furcht in ihm hervorrief, war der Gedanke an KCs Schicksal, die derzeit ans andere Ende der Welt verschleppt wurde.


  »Es gibt da noch etwas, Michael, was du über Venue wissen musst. In den Tagen, in denen ich von Iblis gefangen gehalten wurde, habe ich mitbekommen, wie er Cindy ein Geheimnis anvertraut hat, das sogar die Geheimnisse der Karte verblassen ließ, zumindest in ihren Augen.« Simon hielt einen Moment inne. »Venue ist der Vater von KC und Cindy.«


  Michael spürte, wie sein Inneres sich verkrampfte.


  »Und das weiß sie?«, fragte er schließlich.


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat keine Ahnung, und auch ich wusste nichts davon. Aber wenn du auf das Gesamtbild schaust, leuchtet es ein: Iblis ist derjenige, der das Ganze zusammenhält. Er war nicht nur KCs Lehrmeister, ausgesandt von ihrem Vater, als sie jung war, er war auch der Beschützer der Mädchen, der jeden zum Schweigen brachte, der eine Gefahr für sie darstellte.«


  »KC hat das alles nicht gewusst?«, fragte Busch, als ihm der Ernst dieser Eröffnung bewusst wurde.


  »Ich schätze, dass sie es jetzt erfahren wird. Stell dir vor, was ihr das antun wird. Vergiss nicht, Venue hat sie schon einmal in den Tod geschickt, obwohl er wusste, dass sie seine Tochter ist. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagiert, wenn sie die Wahrheit erfährt, dass er der Mann ist, der ihre Mutter das Hassen gelehrt hat, der Mann, von dem sie geglaubt hat, sie habe gesehen, wie er beerdigt wurde.«


  »Wohin fliegen sie?«, fragte Michael, und seine Stimme klang drängend.


  »Nach Indien, Darjeeling. Dann werden sie sich entweder einen Hubschrauber oder einen Geländewagen besorgen, um die vierzig Kilometer bis zum Berg zurückzulegen.«


  Michael blickte Busch an. Zu sagen brauchte er nichts.


  »Scheiße«, meinte Busch. »Ich ruf schon mal an, dass sie das Flugzeug startklar machen. Stechen wir eine weitere Heftzwecke in meine Weltkarte.«


  »Ich komme mit euch«, erklärte Simon, obwohl er wusste, dass das in seinem Zustand kaum möglich war.


  »Ich wünschte, du könntest es«, sagte Michael.


  »Ja«, fügte Busch hinzu. »Dann hätte ich wenigstens einen, mit dem ich saufen könnte.«


  »Michael«, drängte Simon. »Die Tür zu der Welt unter Shambhala darf unter keinen Umständen geöffnet werden! Ich fürchte, dass sich Wahnsinn dahinter verbirgt, das Böse in seiner finstersten Form. In den Händen von Leuten wie Venue oder Iblis …«


  Simon brauchte nicht weiterzureden. Michael hatte seine Warnung verstanden.


  39.


  Michael und Busch saßen in der Limousine und waren noch etwa vier Kilometer vom Flughafen Istanbul-Atatürk entfernt. Sie waren gleich vom Krankenhaus aus losgefahren und hatten darauf verzichtet, vorher noch einmal ins Hotel zu gehen, weil sich dort nichts mehr befand, was irgendeinen wirklichen Wert hatte. Ein Teil von Michaels Ausrüstung war im Kofferraum des Wagens verstaut, der andere Teil war ohnehin im Flugzeug versteckt. Den entscheidenden Anruf hatte Busch bereits getätigt; der Jet wurde derzeit startklar gemacht, sodass sie sich in einer knappen Stunde auf den Weg machen konnten.


  Busch saß am Steuer. Michael klemmte das Navigationsgerät soeben in die dafür vorgesehene Vorrichtung am Armaturenbrett. Der Bildschirm zeigte eine Landkarte, die vom Osten der Türkei bis nach Indien reichte. Über dem Kaspischen Meer trieben zwei kleine rote Punkte.


  »Michael, da werden zwei Signale von diesem Flugzeug ausgesendet, das nach Indien fliegt. Aber wenn die das Original der Karte haben und den Stab, was habe ich dann im Jet deines Vaters in den Safe gelegt?«


  »Das war …«


  Michaels Mobiltelefon läutete. Er schaute auf das Display, sah, dass es KC war, und klappte das Telefon auf. »Gott sei Dank.« Michael stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wo bist du?«


  »Gott hat mit dem hier nichts zu tun.« Der Mann hatte eine ausgesprochen tiefe und kräftige Stimme und sprach mit leichtem britischem Akzent. »Wie ich gehört habe, lieben Sie meine Tochter.«


  Philippe Venue! Schlagartig war Michael hellwach.


  »Falls ich aus irgendeinem Grund nicht ankommen sollte, wo ich ankommen will, oder falls ich aus irgendeinem Grund mein Ziel nicht erreiche, werde ich sie töten. Da ich ihr Vater bin, ist das mein Recht. Machen Sie sich also gar nicht erst die Mühe, ihr oder mir hinterherzurennen. Und hören Sie bloß nicht auf diesen Priester. Wenn Sie versuchen, mich zurückzuhalten, werde ich dafür sorgen, dass Iblis ihr die Haut abzieht.«


  Dann war die Leitung tot.


  ***


  Busch raste in den Hangar und machte eine Vollbremsung. Die Tür des Jets stand bereits offen; die Maschine wartete mit laufenden Motoren auf ihre Passagiere. Michael und Busch zogen ihre Taschen aus dem Kofferraum, rannten die Gangway hinauf und schlossen hinter sich die Kabinentür.


  Michael lief sofort zum Safe, der unter der Bar versteckt war. Er gab die Zahlenkombination ein, öffnete ihn und fand, was Busch dort deponiert hatte. Er zog die Lederrolle heraus, öffnete den Verschluss und die innere Verriegelung, zog den Sultansstab heraus und untersuchte ihn, um sich zu vergewissern, dass er nicht irgendeinem Trick zum Opfer gefallen war. Als er sicher war, dass es sich um den echten Stab handelte, ließ er ihn zurück in die Rolle gleiten und deponierte diese wieder im Safe.


  »Weiß KC, dass sie einen Blender hat?«, fragte Busch.


  »Sie hat keine Ahnung.«


  »Das ist echtes Vertrauen, was euch zwei verbindet, das muss ich zugeben.«


  »Du kennst mich doch. Wenn es um solche Dinge geht, werde ich leicht zum Kontrollfreak. Es wäre viel zu gefährlich für sie geworden, wenn sie den echten Stab bei sich gehabt hätte.«


  »Nur ist es jetzt noch viel gefährlicher für sie geworden, weil sie den echten Stab eben nicht bei sich hat. Wenn sie ihr Ziel erreichen, wird es ihnen auffallen, und dann …«


  »Hör auf. Ich weiß, was ich angerichtet habe.«


  Michael hatte allerdings nicht die Absicht preiszugeben, dass der eigentliche Grund für seine Täuschung seine Empfindungen gewesen waren, als er den Stab in den Händen gehalten hatte. Es war überwältigend gewesen; es hatte sich angefühlt, als habe der Stab seine Seele mit Verzweiflung infiziert und jeder Hoffnung beraubt. Vor dieser Erfahrung wollte er KC um jeden Preis bewahren.


  Michael hatte zu Anfang vorgehabt, ein Duplikat herzustellen, um Iblis zu täuschen, aber nachdem er die Wirkung des Stabes am eigenen Leib erlebt hatte, änderte er seine Pläne.


  Er hatte sich aus KCs Umarmung gelöst und sie weiterschlafen lassen  in ihrem Unterschlupf, vor ungefähr achtzehn Stunden. Um kurz nach Mitternacht war er in dem privaten Hangar des Flughafens Istanbul-Atatürk angekommen und hatte sich sofort an die Werkbank gestellt. Der Nachtwächter überließ ihm den Raum für hundert Euro und eine Kiste Raki. Michael erklärte dem Mann, dass er die Drehbank und die Presse benötige, um Teile seiner Kletterausrüstung zu reparieren, doch diese Erklärungen hätte er sich sparen können: Der Nachtwächter interessierte sich nicht im Geringsten für das, was ein reicher Amerikaner in seiner Freizeit trieb. Er war mit seiner eigenen Freizeitgestaltung beschäftigt und hatte vor, den Rest der Nacht mit seinen Brüdern in trunkener Fröhlichkeit zu verbringen.


  Stephen Kelleys Jet hatte hinter Michael gestanden und gut drei Viertel des höhlenartigen Raums in Anspruch genommen. Die Maschine war nach ihrer Ablenkungs-Spritztour über das Mittelmeer am frühen Abend nach Istanbul zurückgekehrt, und der Pilot hatte sich in einem Hotel in der Nähe einquartiert, um dort auf Anweisung zu warten, wann sie abreisen würden.


  Auf der Werkbank im hinteren Teil des Hangars standen vier Kartons mit Acryl-Formmasse. Busch hatte sie ein paar Stunden zuvor in einem Bastelgeschäft besorgt und zusammen mit etwas Holz, schnell trocknendem Harz und anderem Zubehör, das auf Michaels Einkaufsliste gestanden hatte, in den Hangar gebracht.


  Michael baute die Gießform aus Sperrholz; sie war nichts weiter als ein mit Scharnieren versehener Kasten, neunzig mal sechzig mal dreißig Zentimeter groß, dessen Vernahtungen mit einer Klebstoffmischung gesichert wurden, um ihn luft- und wasserdicht zu machen.


  Michael mischte die Formmasse aus Acryl an, goss sie in den Kasten und füllte ihn etwa zur Hälfte damit.


  Er öffnete die lederne Transportrolle und zog den mit Juwelen besetzten Stab heraus. Er legte ihn auf den Tisch und fotografierte ihn aus jedem nur denkbaren Winkel, drehte und wendete ihn immer wieder und schenkte den beiden Schlangenköpfen ganz besondere Aufmerksamkeit.


  Und dann fing es plötzlich an. Michael fühlte sich auf einmal elend. Ihm wurde übel und schwindlig. Mit einem Mal sah er keinen Sinn mehr darin, weiterzumachen. Pessimismus machte sich in ihm breit  ein Gefühl, das ihm sagte, dass er scheitern würde. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er verspürte die Gewissheit, dass jeder sterben würde, den er liebte, und es gab nichts, was er tun konnte, um dies zu verhindern.


  Mir größter Anstrengung, ungeachtet seiner düsteren Empfindungen, legte er den Stab in die Formmasse in dem Kasten und schloss den Deckel. Schlagartig wurden die Empfindungen schwächer. Für einen kurzen Moment fürchtete er, die Stange sende irgendeine Art radioaktiver Strahlung aus, aber wenn dem so gewesen wäre, hätten er und KC es vorher schon gespürt, als sie den Stab gestohlen hatte, da die Transportrolle aus Leder und Metall keine tödliche Strahlung, welcher Art auch immer, hätte abhalten können.


  Er wusste nicht, was die Gefühle auslöste, aber er hatte keinen Zweifel, dass der antike Kunstgegenstand dafür verantwortlich war. Er ließ sich jedoch nicht zu irgendwelchen Spekulationen hinreißen  das hätte ihn nur abgelenkt , sondern richtete seine gesamte Aufmerksamkeit weiter auf das, was er gerade baute. Er nahm sich vor, die seltsame Wirkung, die er verspürte, wenn er unmittelbaren Kontakt zum Stab hatte, für sich zu behalten. Und er beschloss, vor Morgengrauen zwei Repliken herzustellen.


  Michael ließ fünf Minuten verstreichen, dann öffnete er den Kasten. Er pinselte Babyöl auf die inzwischen hart gewordene halbe Gussform, sodass er die Form später leicht herausziehen konnte, sobald sie fest geworden war. Dann mischte er weitere Acrylmasse an, goss sie über die freigelegte Hälfte des Stabes und schloss den Kasten.


  Michaels Adoptivvater  Alec St. Pierre, der Mann, der ihn großgezogen hatte,  war ein erfahrener und fähiger Handwerker, ein Mann, der an allem herumtüftelte und Dinge selbst baute, angefangen von Standuhren und Autos bis hin zu Möbelstücken und elektronischen Geräten. Michael hatte sehr viel von ihm gelernt und hatte eine Leidenschaft dafür entwickelt, Dinge von Grund auf neu zu schaffen, sozusagen aus dem Nichts ein Etwas zu machen. Es war eine Kunst, die sich in seiner kriminellen Vergangenheit als ungemein hilfreich erwiesen hatte.


  Obwohl Alec St. Pierre schon lange tot war, dachte Michael immer noch gern und voller Liebe an den Vater zurück, der ihn großgezogen hatte  ein Gefühl, das sich nicht verändert hatte, seit er eine Beziehung zu seinem leiblichen Vater aufgebaut hatte, Stephen Kelley, dem Mann, dem der Jet gehörte, der im Hangar stand, und der ihm die Geschichten über seine Herkunft und seine frühe Kindheit erzählt hatte, über seine leibliche Mutter und darüber, wie sie gewesen war, bevor sie an den Folgen seiner Geburt gestorben war. Michael hatte den Vater verloren, der ihn aufgezogen hatte, hielt die Erinnerung an ihn jedoch in Ehren und hatte zudem das Privileg, sich mit seinem tatsächlichen Vater angefreundet zu haben, dessen Blut in seinen Adern floss.


  Michael klappte den Deckel des Holzkastens auf und blickte auf einen schwarzen Brocken Gummi. Behutsam trennte er die zwei Hälften der Form voneinander, die zusammen eine perfekte Replik des Stabes waren. Michael nahm das Original heraus und steckte es rasch zurück in die lederne Transportrolle, denn er wollte nicht, dass ihn wieder diese schrecklichen Gefühle überkamen.


  Er zog die beiden Hälften der harten, gummiartigen Masse aus der Gussform, nahm sein Messer und schnitzte in das untere Ende, an den Schwanzstücken der ineinander verschlungenen Schlangen, einen Schlitz, in den er ein dünnes Kupferrohr schob.


  Dann presste er die beiden Hälften gegeneinander und klebte sie mit Klebeband zusammen. Er schnitzte eine Einkerbung in seinen Holzkasten und legte die Form hinein, wobei die Kupferröhrchen durch die Einkerbung aus dem Kasten ragten. Er nahm eine Tube mit Harz und füllte das Harz in das Kupferrohr, drückte den gesamten Tubeninhalt in die Form, und machte mit fünf weiteren Tuben das Gleiche, bis die geleeartige Masse oben an der Spitze herausfloss.


  Michael stellte den Kasten zur Seite, schnappte sich seinen Fotoapparat und stieg ins Flugzeug. Er ging zu dem kleinen Konferenztisch, transferierte seine Bilddateien auf seinen Computer, druckte die Fotos des Stabes anschließend aus und studierte sie eingehend. Dann ging er zur Bar, hockte sich davor und öffnete den Safe. Er zog einen schwarzen Samtbeutel heraus und steckte ihn in seine Hosentasche. Anschließend schloss er den Safe wieder und ging zurück zur Werkbank.


  Michael öffnete den Kasten, löste die Gummiform und zog das Harzduplikat heraus. Es war dunkelbraun; von der Farbe her sah es haargenau so aus wie das Original. Michael drehte es in seiner Hand und lächelte: Das schnell trocknende Harz war ebenso stabil wie Metall.


  Michael band die zwei Hälften der Gießform wieder zusammen. Er drückte weiteres Harz in den Kopfteil der Form und ging zurück zur Werkbank. Dort machte er sich daran, das Duplikat abzuschleifen, die scharfen Kanten zu beseitigen. Mit dem Handschleifgerät entfernte Michael die Erhöhungen, die den Stellen entsprachen, an denen das Original mit den Juwelen besetzt war. An den Augen schliff er so lange, bis sie nur noch Löcher waren; die Reißzähne schliff er messerscharf. Dann nahm er einen Bohrer und versah die Form auf ihrer gesamten Länge mit zehn Löchern.


  Mit geschickter Hand bemalte Michael die Schlangenkörper, bis sie ungefähr so aussahen wie die beiden Schlangen, die sich am Original an der Stange emporwanden. Dabei setzte er die Farbakzente so, dass die Schlangenkörper sich von der Stange abhoben, um die sie sich wanden. Er war nicht so sehr darauf bedacht, ein exaktes Duplikat herzustellen, als vielmehr ein authentisches Kunstwerk, das für einen Moment keinen Verdacht aufkommen ließ.


  Aus dem Samtbeutel zog Michael zwei kunstvoll gearbeitete Halsketten, beide mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Diese Beutestücke, die aus einem Einbruch stammten, der viele Jahre zurücklag, konnten jetzt endlich nutzbringend zum Einsatz gebracht werden.


  Michael nahm die Halsketten auseinander und klebte die Edelsteine in die Löcher, die er entlang der Stange gebohrt hatte. Er legte vier kleine Rubine in die Augenhöhlen und nickte zufrieden, als er sah, wie sehr seine Nachahmung dem Original ähnelte. Wieder griff er in den Samtbeutel und zog zwei Silbergabeln heraus. Vorsichtig sägte er die Zinken von der Gabel und klemmte die erste in einen Schraubstock. Mit einem Metallschleifgerät schliff Michael die Zinke zu einem scharfen Reißzahn und wiederholte diesen Vorgang mit den anderen Zinken, bis er vier perfekte Reißzähne besaß. Er rieb eine Mischung aus schwarzer Farbe und Kalk darauf, bis das Material wie angelaufenes Silber aussah, was den Zähnen ein antikes Aussehen verlieh. Er bohrte vier Löcher, klebte die Zähne in die Mäuler der Schlangen, hielt den Stab hoch und lächelte. Was er gebastelt hatte, hätte sogar Sultan Selim II. täuschen können, doch etwas anderes gereichte Michael sogar noch mehr zum Vorteil: Niemand wusste genau, wie der Stab aussah, nur er und KC. Er war nie in einem Museum ausgestellt gewesen, nie detailliert gezeichnet oder gemalt worden. Er war ein Gegenstand, um den sich nur Mythen rankten, und somit konnte die Replik, die Michael St. Pierre zusammengebastelt hatte, jeden täuschen.


  Michael öffnete die Gussform und zog den zweiten Schlangenkopf heraus, der ein genaues Duplikat des ersten war, der inzwischen fertig vor ihm lag. Er wiederholte den gesamten Prozess des Schleifens und Bemalens und schuf eine zweite Replik mit Juwelenaugen und Silberzähnen. Er befestigte den Kopf auf einer Holzstange, umwickelte ihn mit Luftpolsterfolie und steckte ihn in eine lederne Transportrolle.


  Als er KC am Morgen wiedersah, hatte Michael ihr die perfekte Replik als das Original ausgehändigt. Als er sicher wusste, dass ihr Plan aufgegangen war und sie den Originalstab nicht würden hergeben müssen, hatte er Busch losgeschickt mit dem Auftrag, das Original in den Safe des Jets zu legen. Michael zeigte KC die Holzstange mit dem Imitationskopf, die sie benutzen würde, um Iblis zu täuschen. Er war zuversichtlich, dass Iblis nicht in die Röhre hineinschauen würde, weil er es nicht riskieren konnte, den Stab an einem so öffentlichen Ort wie dem Vorplatz der Blauen Moschee herauszunehmen. Seine Rechnung ging auf: Er hatte Iblis und KC getäuscht. Aber jetzt, achtzehn Stunden später, als er wieder im Jet seines Vaters saß, der noch immer im Hangar stand, verfluchte er sich für seine Cleverness, denn es konnte gut sein, dass KC für seinen Betrug nun mit dem Leben bezahlen musste.


  »Paul«, wandte Michael sich an seinen Freund, »mich interessiert dieser Schatz überhaupt nicht, ebenso wenig wie dieser Ort des Friedens oder das Grauen, das sich möglicherweise darunter verbirgt. Für mich zählt nur, dass wir KC da herausholen. Wenn Iblis und Venue dahinterkommen, dass der Stab, den KC bei sich führt, eine Imitation ist …« Michael stockte, war nicht in der Lage, auszusprechen, was ihn ängstigte. »Mary ist an Krebs gestorben, und ich konnte nichts tun, um das zu verhindern. Aber KC … ich werde nicht zulassen, dass eine zweite Frau, die ich liebe, stirbt. Nicht, wenn es in meiner Macht steht, sie zu retten.«


  40.


  KC lag in der Privatkabine im Heck des Royal Falcon Jets auf dem Bett. Sie waren inzwischen seit ungefähr acht Stunden in der Luft und flogen Richtung Osten über die felsigen Wüstenebenen der Türkei. KC hatte gelegentlich aus dem Fenster geschaut, um sich die Sterne anzuschauen; dabei hatte sie festgestellt, dass sie ihren Kurs nicht geändert hatten. Sie waren auf dem Weg ins Herz Indiens. KC wusste, wohin. Zwar kannte sie den Namen des Ortes nicht und wusste auch nicht, wo genau er sich befand, aber sie hatte ihn deutlich markiert auf der Karte gesehen.


  Iblis hatte bekommen, was er gewollt hatte. Besser gesagt: Venue hatte es bekommen. Simon hatte KC beschworen, die Karte nicht in Venues Besitz fallen zu lassen, und jetzt … KC fühlte sich, als habe sie ihm die Karte ausgehändigt.


  Sie fragte sich, ob Simon wusste, wer Venue in Wirklichkeit war, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Simon war ein viel zu guter Freund, um ihr ein solch verheerendes Geheimnis zu verschweigen.


  Sie hatte zum ersten Mal von Venue gehört, als sie und Simon in sein Büro einbrechen wollten, um den historischen Brief zu stehlen. Sie wusste von seinen skrupellosen Geschäftspraktiken, mit denen er schwächste Konkurrenten vernichtete, und dass er weltweit enge Beziehungen zur Unterwelt unterhielt, doch nie wäre sie auf die Idee gekommen, er könne ihr Vater sein.


  Er hatte seine kriminelle Vergangenheit gekonnt im englischen Shrewsbury auf dem Friedhof von St. Thomas begraben. Damals, vor all den Jahren, war Finbar Ryan tatsächlich gestorben; KC hatte neben ihrer Mutter gestanden und der Beisetzung beigewohnt. Ihr Vater verschwand von dieser Erde, nur um als Philippe Venue wiedergeboren zu werden, der seinen Holster gegen einen Aktenkoffer eintauschte.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Venue in einem Akt psychotisch väterlicher Fürsorge Iblis losgeschickt, damit er ihrer beider persönlicher Lehrmeister wurde. KC wusste nicht, welchen Beweggrund Venue gehabt hatte oder warum er nie versucht hatte, Kontakt zu ihnen aufzunehmen oder ihnen Geld zu schicken. Sie war dankbar, dass er sich nie gemeldet hatte.


  Die Tatsache jedoch, dass er ihren Lebensweg vorbestimmt und Iblis geschickt hatte, damit er eine Kriminelle aus ihr machte, indem er ihre Liebe zu ihrer Schwester benutzte, versetzte KC einen Stich ins Herz. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, ihr Vater sei ein von Grund auf verderbter und krankhaft gleichgültiger Mann  einer, der nur nehmen konnte. KC verstand nur zu gut, warum ihre Mutter diesen Mann hasste und dass sie Cindy und sie, KC, zu seiner Beerdigung mitgeschleift hatte, damit sie Zeugen seiner Beisetzung wurden.


  Aber ihr Zorn auf Venue  als ihren Vater würde sie ihn nie betrachten können  und ihre Wut auf Iblis waren nichts verglichen mit dem Schmerz und der Enttäuschung, die sie ihrer Schwester gegenüber empfand. Sie hatte Cindy großgezogen, hatte alles für sie geopfert, hatte sie ernährt und versorgt. Cindy hatte sich unzählige Male an ihrer Schulter ausgeweint, weil sie keine Eltern hatten oder wegen der Schule und der Jungen. Ihr war nie bewusst gewesen, dass KC niemanden hatte, bei dem sie sich hätte ausweinen können. KC hatte ihrer Schwester zugehört, wenn sie ihr erzählt hatte, wer ihr wann und wie das Herz gebrochen hatte; sie hatte nie zugegeben, dass sie sich dabei jedes Mal fragte, wie es wohl sein mochte, sich zu verlieben, was ja die Voraussetzung dafür war, dass einem jemand das Herz brach.


  Mit zunehmendem Alter war Cindy vom Erfolg und vom Geld getrieben gewesen und konnte plötzlich gar nicht mehr aufhören, damit zu prahlen, wie gut sie eines Tages für KC sorgen würde, sobald sie erst ihre Millionen gescheffelt hatte. Sie verlor sich im Materialismus der Jugend und verlor den Blick dafür, was wirklich wichtig war im Leben. Deshalb hatte Iblis es leicht gehabt, Cindy in eine Welt der leeren Versprechungen zu locken, des illusorischen Reichtums, in die Welt des Philippe Venue.


  Als KC über das ganze Durcheinander und die vielen Täuschungen und Irreführungen nachdachte, erfasste sie ein Zorn, der ihr beinahe den Verstand raubte. Zorn auf Iblis, der ihr so viel Schlimmes angetan hatte. Zorn auf Cindy für ihren Verrat. Vor allem aber Zorn auf den Drahtzieher, den Mann, der sie alle wie Marionetten manipuliert hatte und den ihre Mutter sie hassen gelehrt hatte: ihren Vater.


  Die Tatsache, dass er noch lebte und dass sie in sein Büro eingebrochen war, um den Brief des Großwesirs zu stehlen … Auf einmal war ihr sonnenklar, warum das erste Gemälde, das sie je gestohlen und verhökert hatte, »Das Leiden« von Goetia, bei ihm an der Wand hing. Es war eine Trophäe, die er voller Stolz zur Schau gestellt hatte, wie ein Trainer die Fotos seines Schützlings zeigt, der bei den Olympischen Spielen eine Goldmedaille gewonnen hat.


  Und dann drang die letzte Wahrheit an die Oberfläche, die schlimmste von allen. Es war Venue gewesen, der sie ins Staatsgefängnis von Chiron und in den Tod geschickt hatte, und das, obwohl er genau gewusst hatte, dass sie sein eigen Fleisch und Blut war. Gab es etwas Verabscheuungswürdigeres, als sein eigenes Kind zum Tode verurteilen zu lassen?


  Ein Fülle von Gedanken jagten KC durch den Kopf. Sie hatte ihr Leben unter Vortäuschung falscher Tatsachen gelebt und fühlte sich mit einem Mal wie eine lächerliche Kreatur. Sie ließ die Jahre Revue passieren, die vielen Opfer, die sie gebracht hatte, die Entbehrungen, ihre Sehnsucht nach Normalität, nach einem Menschen, der sich um sie kümmerte, sie umarmte, sie liebte und ihre Welt wieder heil machte.


  Und ihre Gedanken konzentrierten sich auf Michael. Sie hatte sie beinahe gehabt, eine wirkliche, echte Beziehung, die das Herz und die Seele mit Freude erfüllt. Sie hatten für eine Weile ihr Leben geteilt, und dabei hatte es keine Rolle gespielt, ob sie mürrisch oder müde waren, denn mit dem Herzen waren sie einander immer gleichermaßen nahe gewesen. Jetzt verzehrte sie sich nach ihm; sie sehnte sich nach seinen tröstenden Armen, danach, dass er ihr sagte, dass alles gut werden würde.


  Für diese Augenblicke der Liebe, so kurz sie auch gewesen waren, für diesen einen Akt der Selbstsucht wurde sie jetzt bestraft, an das Ende der Welt verschleppt von den beiden verachtenswertesten Männern, die ihr je begegnet waren; dem einen, der sie gezeugt hatte, und dem anderen, der sie gedrillt hatte. Und der eine Mensch, von dem sie geglaubt hatte, sie könne sich auf ihn verlassen, ihre eigene Schwester, hatte sie betrogen und sich mit diesen Männern verbündet.


  KC tigerte durch die kleine Kabine, durchsuchte den Kühlschrank und fand italienische Salami und Käse. Sie machte sich eine Flasche Wein auf. Sie hatte nicht vor, hier die Märtyrerin zu spielen und nichts zu essen; sie wollte Energie und Kraft haben, wenn sie über Cindy herfiel. Sie legte die Lebensmittel auf einen kleinen Schreibtisch und setzte sich. Sie griff in ihr T-Shirt nach dem Anhänger mit der Gravur, nahm die Kette vom Hals, die Michael ihr geschenkt hatte, legte sie auf die Tischplatte und las die hoffnungsvollen Worte: Morgen ist ein neuer Tag. Und zum ersten Mal, seit sie Michael begegnet war, bezweifelte sie diese Verheißung, bezweifelte nicht nur den Wahrheitsgehalt der Worte, sondern auch, dass sie Michael jemals wiedersehen würde. Sie durchwühlte die Schubladen des kleinen Schreibtischs und fand einen Block und einen Kugelschreiber.


  Und als ihr das Herz endgültig brach, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und begann zu schreiben.


  Liebster Michael,

  es tut mir so leid …
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  Durch das Flugzeugfenster beobachtete KC, wie die Sonne aufging und ihre Strahlen die üppigen grünen Wälder unter ihnen in roten Glanz tauchten. Im Norden konnte sie die Gipfel des Himalaja sehen, sodass sie wusste, dass sie irgendwo über Indien waren. Niemand hatte geklopft, niemand war seit ihrem Abflug in die Kabine gekommen. KC wusste, dass sich sowohl Cindy als auch Iblis auf der anderen Seite der Tür aufhielten; sie wusste aber auch, warum man sie allein gelassen hatte: Den beiden war klar, dass sich KCs ganzer Zorn gegen sie richten würde, sobald sie ihr in den Weg traten.


  Die Maschine begann mit dem Landeanflug. Zwanzig Minuten später setzte sie auf einem kleinen privaten Rollfeld auf, das gefährlich am Hang eines Steilhügels lag, von dem zu beiden Seiten Schluchten abfielen. Auf dem Hügel selbst standen dichte Laubbäume auf sattgrünem Gras. In der Ferne, höchstens sechzig Kilometer weiter nördlich, konnte KC einen Berg sehen, der höher war als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, und dessen schneebedeckte Gipfel von kristallblauem Himmel umkränzt wurden.


  Der Jet rollte, bis er am anderen Ende der Asphaltbahn zum Stehen kam. KC konnte hören, dass in der Kabine Bewegung entstand. Dann wurden die Motoren heruntergefahren, und die Haupttür des Flugzeugs öffnete sich mit einem zischenden Laut. KC saß da und wartete, dass die Tür zu ihrer Kabine geöffnet wurde, doch niemand kam. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie Iblis und Cindy die Gangway hinunterliefen, gefolgt von sieben von Iblis Männern.


  Das geschäftige Treiben endete, und es wurde totenstill in der Maschine. KC hatte bestimmt schon eine halbe Stunde gewartet, als endlich einer von Iblis Männern die Tür öffnete. Er war nicht bewaffnet, sprach kein Wort und ging sofort wieder. KC folgte ihm aus dem Flugzeug und hinein in den kalten Morgen. Die Lufttemperatur betrug bestenfalls zehn Grad Celsius an diesem Sommertag, was den Beweis lieferte, dass sie sich mehrere tausend Meter über dem Meeresspiegel befanden.


  Sie standen inmitten wogender Hügel aus dichten Gräsern, üppigen Sträuchern, gewaltigen Bäumen und sattem Grün, das die verschiedensten Farbschattierungen aufwies. Abgesehen von dem provisorischen Flugplatz gab es keine Spur von Zivilisation. Keine Ortschaften, keine Straßen, keine Flugzeuge über ihnen. Es war eine zeitlose Welt, die erfüllt war von einer Atmosphäre des Friedens.


  KC folgte dem Mann zu einer Hütte, die aus Holz und Blech gebaut und mit einem schwammartigen grünen Moos gedeckt war. Aus dem windschiefen Dach ragte ein Ofenrohr, aus dem hellgraue Rauchwölkchen stiegen, die sich in der kühlen Morgenluft auflösten.


  Iblis Wachhund sagte kein Wort und öffnete die Tür. KC spähte hinein in den Schuppen und sah eine alte Frau vor der Feuerstelle knien. Sie trug eine dunkelrote Weste über einem weiten orangefarbenen Kleid und schwere Stiefel. Ihr dunkles Haar war hinten zusammengebunden und legte ihr tief gebräuntes Gesicht frei, das ein Lächeln zierte, durch das sich die Haut um ihre Augen herum in Falten legte. Essensdüfte erfüllten die Luft, denn die Frau hantierte mit mehreren Töpfen und Pfannen, in denen Eier, Eintopf und Fleisch brutzelten.


  Sie nickte zur Begrüßung, gab das Essen auf Blechteller, füllte verbeulte Becher mit Kaffee und nahm Gewürze und Bestecke von einem Regal.


  Als KCs Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sie den großen, grob gezimmerten Tisch, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Darauf lag der asiatische Teil der Piri-Reis-Karte  das, worauf sich die gesamte Aufmerksamkeit der drei Personen richtete, die davorstanden. Die drei drehten sie sich um, als KC eintrat, und blickten sie an. KC wurde so wütend wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Ihre Schwester stand bei Iblis, ihrem Todfeind. Beide schauten KC mit ausdruckslosen Augen an, und beide sprachen kein Wort, waren ganz und gar dem Mann ergeben, der zwischen ihnen stand.


  KC nahm den älteren Mann genauer ins Visier. In der Nacht in seinem Büro hatte sie ihn nur ganz kurz im Vorübergehen aus den Augenwinkeln gesehen. Er war groß, mindestens eins neunzig, und das wenige Haar, das er noch besaß, war längst ergraut. Er war gekleidet, als wäre er gerade einer alten Safari-Broschüre entsprungen: Er trug khakifarbene Hosen und über einem dicken Holzfällerhemd eine Weste aus Leder und Schafspelz, alles brandneu. Zweifellos war er ein Mann, der glaubte, er könne sich mit seinem Geld den Weg auf einen hohen Berggipfel erkaufen.


  Als er einen Schritt auf KC zutrat, wurde ihr schlagartig übel, denn mit einem Mal sah sie die Ähnlichkeit. Sie hatte seine Augen, die gleichen hohen Wangenknochen. Der Mann stand gelassen da und betrachtete sie voller Selbstbewusstsein. Er besaß eine Ausstrahlung, die den gesamten Raum füllte und Cindy und Iblis zu Statisten degradierte, doch KC ging darüber hinweg.


  »Du bist größer, als ich dachte«, sagte Venue und kam noch näher, unangenehm nah, beäugte KC wie einen Gegenstand, den er kaufen wollte.


  KC starrte ihm in die Augen, die ihren eigenen so erschreckend ähnlich waren.


  »Wesentlich hübscher als deine Schwester«, sagte er, und das war keineswegs ein Kompliment, sondern lediglich die Feststellung einer Tatsache. »Wie wärs mit einem kleinen Familienausflug?«


  »Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen«, zischte KC durch die Zähne.


  Venue starrte sie an. Zorn funkelte in seinen Augen; er war es nicht gewöhnt, dass jemand ihm nicht gehorchte. Langsam hob er die Arme, streckte sie zur Seite und umarmte KC, was diese allerdings nicht erwiderte. Dann legte der Mann seinen Kopf zur Seite und berührte ihre Wange mit seiner. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. »Und ob du das wirst, meine Liebe«, sagte er.


  Venue ließ KC los und trat zurück an den Tisch. Die drei konzentrierten sich wieder ganz und gar auf die Karte.


  KC stand da, schockiert von der Überheblichkeit dieses Mannes. Sie hatte Mühe, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Du hast mich in den Tod geschickt«, sagte sie trotzig.


  »Ja«, erwiderte Venue, ohne von der Karte aufzusehen. »Aber warum kommst du nicht her und gesellst dich zu deiner Schwester und mir, damit wir uns gemeinsam ansehen können, wohin wir gehen?«


  KC ignorierte die Aufforderung und die Vermessenheit des Mannes und schaute Iblis an. Dabei sah sie etwas, was sie noch nie zuvor gesehen hatte. KC kannte den Mann seit vielen Jahren, hatte miterlebt, wie er menschliches Leben missachtete, wie gelassen er blieb im Angesicht einer Gefahr. Er konnte einen Menschen auf dreißig verschiedene Arten töten, und doch entdeckte sie jetzt etwas an Iblis, was sie nie erwartet hätte: Furcht. Venue flößte ihm Furcht ein, wie er neben ihm stand.


  Cindy hingegen war fasziniert von Venue. Sogar ein Hauch von Stolz lag in ihrem Blick, als sie ihn anschaute. Als er ihre naive Bewunderung sah, streichelte Venue ihr liebevoll über den Rücken, rang sich ein Lächeln ab und zog sie dadurch noch mehr in seinen Bann.


  Angewidert wandte KC sich ab und sah die beiden Lederrollen, die an der Wand der Bruchbude lehnten. Sie griff nach der ersten, hob sie auf und öffnete den Deckelverschluss. Die Rolle war leer; was sie enthalten hatte, wurde zurzeit auf dem Holztisch von Venue genauestens studiert. KC ergriff die zweite Rolle und wollte den Deckel heben, hielt dann aber inne, denn sie erinnerte sich an die Wirkung, die der Stab auf sie gehabt hatte, als sie ihn aus dem Sarkophag genommen hatte.


  »Ehre, wem Ehre gebührt«, sagte Venue und schaute dabei auf die Rolle in KCs Hand. »Iblis hat dich zwar gut ausgebildet, aber du hast all meine Erwartungen übertroffen. Als ich ihn damals losgeschickt habe, damit er auf dich aufpasst und dir beibringt, wie man auf der Straße überlebt, ging ich davon aus, dass deine Karriere als Kriminelle nur von kurzer Dauer sein würde. Wer hätte gedacht, dass sie sich zu einer lebenslangen Berufung entwickelt? Du …« Venue warf Cindy einen raschen Blick zu. »Tut mir leid, meine Liebe. Du, KC, du bist ganz meine Tochter.«


  KC schenkte Venue keinerlei Beachtung, und seine lobenden Worte fielen bei ihr auf taube Ohren. Sie schaute in die Röhre und auf die beiden ineinander verschlungenen Schlangen, auf ihre Silberzähne und Rubinaugen. Dabei dachte sie, dass diese Zwillingsschlangen im Grunde wie Iblis und Venue waren. Sie zog den Stab zur Hälfte heraus, blickte auf die blutroten Rubinaugen, mit denen die Schlangen einander anblitzten, schaute auf die weit aufgerissenen Mäuler, mit denen sie einander drohten, und fragte sich, wie jemand auf die Idee gekommen war, ein derart abscheuliches Kunstwerk zu schaffen.


  »Ist dir eigentlich klar, was du da in der Hand hältst?« Venue wartete nicht auf ihre Antwort. »Was du gestohlen hast, ist der Schlüssel zu einer Welt, die nur ganz wenige je mit eigenen Augen gesehen haben. Es ist die Antwort, nach der ich dreißig Jahre lang gesucht habe.«


  KC grinste nur. Der Stab hatte nicht die geringste Wirkung auf sie: Sie verlor nicht das Gleichgewicht, nichts drehte sich vor ihren Augen, und ihr wurde nicht übel. Der Stab hatte nicht den desorientierenden Effekt, der ihr so zu schaffen gemacht hatte, als sie ihn aus dem Sarkophag des Sultans gestohlen hatte. Und sie wusste, warum. Michael war noch viel erfinderischer, als sie gedacht hatte, und besaß die seltene Gabe, weit vorauszudenken. Ihr wurde bewusst, dass der Hermesstab, den sie in den Händen hielt, in Wahrheit eine Imitation war.


  Dass sie innerlich schallend lachte, wärmte KC die Seele, denn als sie auf Iblis, Cindy und Venue schaute, der vor seiner Karte stand und sich voller Hochmut und Selbstherrlichkeit auf die eigene Schulter klopfte, da wusste sie, dass sie es möglicherweise auf den Berg hinauf schaffen würden, dass die Karte sie vielleicht zu dem Ort führte, nach dem Venue gesucht hatte. Doch ohne den echten Stab würde er diesen Ort niemals betreten.


  ***


  Der Boeing Business Jet erhob sich mit dröhnenden Motoren über Istanbul und machte sich auf den Weg, den asiatischen Kontinent zu überqueren. Michael und Busch hatten in aller Eile zusammengepackt, ihre Ausrüstung und ihre Waffen sortiert und sie in die drei großen Reisetaschen gepackt, die sie dann in dem Lagerraum im Bauch des Jets versteckt hatten.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, wohin wir fliegen, und worauf wir uns einlassen?«, fragte Busch.


  »Was den ersten Teil der Frage angeht, nein, aber ich weiß, worauf wir uns einlassen.«


  »Man klettert im August nicht im Himalaja herum, es sei denn, man hat Todessehnsucht«, sagte Busch, weil Michael ihn wütend anblitzte. »Ich sag ja nur …«


  »Wir klettern ja nicht auf den Gipfel. Für unseren Weg brauchen wir nicht einmal künstlichen Sauerstoff oder nennenswerte Vorräte.«


  »Du hast doch gerade gesagt, du wüsstest nicht, wohin wir gehen.«


  »Nicht genau. Wir werden der Karte folgen. Was aber noch wichtiger ist: Wir werden ihnen folgen.« Michael zeigte auf das Navigationsgerät, das Busch in der Hand hielt. »Ich habe Iblis die Drecksarbeit abgenommen, jetzt kann er sich revanchieren und mir den Weg zeigen.«


  Busch schaute auf den Bildschirm des Navigationsgeräts. Die beiden roten Punkte waren miteinander verschmolzen und sahen jetzt aus wie einer. Die Transportrolle, in der die Karte steckte, und die Transportrolle mit dem Imitations-Caduceus bewegten sich wieder, verließen die indische Stadt Darjeeling in Richtung Norden.
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  Die vier gewaltigen Rotoren durchschnitten die Luft und erzeugten einen orkanartigen Wind, der wie ein gewaltiges Laubgebläse das Rollfeld von sämtlichen Blättern und Zweigen befreite. Langsam hob der HAL DHRUV Mehrzweckhubschrauber ab.


  Die siebzehn Passagiere saßen stumm da, als der hellbraune Helikopter aus dem indischen Bangalore in den Spätvormittagshimmel stieg. Dicht an dicht kauerten sie nebeneinander wie Soldaten, die zu einem Einsatz geflogen wurden, auf zwei langen Lederbänken, die vor den Metallwänden des spartanisch ausgestatteten Hubschraubers installiert waren. Außer Venue, Iblis, KC und Cindy waren elf furchteinflößende Wachhunde an Bord, Iblis Männer. Sie hatten verschiedene Nationalitäten, eine Mischung aus militärischer und krimineller Berufserfahrung, und stammten aus den unterschiedlichsten Ecken der Welt. Das Einzige, was sie einte, war die Tatsache, dass sie alle Englisch sprachen. Sie waren nicht nur hart und erprobt in der Kunst des Mordens, überdies besaßen sie eine Qualität, die man sich nicht aneignen konnte: Jeder Einzelne war Iblis gegenüber hundertprozentig loyal, betrachtete ihn entweder als seinen »Führer« oder als Freund, zumindest als gut zahlenden Arbeitgeber. Im Laufe der Jahre hatten sie alle auf die eine oder andere Weise für Iblis gearbeitet und waren jederzeit einsatzbereit, ob es nun galt, in irgendein Museum oder Privathaus einzubrechen, Fluchtwagen zu chauffieren oder von einem Augenblick zum anderen irgendwelche Schwestern zu entführen. Bekleidet waren sie mit dicken Wollhosen und dunklen Pullovern. Jeder trug ein Seitengewehr, war über einen Ohrhörer mit dem Funkgerät verkabelt und mied jeden Blickkontakt mit den übrigen Passagieren.


  Die beiden dunkelhäutigen Bergführer saßen zwischen den Wachhunden auf der Lederbank mit dem harten Rückenteil und wirkten wie Zwerge neben den wuchtigen Männern, die sie um Haupteslänge überragten. Beide kamen sie aus einem kleinen Dorf nördlich von Darjeeling, und beide waren indisch-nepalesisch-tibetanischer Herkunft, wie es für das Volk hier typisch war.


  Sie waren beide an Bord, obwohl ihre Ehefrauen und Kinder dagegen protestiert hatten. Ihre Bergführer-Kollegen hatten sie angefleht, vernünftig zu sein und sich dieser wahnwitzigen Reisegruppe nicht anzuschließen, die ihrer Hilfe bedurfte, um in einer der gefährlichsten Jahreszeiten den Kangchendzönga zu erklimmen.


  Doch Sonam Jigme fürchtete sich nicht. Der Reiz der finanziellen Vergütung und die Tatsache, dass er für diesen kurzen Ausflug einen Lohn kassierte, den er sonst innerhalb von drei Jahren nicht verdienen konnte, hatte all seine Furcht vertrieben. Er war jung und stark, und sein Körper war kräftiger, als es bei den meisten anderen in seinem Dorf der Fall war. Wenn jemand das Unmögliche überleben konnte, dann er. Und dann würde seine Frau das Haus bekommen, das sie immer gewollt hatte, und seine drei Töchter würden eine anständige Ausbildung erhalten, und er würde voller Stolz wissen, dass er anständig für sie gesorgt und ihnen eine wesentlich bessere Existenz geboten hatte, als er es sich jemals hätte erträumen können.


  Kunchen Tsering galt als der erfahrenste aller Bergführer, weil er am meisten über die fünf Gipfel des Kangchendzönga wusste. Schon achtzehn Mal hatte er den Berg bezwungen, häufiger als jeder andere Mensch auf Erden. Er war ein bescheidener Mann der leisen Töne, und seines gesunden Aussehens wegen sah man ihm seine vierundfünfzig Lebensjahre nicht an. Er war im Schatten der ›Fünf Schätze des Schnees‹ aufgewachsen und kannte jeden Weg, der zu seinen fünf Gipfeln führte.


  Als der große, etwas ältere Europäer im Dorf Nachforschungen angestellt hatte, war Kunchens Name in aller Munde gewesen. Er war ein Experte, der sich mit dem schwierigen Gelände auskannte, der den Wind lesen und daraus die Wetterveränderungen schließen konnte  ein Alpinist, der Bergsteiger auf die höchsten Höhen der Welt geführt und sie sicher wieder heruntergebracht hatte.


  Doch war Kunchen ein Mann, den man sich nicht kaufen konnte; er hatte eine unkomplizierte Natur und Freude an den schlichten Genüssen, die ihm die Familie bereitete, und an seinem alltäglichen Leben im Einklang mit dem großen Himalaja, der für seine Existenz sorgte. Die Feinheiten des Kletterns hatte er vom Vater seines Vaters gelernt, einem Mann, der Lawinen überlebt hatte und plötzlich aufziehende Stürme, denen viele andere zum Opfer gefallen waren. Zum ersten Mal hatte Kunchens Großvater 1905 versucht, den höchsten Gipfel des Kangchendzönga zu besteigen  mit einer Gruppe, die von einem Engländer namens Crowley angeführt worden war. Vier Männer starben bei diesem erfolglosen Unternehmen, doch Crowley kam nie wieder, um es ein zweites Mal zu versuchen. Kunchens Großvater hatte immer viel von Crowleys Suche erzählt und Kunchen und seine Freunde mit den Geschichten beglückt, wenn sie in ihrer Jugend um das Lagerfeuer herum gesessen hatten. Er erzählte von Crowleys erfolgloser Suche nach versteckten Tempeln und sagenumwobenen Dörfern, die angeblich irgendwo in den höheren Regionen des gewaltigen heiligen Berges versteckt waren. Er erzählte die Geschichten so häufig, dass Kunchen sich später zwingen musste, nicht darüber einzuschlafen und keine glasigen Augen zu bekommen, wie es den meisten Kindern ergeht, die zum zwanzigsten Mal zuhören müssen, wenn einer der Älteren eine Mär erzählt.


  Als der groß gewachsene ältere Europäer sein Angebot auf fünf Jahresgehälter steigerte, wollte Kunchen wissen, was einen Menschen dermaßen faszinieren könne, dass er bereit sei, einen solchen Lohn zu zahlen, nur um die Gelegenheit zu bekommen, in den sicheren Tod zu klettern. Daraufhin erzählte der Mann Kunchen eine Geschichte, die dieser seit Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte  nicht mehr seit den lodernden Lagerfeuern seiner Kindheit und nicht mehr seit der Zeit, als sein Großvater von Aleister Crowley und dessen großer Suchaktion erzählt hatte.


  Am Ende war es nicht das Geld, und es waren auch nicht die flehenden Bitten eines verzweifelten Mannes, die Kunchen verlockten. Es war eine markierte Karte, die eine Route zeigte, die niemand je genommen hatte  nicht nur, weil es eine heimtückische Route war, sondern auch, weil sie an einem Pass endete, der als überwindlich galt, da er aus einer Felswand mit einem 130-Grad-Gefälle bestand, die im ewigen Eis lag. Kunchen erklärte, dass sie den Gipfel über diese Route niemals würden erreichen können. Doch ihn überzeugten schließlich die schlichten Worte, mit denen Venue antwortete: »Mein Ziel ist nicht der Gipfel, mein Ziel ist etwas sehr viel Höheres und Größeres.«


  Das waren genau die gleichen Worte, mit denen Kunchens Großvater seine Geschichte stets begonnen hatte; es waren die gleichen Worte, die Aleister Crowley vor über hundert Jahren zu seinem Großvater gesagt hatte.


  ***


  Der HAL DHRUV landete auf einem offenen, zum Teil verschneiten Stück Land, das sich am südlichen Fuß des Kangchendzönga erstreckte. Wie eine Treppe, die in den Himmel führte, erhob sich der Berg schneebedeckt und majestätisch über dem verlassenen Camp, das sich ungefähr auf halber Höhe zwischen Tal und Gipfel befand.


  Iblis Männer zogen auf beiden Seiten des Helikopters die Schiebetüren auf und kletterten nach draußen, als wären sie auf einer militärischen Mission. Das Dröhnen des Hubschraubermotors wurde leiser; zugleich drehten die Rotoren sich immer langsamer. Die elf Wachhunde hoben zehn große Holzkisten aus dem Heck des Helikopters. Cindy und Venue sprangen auf der rechten Seite aus dem Hubschrauber  Hand in Hand, als gingen sie auf Urlaubsreise. KC stieg auf der linken Seite aus, um den beiden so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  Der Boden bestand aus festgetretener Erde und Felsgestein. Hier und da lagen Schneereste. Die Temperatur hielt sich bei etwa drei Grad Celsius, was im Sommer in diesem Teil der Welt der Höchsttemperatur entsprach.


  Rasch brach Iblis Team die großen Holzkisten auf und förderte einen Tisch zutage, der vor Venue aufgestellt wurde. Als Nächstes zogen sie fertig gepackte Rucksäcke hervor, außerdem Zelte und mehrere Laptops.


  Kunchen schlenderte über das offene felsige Land, mal durch Gras und mal durch Schnee, blieb hier und da stehen und atmete tief durch, schien an der Luft zu riechen und sie zu schmecken. Er streckte die Arme zur Seite und drehte sich im Kreis, als wäre es eine Art Ritual. Dann blickte er auf, las im blauen Himmel, schaute auf den gewaltigen, markanten Gipfel, der über ihnen aufragte, mehr als achteinhalbtausend Meter hoch, und studierte die Schneeverwehungen, die von den zerklüfteten Felsen des Gipfels herunterwehten.


  KC riss sich los von Kunchen und seiner Ökoanalyse und schaute auf die Piri-Reis-Karte, die man inzwischen auf dem Tisch ausgerollt hatte. An der Karte hingen nun gelbe Haftnotizen in englischer Sprache  Text, den Iblis während ihres Fluges aus dem Türkischen übersetzt hatte. Sonam hielt die flatternden Ecken fest, schützte sie vor der leichten Brise, damit er lesen konnte. Er richtete den Blick auf die gebirgige Darstellung des Kangchendzönga auf der Tierhaut und glitt mit seinem schwieligen Zeigefinger über den rot eingezeichneten Weg. Venue, Cindy und Iblis standen mit angehaltenem Atem da und warteten auf Sonams Einschätzung der Lage.


  Plötzlich riss er die Augen weit auf, drehte sich zu Venue um und schenkte ihm ein breites Lächeln, wobei er seine schiefen Zähne bleckte. »Fünf Stunden«, erklärte er dann und wies dabei gen Westen, in Richtung eines verschneiten Gebirgspasses.


  Venue schaute auf die Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Drei Jahresgehälter für fünf Stunden Arbeit.«


  »Sie erst mal warten, wie toll Ziel, bevor schreien nach Rabatt«, erwiderte Sonam in gebrochenem Englisch.


  »Kein Grund zur Aufregung«, meinte Venue. »Ich habe nicht die Absicht, neu zu verhandeln.«


  Iblis wandte sich an seine Männer. »Sichert die Kisten und zieht euch an. In zehn Minuten machen wir uns auf den Weg.«


  KC drehte sich zu Kunchen um, der gerade auf Venue zusteuerte. Der alte Bergführer ging mit bedächtigen Schritten; etwas Warnendes lag in seinem stählernen Blick.


  »Wir können nicht gehen«, verkündete er dann.


  Venue sprach kein Wort, beobachtete nur, wie der Mann immer näher auf ihn zukam.


  »Wieso nicht?«, fragte Iblis.


  »Es zieht ein Sturm auf.«


  »Ein Sturm?« Iblis blickte zum blauen Himmel.


  Venue drehte sich um, schaute Sonam an und hob dabei eine Augenbraue, als bitte er um Bestätigung.


  Sonam blickte hinauf zu den Schneeverwehungen, die von den Gipfeln des Berges herunterwehten, und nickte beipflichtend. »Schweres Sturm.«


  »Wie schwer?«


  »Hier unten?«, antwortete Kunchen. »Kein Sturm, um den man sich Sorgen machen müsste. Wir stellen die Zelte auf, machen Kaffee und erzählen uns Witze. Und in sechsunddreißig Stunden brechen wir dann auf.«


  »In sechsunddreißig Stunden?«, fuhr Iblis aus der Haut.


  »Wie lange wird es dauern, bis der Sturm hier ist?«, fragte Venue.


  Sonam und Kunchen blickten einander an.


  »Sechs Stunden«, erklärte Kunchen dann. Er war hier offensichtlich der Wortführer, der Mann, der über die größte Erfahrung verfügte, und am dritthöchsten Berg der Welt hatte Erfahrung stets Vorrang.


  »Wenn wir gleich jetzt losgehen würden, könnten wir es vorher zu unserem Ziel schaffen«, sagte Iblis zu Venue.


  »Sie bitte verstehen«, warf Sonam ein. »Wenn wir rechnen falsch, wenn wir aus irgendeine Gründe laufen langsamer, wenn wir geraten in eine Steinschlag auf die Weg, dann Sie werden alle Kollegen von die andere Opferleichen von Kangchendzönga.«


  »Wo ich herkomme, irren sich die Wetterfrösche ständig«, sagte Iblis.


  »Sie das tun, dann weil sie ihre Wissenschaft von Bücher gelernt haben.« Sonam lachte. »Wir unsere von Gott gelernt.«


  »Ich möchte nicht despektierlich sein«, sagte Kunchen zu Venue und senkte dabei den Kopf. »Aber ich habe mich noch nie geirrt, da können Sie jeden fragen.«


  Venue stand da und überlegte. Er schaute auf die elf Wachhunde, die sich bereits ihre Rucksäcke aufgeschnallt hatten. »Fünf Stunden, hast du gesagt?«, fragte er Sonam.


  »Wenn alles gut sich geht, ja. Ich kann Sturm aber auch schon schmecken, ist in die Luft.«


  Venue wandte sich an Iblis. »Sichere das Lager hier, lass alles in den Kisten. Sollte sich das Wetter verschlechtern, drehen wir um und warten hier. Lass uns nur mitnehmen, was wir tragen können, nichts, was uns langsamer macht.«


  Binnen Sekunden herrschte reges Treiben im Lager, denn Iblis Männer machten sich sofort an die Arbeit. Derweil rollte Venue die Karte zusammen und steckte sie in seinen Rucksack. Iblis schnappte sich die lederne Transportrolle, in der sich der Stab befand, und warf sie sich über die Schulter. Cindy stand da wie ein Fisch auf dem Trockenen in ihrer so überhaupt nicht zum Wandern geeigneten Garderobe und sah aus wie der Prototyp einer zum Scheitern verurteilten Hochgebirgstouristin. Ihre Kletterschuhe waren schlecht gebunden, ihre Weste trug sie offen, und ihre Mütze hatte sie sich in die Jackentasche gestopft, als wollte sie unbedingt vermeiden, dass ihre Frisur litt. Sie war naiv im Hinblick auf das, was ihr bevorstand, beinahe so, als wäre ihre Intelligenz in dem Moment verflogen, als sie dem Zauber ihres Vaters verfallen war.


  KC schüttelte angewidert den Kopf, hob ihren Rucksack vom Boden und schnallte ihn sich auf den Rücken. Dann schnappte sie sich die leere lederne Transportrolle, die eigentlich für die Karte gedacht war. Sie lag auf dem Tisch, den zwei der Wachhunde gerade wieder zusammenklappen wollten. Sie sah, wie sie den Tisch zusammen mit ein paar Taschen voller Vorräte in den Holzkisten verstauten, die am größten waren, und die Kisten verschlossen.


  »Wartet«, rief KC und lief zu den beiden. Sie öffnete den oberen Teil der Transportrolle, ließ ihren Brief an Michael hineinfallen, schloss die Rolle und reichte sie einem der Wachhunde. »Wir sollen nur mitnehmen, was wir unbedingt brauchen.«


  Der Wachhund steckte die Lederröhre in die große Kiste und verschloss sie.


  KC sah sich um. Sie konnte nirgendwohin gehen, nirgendwohin fliehen. Sie hasste sich selbst, in diese Lage geraten zu sein, und verfluchte sich, jemals auf Iblis gehört und ihrer Schwester vertraut zu haben.


  Als sie sich umdrehte, sah sie Venue, Cindy und Iblis, die bereits durch den Schnee und über die Felsen auf den Gebirgspass zustapften, der etwa zweieinhalb Kilometer entfernt war. Die Wachhunde folgten ihnen in Zweierpärchen. KC hätte nie gedacht, jung sterben zu müssen, aber die Möglichkeit war jetzt realer als damals, als man sie in der Gefängniszelle eingesperrt und zum Tode verurteilt hatte. KC drehte sich zu den beiden Bergführern um, die schweigend dastanden und sie anstarrten.


  »Das ist eine schlechte Idee«, sagte KC, stülpte sich eine schwarze Wollmütze über den Kopf und stopfte ihr blondes Haar darunter. Sie nahm ihren Rucksack noch einmal ab und überprüfte ihn, nahm eine Flasche Wasser heraus und sicherte sie in einem Netzbeutel an der Seite. Dann schaute sie auf die Armbanduhr, setzte ihre Sonnenbrille auf und blickte hinauf zum Gipfel des Kangchendzönga.


  »Sie schon mal geklettert?«, fragte Sonam.


  »Nicht auf so einen Giganten.«


  »Sie haben wenigstens Respekt vor dem Berg«, meinte Kunchen.


  »Es wird fürchterlich, nicht wahr?«


  Kunchen nickte und schaute dabei auf Venue und sein Team, die bereits davoneilten.


  »Keine Sorge«, erklärte Sonam und bleckte seine schiefen Zähne.


  Kunchen fügte hinzu: »Sie machen den Eindruck, als hätten sie Angst  mehr als sonst einer in der Gruppe , und das ist gut. Vielleicht sind Sie am Ende die Einzige von uns, die überlebt.«


  43.


  Banyo Chodan hielt den Steuerknüppel des Helikopters ganz fest und lenkte ihn zum zweiten Mal innerhalb von vier Stunden über die sattgrüne Landschaft. Der ehemalige indische Militärpilot liebte seinen Job. Es machte ihm Spaß, reiche Europäer und Amerikaner durch die Gegend zu fliegen, die sich aus Katalogen Berge ausgesucht hatten, nur um behaupten zu können, dass sie schon mal auf dem Gipfel gewesen waren. Früher war das Bergsteigen den widerstandsfähigsten und abenteuerlustigsten Männern vorbehalten gewesen. Zum ersten Mal bezwungen hatte man die gewaltigen Gipfel erst in den Fünfzigerjahren, und in den nachfolgenden Jahrzehnten hatten sich nur selten weitere Bergsteiger daran versucht. Es war ein Sport, den nur intelligente, athletische und risikofreudige Menschen betrieben, und er nahm häufiger als jede andere Sportart ein tragisches Ende und führte sogar in den Tod. Aber heutzutage gab es viele Leute, die sehr viel Geld hatten und deshalb glaubten, sich ihren Weg zum Gipfel einfach kaufen zu können, so wie sie sich ein neues Paar Schuhe kauften. Banyo hatte nichts dagegen, dass die Jetsetter lieber nach Kangchendzönga reisten als nach Aspen, Tahiti oder Afrika. Er durfte sich nur nicht allzu sehr mit ihnen anfreunden, da die Überlebensrate längst nicht so hoch war wie in Aspen, und das Ableben seiner Kunden schlug ihm immer wieder aufs Gemüt.


  Banyo war gerade wieder auf dem Flugplatz gelandet, als der Boeing Business Jet auf ihn zurollte. Er war größer als Venues Maschine, die ein Stück abseits stand. Wenn man berücksichtigte, was heutzutage das Kerosin kostete, war ein größeres Flugzeug gleichzusetzen mit größeren Geldmitteln  eine Theorie, die der dunkelhaarige Amerikaner und sein großer blonder Freund bestätigten, als sie ihm fünftausend Dollar in die Hand drückten.


  Banyo erzählte ihnen alles, was er über die europäische Gruppe und ihren Unverstand wusste, in der Nachsaison zu reisen. Er beschrieb die elf hünenhaften Männer und ihr militärisches Auftreten, die beiden Bergführer, die als die besten galten, die es in dieser Gegend gab, den Europäer Venue, seinen schmächtigen, dunkelhäutigen Gehilfen und seine junge Tochter. Zu guter Letzt schwärmte er von der Schönheit der hochgewachsenen Blondine mit dem trotzigen Blick  der zweiten Tochter, der aufmüpfigen, eigenwilligen jungen Frau.


  Banyo rieb sich im Stillen die Hände, als die beiden Amerikaner erklärten, sie müssten zu der gleichen Stelle gebracht werden. Zwei Dreißig-Millionen-Dollar-Privatflugzeuge an einem Tag konnten kein Zufall sein.


  Dann hatte Banyo seine beiden Cousins Achyuta und Max angerufen, sie gegen eine Gebühr von fünftausend Dollar als Sherpas angeboten und die beiden Amerikaner für Kleidung, Stiefel und Kletterausrüstung noch einmal um zweitausend Dollar erleichtert. Sie drückten ohne Protest immer weiter die Scheine ab, sodass Banyo zusehends von Schuldgefühlen geplagt wurde.


  Am Ende hatte Banyo zwanzigtausend Dollar dafür eingesackt, seine zweite Gruppe zum Berg zu fliegen und sich anschließend abrufbereit zu halten, um sie jederzeit wieder dort abzuholen. Endlich konnte er mal wieder mit seiner Frau auf den Seychellen Urlaub machen.


  Banyo führte die Männer hinter die Hütte, damit sie sich umziehen konnten, und wies durch die Hintertür auf ein großes natürliches Dampfbad, aus dem blubbernd Nebelschwaden in die kühle Luft stiegen.


  »Heiße Quelle  das wird Ihnen gefallen«, hatte Banyo angeregt. »Keine schlechte Idee als Vorbereitung auf den eisigen Ort, an den Sie sich jetzt begeben.«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Busch, den die Bemerkung nicht gerade fröhlich stimmte.


  »Die Quellen gibt es überall im Himalaja, aber diese hier sind Heilquellen, ohne Schwefelgeruch.« Banyo schnüffelte. »Riechen Sie das?«


  »Tut uns leid, wir müssen uns wirklich sofort auf den Weg machen«, hatte Michael geantwortet.


  Und so flogen sie über die hügelige, grüne Vorgebirgslandschaft geradewegs auf die Gipfel des Kangchendzönga zu, und die Rotoren des Helikopters verkündeten dem Berg, dass neue Opfer angeliefert wurden.


  ***


  Busch und Michael saßen im hinteren Teil des Hubschraubers. Beide trugen große gelbe Kopfhörer, die mit Mikrofonen ausgestattet waren, sodass sie trotz des Motorenlärms miteinander kommunizieren konnten. Achyuta und Max saßen ihnen gegenüber und studierten die vergrößerte Fotokopie der nicht ins Englische übersetzten Karte, die Michael ihnen gegeben hatte. Die beiden jungen Männer sikkimischer Herkunft waren höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, und ihre mahagonifarbene Haut schien noch nicht zu wissen, was Bartwuchs war. Beide waren spindeldürr; das konnte selbst ihre dicke Bergsteigerkluft nicht verbergen. Sie freuten sich diebisch und hatten den buchstäblichen Schalk im Auge, als sie auf die Karte blickten, darauf zeigten und in ihrer nepalesischen Muttersprache miteinander flüsterten; die Aufregung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie waren auf dem Weg in unerforschtes Land, genau wie ihre Väter und Großväter vor ihnen.


  Allerdings würde ihr Abenteuer nur von kurzer Dauer sein. Michael hatte bereits beschlossen, die Brüder zurückzuschicken, sobald sie nur noch etwa eine Stunde von ihrem Ziel entfernt waren.


  »Ich vermisse Istanbul jetzt schon«, sagte Busch, als er sah, wie sein Atem in der kalten Luft weiße Wölkchen bildete.


  »Ich wette, Sie denken jetzt an die schöne heiße Quelle und ihr schönes heißes Wasser«, schallte Banyos Stimme durch den Kopfhörer.


  »Ja«, gestand Busch widerwillig und zog sich seinen Rucksack auf den Schoß. Er griff hinein, nahm das Navigationsgerät heraus und schaltete es ein. Er vergrößerte das Bild auf dem Monitor und stellte fest, dass die beiden roten Punkte sich getrennt hatten: Der eine rührte sich nicht mehr, der andere bewegte sich in nordwestlicher Richtung. Er hielt Michael das Gerät unter die Nase. »Sieht so aus, als hätten sie sich aufgeteilt.«


  Michael erhob sich von der Lederbank, hielt sich mit einer Hand an der Decke des Hubschraubers fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und ging in den vorderen Teil des Helikopters.


  »Wie weit nach oben können Sie uns bringen?«, fragte er und war dankbar für den Kopfhörer, weil er dadurch nicht brüllen musste.


  »Nicht sehr weit.« Banyo schüttelte den Kopf. Er wies mit der Hand auf den Berg, der sich in all seiner Größe vor der Windschutzscheibe erhob. Um den Gipfel herum hingen schwarze, drohende Wolken. »Ein Sturm kommt auf. Vielleicht überlegen Sie sich das Ganze noch mal und warten einen Tag. Ich würde es Ihnen nicht berechnen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Bringen Sie uns so weit, wie Sie können.«


  Der Hubschrauber flog über grüne Hügel, die sich in Felsen verwandelten, auf denen nur noch Gestrüpp wuchs. Dieser Teil der Welt wirkte verlassen, rein und unbefleckt von der Menschheit, als hätte Gott seine kleinen Geheimnisse.


  Busch gesellte sich zu Michael nach vorn, zeigte Banyo den Bildschirm des Navigationsgeräts und wies auf den Punkt, der sich nicht rührte. »Können Sie uns dahin bringen?«


  Banyo nickte. Fünf Minuten später landeten sie an genau derselben Stelle, an der er die erste Gruppe abgesetzt hatte. Keine Menschenseele war zu sehen, als alle ausstiegen und mit anpackten, um die Rucksäcke und Vorräte auszuladen.


  Ihre Ausrüstung war auf das absolut Notwendige beschränkt; was vor ihnen lag, war keine Kletterpartie, für die man Steigeisen, Seile und Haken benötigte. Sauerstoff brauchten sie auch nicht, denn sie würden unterhalb der Fünfeinhalbtausend-Meter-Marke bleiben; damit wurde die Atmung nicht beeinträchtigt, obwohl Müdigkeit ein ausschlaggebender Faktor sein würde.


  Michael konnte die Verbissenheit nicht nachvollziehen, die Venue und Iblis antrieb. Sobald sie dreitausend Meter erreichten, würden sie zum ersten Mal die Anflüge von Höhenkrankheit spüren. Und der Aufstieg zu ihrem Ziel, das sich nach ihren Schätzungen in einer Höhe von knapp


  viertausenddreihundert Metern befand, würde zu purer Erschöpfung führen. Das Gelände war felsig, und in den höheren Lagen lag Schnee, was selbst für trittsichere Bergsteiger gefährlich war, aber zumindest würde das Gefälle zwanzig Grad nicht übersteigen.


  Mit der Fotokopie der Karte in den Händen liefen Achyuta und Max in dem verlassenen Lager umher. Immer wieder zeigten sie auf die Karte, schauten hinauf zu dem dräuenden Berg und unterhielten sich im Flüsterton.


  »Funken Sie mich auf dem Walkie-Talkie an, wenn Sie zurück wollen«, sagte Banyo, der neben der geöffneten Tür seines Hubschraubers stand. »Und seien Sie nicht dumm. Hier oben sterben immer die, die zu stolz sind.«


  Michael nickte und schüttelte die Hand, die Banyo ihm entgegenstreckte. »Danke.«


  Banyo sprang in seinen Helikopter, ließ den Motor an und erhob sich in den Himmel. Michael beobachtete, wie er in südlicher Richtung verschwand. Dann drehte er sich um.


  Busch stand zwischen den zehn großen Holzkisten, die alle mit dicken Bolzen und Schlössern gesichert waren. Er klopfte mit dem Finger auf eine der Kisten und zeigte dann auf den Bildschirm seines Navigationsgeräts.


  »Meinst du, sie haben hier irgendwas vergessen?«


  Michael ging zu ihm, zog eine Kletteraxt aus dem Rucksack und schlug das Schloss herunter. Dann hob er den großen Deckel der Kiste an und klappte sie auf. Er wühlte sich durch Zelte und Reisetaschen, drückte einen zusammenklappbaren Tisch zur Seite, fand schließlich die Lederrolle, nahm sie heraus und öffnete sie. Dann warf er Busch einen kurzen Blick zu und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Röhre. Es waren zwei Seiten. Er faltete sie auseinander und begann zu lesen:


  Liebster Michael,


  es tut mir leid, dass ich dir diesen Brief hinterlasse. Ich weiß, dass deine Frau das bei vielen Gelegenheiten getan hat und dass es zwischen euch beiden etwas Besonderes war, nur ist das jetzt meine einzige Möglichkeit, Kontakt zu dir aufzunehmen.


  Ich kann nicht gut mit Worten umgehen. Was ich weiß, habe ich vom Leben gelernt und nicht aus Büchern, aber eine Sache weiß ich ganz sicher, und dafür bin ich dankbar. Ich weiß jetzt endlich, was es bedeutet, geliebt zu werden und einen Menschen zu haben, der bedingungslos zu mir steht. Ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt, wenn du meine Seele in deiner warmen Hand hältst. Ich weiß jetzt, wie es ist, mich in einer Umarmung zu verlieren, ein Gefühl völlige Ruhe zu empfinden und von der Gewissheit erfüllt zu sein, geliebt zu werden. Du hast mir das Herz geöffnet.


  Ich liebe dich von ganzem Herzen, Michael. Du bist das Erste, woran ich denke, wenn ich aufwache, und mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe. In der kurzen Zeit, die uns beschert war, habe ich eine Liebe gefunden, die andere in einem ganzen Leben nicht kennenlernen. Mein Herz und meine Träume gehören dir. Es tut mir leid, dass ich böse Worte zu dir gesagt und an dir gezweifelt habe, und ich bereue, dich vor meiner Tür abgewiesen zu haben, statt dich hereinzubitten. Du sollst wissen, dass die Leidenschaft, die ich empfunden habe, als wir uns geliebt haben, wundervoll war. Es waren die erfüllendsten und schönsten Augenblicke meines Lebens.


  Wenn du diesen Brief liest, bedeutet das, dass ich unterwegs zum Berg bin. Ich bitte dich, mir nicht zu folgen. Wir sind auf dem Weg in den sicheren Tod, und ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass du meinetwegen stirbst.


  Ich liebe dich und werde dich immer lieben,


  Katherine Colleen


  PS: Ich bitte dich, das hier an dich zu nehmen. Es war das erste und einzige Geschenk der Liebe, das ich je bekommen habe, und ich bekam es von dir. Ich habe es in den letzten Wochen stets getragen, weil es mir Kraft gab, wenn ich dachte, ich könnte nicht weiter. Jetzt bitte ich dich, es zurückzunehmen. Jedes Mal, wenn du es in der Hand hältst und an mich denkst, werde ich bei dir sein.


  Michael griff nach der ledernen Transportrolle. Er streckte die Hand aus, drehte die Röhre um, und die silberne Halskette von Tiffanys fiel in seine Handfläche.


  44.


  Drei Stunden waren sie inzwischen unterwegs. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, und Venues Gruppe überstieg die Viertausend-Meter-Marke. Sie waren über den Gebirgspass gewandert, waren an einem Schneefeld vorbeigelaufen und hatten sich über felsiges Gestein in einen zehn Meter breiten Gang vorgearbeitet, der auf beiden Seiten von nacktem Granit gesäumt war, was den Eindruck vermittelte, als befänden sie sich im Inneren eines Schornsteins. Die Winde wurden stärker und peitschen ihnen mit einer Heftigkeit entgegen, dass die ungefähr null Grad kalte Luft sich anfühlte, als wäre sie minus zehn Grad kalt. Sie hatten sich ihre Jacken übergezogen und die Schals umgeschlungen, und ihr Atmen ging keuchend von der dünnen Luft und der Anstrengung.


  Auch Venue bewegte sich inzwischen schwerfällig. Seine Wangen waren gerötet und feucht vom Schweiß; sein Alter machte sich bemerkbar. Doch er versprühte weiterhin Optimismus, und damit führte er sein Team und trieb es vorwärts.


  Cindy hatte den Anschluss verloren. Niemand wartete auf sie, weil sie immer wieder auf dem glatten Schnee ausrutschte. Da sie an die Härten des Lebens in freier Natur nicht gewöhnt war, sah sie dermaßen erschöpft aus, als hätte sie zwei Marathonläufe hinter sich, ohne vorher je dafür trainiert zu haben.


  KC hatte kein Wort mit ihrer Schwester gewechselt, seit sie in Indien gelandet waren, und ihre Wut auf Cindy erleichterte es ihr, voller Aggression weiterzuklettern. Doch als sie sah, wie erschöpft ihre Schwester war, machte sie kehrt und lief die fünfzig Meter zurück zu der Stelle, an der sie sich voranquälte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte KC.


  »Mir gehts prächtig«, erwiderte Cindy ironisch.


  »Dann ist es ja gut«, sagte KC mit kalter Stimme. Das wenige Mitgefühl, das sie gerade noch empfunden hatte, verflüchtigte sich. »Denn wenn es dir nicht prächtig ginge, würde er dich hier zurücklassen  nur, damit du dir keine Illusionen machst. Und wenn der Sturm kommt …«


  Cindy blickte hinauf zum wolkenlosen blauen Himmel und schüttelte den Kopf. »Diese Narren und ihre ›Kann es in den Knochen spüren‹-Wettervorhersagen! Die wissen doch gar nicht, wovon sie reden.«


  »Sei nicht kindisch, Cindy. Das hier ist nicht irgendein Finanzierungsschema, das du mit mathematischer Genauigkeit kontrollieren kannst. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, du bist hier in der Wildnis und würdest gut daran tun, deinen Hochmut aufzugeben und einen Schritt zuzulegen. Niemand wird dich diesen Berg hinauftragen.«


  »Du bildest dir wohl immer noch ein, ich bräuchte dich wie ein Sicherheitsnetz, KC? Ich brauche dich schon seit Jahren nicht mehr. Ich habe viel mehr erreicht, als du dir hattest ausmalen können, und alles ohne deine Hilfe. Mein Leben gehört mir. Ich tue, was mir gefällt.«


  »Und es gefällt dir, mit diesem Mann da auf den Berg zu steigen?« KC zeigte auf Venue, der die Gruppe anführte, die sich immer weiter von ihnen entfernte.


  »Ja.« Cindy stapfte wieder los. »So ist es.«


  »Er wollte bloß die Karte. Das ist der einzige Grund, warum Iblis dir verraten hat, wer er ist. Er schert sich einen Dreck um dich.«


  »Bist du so sauer, weil ich mit ihm zusammenarbeiten will oder weil er mich mag?«


  »Meine Güte, Cindy, weißt du eigentlich, was du da von dir gibst? Wenn wir ihm wirklich etwas bedeuten würden, hätte er sich in all den Jahren doch mal bei uns gemeldet! Dieser Mann ist genau das, was wir auf keinen Fall werden wollten. Er ist ein Verbrecher.«


  »Seltsamerweise«, Cindy blickte KC fest ins Gesicht, »scheinst du dich aber ganz nach seinem Vorbild entwickelt zu haben.«


  KC versuchte, die Anspielung zu ignorieren.


  »Ist dir eigentlich klar, wohin wir gehen?«, sagte sie und stapfte neben Cindy her. »Weißt du, wie viele Menschen hier oben bereits gestorben sind?«


  »Ich dachte immer, du liebst das Risiko, Miss Extremsport. Oder sollte ich sagen, Miss Outdoor?«


  »Ja, ich liebe das Risiko und das Gefühl, wenn einem das Adrenalin durch die Adern schießt. Ich habe mich häufig bewusst dazu entschieden, gefährliche Dinge zu tun, aber Selbstmord wollte ich noch nie begehen.«


  »Selbstmord?« Cindy schaute auf die Gruppe von Männern, die inzwischen etwa hundert Meter vor ihnen waren und gerade hinter einer Bergkrümmung verschwanden. »Ich glaube, wir werden hier ziemlich gut beschützt.«


  »Vor was?«, fuhr KC sie an. »Vor dem Wetter? Das kann niemand aufhalten. Und wenn wir unser Ziel erreichen, wird das, was uns dort erwartet, nur noch lachen über unseren Schutz!«


  »Was soll das denn heißen?« Abrupt blieb Cindy stehen.


  KC lächelte sie ironisch an. »Was meinst du wohl, warum Simon, Michael und ich so darum gekämpft haben, dass sie diese Karte nicht in die Finger bekommen? Gold und Juwelen interessieren uns einen Dreck. Es geht im Leben um sehr viel mehr als immer nur ums Geld, Cindy. Da oben ist noch etwas anderes.«


  »Du müsstest dich mal reden hören!« Cindy lachte, obwohl sie so erschöpft war. »Wer ist jetzt kindisch?«


  Der erste Schnee fiel, schwebte sanft in den Aufwinden. Und plötzlich verschwand der blaue Himmel über ihnen, und an seine Stelle traten schwarze, unheilverkündende Wolken und tauchten die Welt verfrüht in das Licht der Abenddämmerung.


  Ein lauter Donnerschlag krachte und hallte von den Felsen wider. Die Schneeflocken wurden zu Schneegestöber, das die Sicht um gut die Hälfte verringerte.


  »Er führt uns in unseren Tod, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass unser Vater …«


  »Vater? Nennst du ihn jetzt Daddy? Ich bin überrascht, dass du so lange damit gewartet hast«, spottete KC. »Es ist wirklich erstaunlich, wie nah ihr euch gekommen seid.«


  »Geh zum Teufel.«


  KC lachte und begann, doppelt so schnell wie bisher die Steigung hinaufzulaufen. Rasch ließ sie ihre Schwester hinter sich. »Ich glaube, genau zu dem gehen wir.«


  45.


  Die Luft schmeckte nach Metall. In einer Höhe von viertausenddreihundert Metern war sie trockener als in jeder Wüste, in der Busch je gewesen war. Er und Michael steckten mitten in einem Blizzard, der ihnen jede Sicht nahm. Ihre Beine brannten von der vierstündigen Wanderung wie Feuer, während ihre Körper mehr und mehr auskühlten, weil die Temperatur immer weiter fiel und der Wind eisig war.


  Sie trugen beide eine komplette Bergsteiger-Ausrüstung: Daunenjacken, Handschuhe, Gesichtsmasken, gelb getönte Schutzbrillen  keine einzige Pore war den plötzlich so harschen Elementen schutzlos ausgeliefert. Der Schnee wirbelte um sie her, und die Stille wurde nur vom Aufheulen einzelner Windböen unterbrochen und von einem Geräusch, das sich anhörte wie das Rieseln von Sand und das immer dann ertönte, wenn Schnee gegen die Felswand gepeitscht worden war.


  Sie hatten sich mit einem dreißig Meter langen Stück Kernmantelseil aneinandergebunden. Da die Sicht fast null betrug, hätte ohne Seil die Gefahr bestanden, dass sie getrennt wurden, selbst wenn sie nur wenige Meter voneinander entfernt waren. Das Heulen des Windes übertönte fast jedes andere Geräusch, sodass Michael und Busch den Mund gegen das Ohr des anderen pressen mussten, wenn sie sich verständigen wollten.


  Sie hatten beide ihre Äxte herausgeholt und benutzten sie, um im Wind das Gleichgewicht zu halten und besseren Halt auf dem vereisten Boden zu finden.


  »Wovon muss ein Mensch besessen sein, um so etwas freiwillig zu tun?«, brüllte Busch Michael ins Ohr.


  Michael schüttelte den Kopf, denn er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte Achyuta und Max schon vor über einer Stunde wieder nach unten geschickt. Da Busch das Navigationsgerät bei sich hatte, waren die beiden jungen Brüder nur für den Fall mit von der Partie gewesen, dass die Elektronik versagte, aber ausnahmsweise schienen die Geräte zu funktionieren. Zunächst hatten die Brüder sich gesträubt, weil sie hofften, ihr erstes großes Abenteuer fortsetzen zu können, doch als der Sturm eine Windstärke von mehr als fünfundsiebzig Stundenkilometern erreichte, gaben sie nach.


  Busch lehnte sich gegen die Felswand, zog das Navigationsgerät hervor, das er mit dem Körper vor Wind und Kälte schützte, und warf einen kurzen Blick darauf: Der rote Punkt war nur noch anderthalb Kilometer vor ihnen und hatte sich in den letzten zwei Stunden nicht mehr von der Stelle bewegt.


  Michael konnte sich nicht vorstellen, wie es auf dem Gipfel des Berges war, in achteinhalbtausend Metern Höhe, auf dem Dach der Welt. Sie waren jetzt auf viertausenddreihundert Metern, und obwohl sie beide körperlich fit waren, keuchten sie wie die Packesel, während sie sich den Berg hinaufschleppten.


  Sie stapften über weites freies Gelände und durch tiefen Pulverschnee. Bei jedem ihrer riskanten Schritte brannten ihre müden Beine. Da die Sichtweite so gering war, hätten sie ebenso gut in einem Krater sein können. Sie wussten nicht mehr, in welche Richtung sie sich bewegten, und waren gezwungen, den Kompass zu Hilfe zu nehmen, um nicht die Orientierung zu verlieren und in dem Schneechaos, das sie umgab, im Kreis zu laufen.


  Sie gelangten an eine breite Einmündung, eine Lücke in der Felswand, die aussah wie eine vierspurige Autobahn. Sie war auf der Karte besonders hervorgehoben und führte zu der Stelle, an der auf dem Navigationsgerät der rote Punkt blinkte. Michael und Busch traten durch die Einmündung und fanden sich auf einem Weg aus blankem Eis wieder, auf dem Neuschnee lag. Der Weg wirkte wie ein Miniaturgletscher, einer von den vielen zugefrorenen Flüsschen, die das Wasser führten, das auf den Höhen des Berges taute. Michael war erstaunt, als er feststellte, dass das Eis größtenteils so rein und klar aussah, als würde ihm ständig neues Wasser zugeführt  wie bei einer langsam arbeitenden Eismaschine, die glasklare Eiswürfel produzierte.


  Er kletterte den Weg hinauf. Er war von Felswänden eingeschlossen und verjüngte sich im weiteren Verlauf zu einer knapp zehn Meter breiten Gletscherspalte, die den Granit des Berges in zwei Segmente teilte. Sie mussten gegen den Wind ankämpfen, und ihre Füße rutschten ständig auf dem eisigen Boden ab, doch sie gruben ihre Äxte in den Grund und kämpften sich weiter. Sie brauchten fast eine Stunde für die anderthalb Kilometer und quälten ihre Körper dabei aufs Äußerste.


  Und dann standen sie plötzlich in einer Sackgasse, vor einer riesigen glatten Felswand, die sich bis ins Nichts erhob. Der Wind und der Schnee um sie her waren wie ein eisiger Hurrikan. Busch schaute auf das Navigationsgerät. Er befürchtete, dass es defekt war; der rote Punkt befand sich auf der anderen Seite der Felswand. Sie sahen sich um, tasteten nach einer Öffnung, nach einem Höhleneingang, nach irgendeinem Weg, der es ihnen ermöglichte, durch diese Wand zu kommen, aber da war nichts.


  Michael hoffte, dass das Ganze sich nicht als fruchtloses Unternehmen entpuppte, weil sie uralten Karten folgten, die zu einer Zeit gezeichnet worden waren, als es noch keine Präzisionsinstrumente gegeben hatte. Er hoffte, dass Venue den GPS-Chip, der in der Lederrolle versteckt gewesen war, nicht gefunden und sie auf Abwege, sprich in die Eiswüste geschickt hatte.


  Doch es fehlte jede Spur von KC, Venue und ihrer Gruppe, was Michael zu der Annahme führte, dass sie irgendetwas übersehen hatten: eine Tür, einen Durchgang, eine Öffnung. Irgendwo musste eine Lücke sein, die es ihnen erlauben würde, zur anderen Seite der Granitwand vorzudringen.


  Michael erwog, eines ihrer Zelte aufzuschlagen, damit sie sich eine kurze Verschnaufpause gönnen konnten, entschied sich dann aber, nach einem solideren Unterschlupf zu suchen, damit sie ruhen und neue Kraft tanken konnten.


  Er und Busch liefen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren  in der Hoffnung, diesmal zu finden, was sie zuvor übersehen hatten. Nach ungefähr einhundertfünfzig Metern stießen sie auf einen Felsvorsprung, der von einer zweieinhalb Meter hohen Schneewehe verdeckt wurde. In der Mitte dieser Barriere aus Schnee hatte sich ein breites natürliches Fenster gebildet, als hätte ein warmer Wind es in die eisige Wand geschnitten. Michael und Busch gruben schnell, schaufelten den Schnee beiseite und entdeckten einen riesigen Felsblock, hinter dem sich eine kleine Höhle auftat.


  Sie krochen hinein, traten sich den Schnee von den Stiefeln und schüttelten ihn von ihren Wollmützen. Dann zogen sie sich die Masken vom Gesicht, sanken auf den Felsboden und schnappten nach Luft, als hätten sie gerade einen Tiefseetauchgang ohne Sauerstoffgerät hinter sich. Um sie her war es stockfinster, sah man von dem sanften weißen Glanz des Schnees ab, der den Höhleneingang bedeckte.


  Es dauerte geschlagene zwei Minuten, bis Busch sich endlich zu Wort meldete. »Und so was machen Leute aus Spaß?«, keuchte er. »Auf solche Monster zu klettern ist ihre sportliche Betätigung? Meine Fresse, wie muss man sich da erst auf achttausend Metern fühlen!«


  »Sachte, mein Kleiner«, erwiderte Michael.


  »Von wegen sachte. Dafür, dass dieser Mistkerl KC hier raufgeschleppt hat, werde ich ihm den Hals umdrehen.«


  Sie saßen da, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, rangen nach Luft und ruhten ihre Beine aus. Busch zog das Navigationsgerät hervor, aber in der Höhle hatten sie keinen Empfang.


  Michael griff in seine Tasche und nahm eine Flasche Wasser und eine Taschenlampe heraus. Er drehte die Flasche auf und leerte sie bis zum letzten Tropfen, denn die Höhe hatte seinen Körper dehydriert. Dann knipste er die Taschenlampe ein und stellte fest, dass sie sich in einer erstaunlich trockenen Höhle befanden. Sie war nicht groß, höchstens einen Meter hoch, bot ihnen aber ausreichend Platz, um sich frei bewegen zu können. Nach hinten verlief die Höhle noch viel weiter; der Weg war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  Michael berührte die Wände. »Die sind warm.«


  Busch zog seine Handschuhe aus und hielt seine kalten Finger gegen das Felsgestein. »Banyo hat ja gesagt, es gebe überall im Himalaja heiße Quellen.«


  Michael betastete den Boden, nahm seine Mütze ab und grinste. »Wenn hier eine heiße Quelle ist, springe ich rein.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe tiefer in die Höhle.


  »Was siehst du?«, fragte Busch.


  Michael richtete die Lampe auf den Boden, auf dem Stiefelspuren zu sehen waren.


  »Da hol mich der Teufel.« Kopfschüttelnd durchwühlte Busch seinen Rucksack. Er nahm zwei Pistolen heraus, zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und steckte die beiden Waffen in seine Schulterholster.


  Michael tat es ihm gleich, holsterte zwei Sig Sauer und klemmte sich sein Messer an den linken Unterschenkel. Dann machte er sich auf den Weg tiefer in die Höhle hinein.


  »Banyo hat gesagt, Iblis hätte elf Schläger dabei. Wir müssen davon ausgehen, dass diese Typen wissen, wie man kämpft. Und Iblis selbst ist der Gefährlichste von allen.«


  Mit jedem Schritt, den Michael und Busch tiefer in den unterirdischen Gang vordrangen, wurde die Luft wärmer. Eine sanfte Brise kam auf. Immer weiter liefen sie durch die Finsternis. Schließlich entdeckten sie in der Ferne ein schwaches Licht. Kurz darauf hatten sie die Höhle hinter sich gelassen.


  Michael stand auf einer Felsspalte und blickte nach unten.


  Von all den Dingen, die er in seinem bisherigen Leben gesehen hatte, von all den Orten, an denen er gewesen war, und von all den zahllosen Orten, über die er gelesen hatte, konnte nichts auch nur ansatzweise mit dem Anblick konkurrieren, der sich ihm jetzt bot.


  Einen Augenblick stand er da und ließ auf sich wirken, was er sah. Sein Verstand wehrte sich gegen den Anblick, weil er mit dem Verstand nicht zu erfassen war, doch sein Herz war stärker, und so lächelte er.


  »Was stehst du denn da rum?«, fragte Busch, als er hinter Michael aus der Höhle kletterte. Er kontrollierte gerade seine Waffen und erkannte erst, warum Michael wie gebannt dastand, als auch er hinunterblickte auf die Welt, die sich unter ihnen auftat. Im ersten Moment staunte er nur; dann gelangte er zu der Überzeugung, dass das, was er sah, unmöglich sein konnte. Dann schaute er noch einmal hin und flüsterte ehrfürchtig: »Mein Gott.«


  46.


  Michael blickte auf einen gewaltigen Innenhof hinunter, der vielleicht doppelt so groß war wie ein Fußballfeld. Der Boden war üppig bewachsen  ein schroffer Kontrast zu der von Frost und Eis gegeißelten Welt auf der anderen Seite des Tunnels hinter ihm. Sanft fiel der Schnee und schmolz, sobald er den warmen Boden berührte. Es war eine Welt, die mit nichts zu vergleichen war, was Michael je zuvor gesehen hatte. Ein Fluss plätscherte durchs Gelände, und das Rauschen des Wassers hallte von den Felswänden wider, die das Tal umarmten. Warme Nebel hoben sich und bildeten Schwaden über dem fließenden Wasser, schwebten davon und benetzten die grünen Ufer. Über den Fluss führte eine von der Natur geschaffene Brücke, die unter der Felswand auf der anderen Seite verschwand. Das Gelände war eingekeilt zwischen dem felsigen Gestein. Es sah aus wie eine eigene Welt auf dem Grund einer Quelle. Michael blickte hinauf zu den tanzenden Schneeflocken, die von den aufsteigenden Luftströmungen in die Höhe getragen wurden.


  Neben ihnen, vor der Felswand, blubberten zwei kleine Geysire. Aus ihren klaren Wassern stieg Dampf.


  Michael fuhr mit der Hand durch das Gras, über die Felsen und an der Granitwand entlang; sie war warm.


  »Das ist unglaublich«, sagte Busch. »Das kann nicht sein.«


  »Es hat mit Geothermie zu tun  wie die Quellen, die Banyo uns gezeigt hat«, erklärte Michael. »Wasser läuft am Gestein tief in die Erde, wo es sich in Dampf verwandelt. Durch Risse im Granit steigt der heiße Dampf dann nach oben und sorgt für Wärme. Und die Wärme des Felsgesteins erhitzt den Boden und hält die untere Luftschicht auf einer gemäßigten Temperatur.«


  Ein kleiner Schwarm gelber Vögel schwirrte umher; mit weit gespreizten Flügeln ließen sie sich von den Aufwinden in die Höhe tragen, um dann plötzlich wieder in die Tiefe hinabzuschießen, damit die eisige Kälte der Bergluft sie nicht erfrieren ließ.


  Auf der anderen Seite des Geländes stand ein großer Tempel. Er erhob sich auf einem kleinen Hügel und schien aus dem Felsgestein herausgewachsen zu sein. Er war aus dunklen, glänzenden Blöcken errichtet worden und hatte ein schräges Dach, das mit schweren Ziegeln gedeckt war. Eine breite überdachte Veranda zog sich um das gesamte Gebäude herum, und dunkelrote, filigrane Holzverzierungen schmückten die Untermauerung des Daches und die Ecken, Fenster und Säulen des gewaltigen Bauwerks. Eine lange Treppenflucht führte zu einer großen geschnitzten Tür, deren Farbe schwärzer war als die Nacht. Das Gebäude schien im orientalischen Stil errichtet worden zu sein, war aber trotzdem einzigartig, wie aus einem uralten Märchen.


  In dem gepflegten Steingarten, der sich zu beiden Seiten der Treppenflucht erstreckte, wuchsen farbenprächtige Begonien, Orchideen und Ringelblumen. Rhododendron kletterte mit dicken, grünen, wachsigen Blättern an den Felswänden empor, und auf dem Grund wuchsen Wachholdersträucher, deren Zweige schwer und alt waren; einige versuchten verzweifelt, die kargen Felswände zu erklimmen.


  Jeder Fels, jede Pflanze stand in perfekter Harmonie zueinander, als wäre dies alles von einem göttlichen Architekten angelegt und mit der Präzision eines Bonsai-Gärtners beschnitten worden.


  »He«, meinte Busch und schnippte mit dem Finger. »Das ist ja ganz hübsch, aber …«


  »Ich weiß«, erwiderte Michael und machte seinen Tagträumereien ein Ende.


  »Meinst du, die wissen, dass wir hier sind?«


  »Ich kann mir nicht denken, dass sie hier oben groß auf Videokameras oder Strom stehen. Aber es gibt nur diesen einen Weg hinein, und wir haben etwa hundert Meter offenes Gelände vor der Brust, um zur Haustür zu gelangen.«


  »Weißt du«, meinte Busch, »wenn das hier dieser Ort ist, an dem all das Gold ist, all die Juwelen …«


  »Ja, und noch etwas anderes«, unterbrach Michael ihn. »Und dieses andere ist es, was mir Angst macht.«


  ***


  Michael lief über einen von der Natur geschaffenen steinernen Gehweg und hielt die Hände dabei sichtbar an den Seiten; seine Sig Sauer steckte in seinem Gürtel im Kreuz, und über der Schulter trug er einen schwarzen Rucksack, der den schimmernden Pistolengriff verdeckte. Busch lag im Höhleneingang flach auf dem Bauch, das Scharfschützengewehr fest gegen die Schulter geklemmt. Dieses Mal war die Waffe geladen.


  ***


  Michael lief vorüber an den heißen Quellen und spürte die Hitze, die sie verströmten. Er warf einen genauen Blick auf die Bäume, die alle frisch beschnitten waren. Als Simon ihm erzählt hatte, was sich hoch oben auf dem Kangchendzönga befand, hatte er mehr als nur Zweifel gehabt; jetzt aber lief er im wahrsten Sinne des Wortes hinein in das Herz einer Legende und in eine Welt, über die man nur im Flüsterton sprach und die man für ein Märchen hielt.


  Michael spürte beim Laufen einen leichten, kühlen Regen auf der Haut. Ihm fiel auf, dass der Schneefall nachgelassen hatte, sodass sich das, was jetzt noch auf die Talsenke niederging, in Nieselregen verwandelte, bevor es den Erdboden erreichte.


  Michael gelangte zu der gewaltigen Treppenflucht, die zum Eingang des Tempels führte. Sie war ungefähr sieben Meter breit und hatte niedrige, jeweils einen Meter tiefe Stufen, die bei Michael den Eindruck erweckten, als schwebe er beim Hinaufsteigen. Zu beiden Seiten der Stufen befanden sich dicke Holzgeländer, deren Oberfläche von jahrhundertelanger Benutzung spiegelglatt war.


  Michael sah sich unablässig um, schaute immer wieder nach links und rechts, um zu festzustellen, ob sich irgendwo etwas regte. Auf den Treppenstufen waren keine Fußabdrücke; Gleiches galt für den Treppenabsatz, auf dem er kurz darauf stand. Die Veranda war breit und tief, und das schwere, glänzende Holz des Daches gab einem das Gefühl, in einem Kirchenschiff zu stehen.


  Die Flügeltür, vor der Michael stand, war über fünf Meter hoch und ebenso breit und bestand aus gebeiztem, gemasertem Holz, sodass es den Eindruck vermittelte, als blickten Hunderte von Augenpaaren hinaus in die Welt. Die Türgriffe waren aus Eisenringen geformt.


  Michael hielt den Atem an, als er nach einem der Ringe griff. Er wusste, dass es jetzt nur noch Sekunden dauerte, bis er sich nicht mehr auf Buschs Feuerschutz verlassen konnte, und dass er möglicherweise ein Tor öffnete, hinter dem der Tod auf ihn lauerte.


  Behutsam zog er an der Tür. Ohne jeden Widerstand schwang sie auf.


  47.


  KC stand in einem Raum, in dessen Steinwänden sich Einbuchtungen befanden, auf denen Hunderte kleiner Teelichter standen, die den etwa zehn mal zehn Meter großen Raum in orangefarbenes Licht tauchten. Venue und Cindy standen neben ihr und flüsterten miteinander.


  Hinten an der Wand saßen nebeneinander vierzig Mönche im Lotussitz. Mönche, die ganz anders aussahen, als KC erwartet hatte. Sie trugen alle knöchellange Gewänder, jedoch von unterschiedlicher Farbe: Einige waren weiß, andere dunkelrot, manche waren blau, manche safrangelb. Aber es waren auch vom Schnitt her nicht die gleichen Gewänder; jedes sah anders aus.


  Auch ihr Haar trugen sie auf unterschiedliche Weise; nicht alle waren kahlköpfig, wie man es in einem asiatischen Kloster eigentlich erwarten würde. Obwohl einige geschorene Schädel hatten, trugen andere ihr Haar lang; wieder andere trugen moderne Frisuren.


  Doch nicht nur Kleidung und Frisuren strahlten Individualität aus, auch die Nationalitäten. Die meisten Mönche waren Asiaten  Japaner, Inder, Tibeter, Chinesen, Vietnamesen , aber es waren auch Afrikaner darunter, Männer aus dem Mittleren Osten und Hispanos. Es war eine repräsentativer Querschnitt der Weltbevölkerung.


  Noch seltsamer war der Schmuck, den sie um den Hals und um die Lenden trugen. Es gab kein vereinigendes Zeichen. KC sah die Symbole der Weltreligionen: das Kruzifix des Katholizismus, das Kreuz des Christentums, den jüdischen Davidstern, den islamischen Halbmond. Es gab buddhistische Gebetskugeln und das Rad des Dharma, das hinduistische Om und mehrere Symbole, die KC nicht erkannte.


  Die Mönche hatten im Tempel und auf dem Tempelgelände gearbeitet, als KC mit Venue und seinem Gefolge aus der Höhle heraus und in dieses Paradies gekommen waren. Einige Mönche hatten Gartenarbeiten verrichtet, manche hatten im Altarbereich gekniet, andere in kleinen Vorräumen meditiert. Keiner von ihnen leistete Widerstand, als Iblis Männer mit gezogenen Waffen auf sie zuliefen; ihre Gesichter verrieten keinerlei Erstaunen beim Anblick der gewalttätigen Meute, und es lag keine Furcht in ihren Augen, als man sie in den Tempel schob und in den Raum pferchte, in dem sie nun verharrten.


  Während der ganzen Zeit sprach keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort. Lediglich der eine Mönch, dem sie im Altarraum begegneten, sagte etwas. Er schien Tibeter zu sein, war von mittelgroßem Wuchs und hatte dunkles, bürstenkurzes Haar. Er trug ein grünes Seidengewand; die Ärmel und der Kragen waren mit Gold besetzt. Abgesehen von einer Narbe auf der rechten Wange war die Haut des Mannes makellos. Er stand vor dem Altar. Seine Fingerspitzen berührten einander, und er war friedlich im Gebet versunken.


  Als Venue und seine Männer durch die breiten Türen kamen, blickte er auf. Seine Augen lächelten, und er legte den Kopf zur Seite. Lange starrte er Venue an; dabei lag etwas in der Luft, was darauf schließen ließ, dass gleich etwas passieren würde. Schließlich ergriff der Mönch das Wort und sagte: »Sie begehen den schwersten Fehler, den ein Mensch begehen kann.«


  Iblis erschoss ihn mit einer einzigen Kugel, die den Tibeter mitten ins rechte Auge traf.


  KC zeigte keine Regung angesichts der Gewalt, aber Cindy stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Sie hatte bisher noch nicht erlebt, wie unmenschlich Iblis sein konnte. Sah man von ihrer Entführung ab, hatte sie bislang ein behütetes Leben geführt, hatte in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt und nichts von der Grausamkeit gewusst, die in den Herzen mancher Menschen wohnte.


  Obwohl KCs Miene ruhig blieb, war sie zutiefst schockiert. Es war nicht der Schock über den Mord oder die Gefühllosigkeit, die Iblis einmal mehr an den Tag gelegt hatte, es war vielmehr der Schock über das, was der Mönch gesagt hatte, und wie er es gesagt hatte. Der Mann schien zu wissen, warum sie hier waren; er schien sogar gewusst zu haben, dass sie kommen würden. Außerdem hatte er sie in perfektem Englisch angesprochen.


  KC blickte durch den Raum aus Stein und auf jeden der Mönche, die schweigend und ruhig dasaßen und beteten, als würden sie die Gewehrläufe, die nach wie vor auf sie gerichtet waren, gar nicht bemerken.


  Iblis erschien im Türrahmen. Sein plötzliches Auftauchen riss KC in die Gegenwart zurück. Er und Venue wechselten einen vielsagenden Blick. »Wir haben es gefunden.«


  »Los, Mädchen«, sagte Venue, ohne KC oder Cindy dabei anzublicken.


  Geschlossen verließen sie den Raum und folgten Iblis durch einen langen Steinkorridor, der in den Granit gemeißelt worden war und alle paar Meter von Fackeln erhellt wurde, die sie daran erinnerten, dass sie sich nicht mehr in der modernen Welt befanden. Der Korridor schlängelte sich mal nach links, mal nach rechts und führte immer tiefer hinein in den Berg, bis sie in ein großes Vestibül gelangten. Dort brannten helle Fackeln und drängten die Dunkelheit zurück, die aus allen Richtungen auf sie zukroch. Der kreisrunde Raum war wohl achtzig Quadratmeter groß; seine Wände waren aus glänzendem Stein. Fußboden und Decke waren so aufwendig verziert, wie KC es nie zuvor gesehen hatte. Die mit Gold eingelegten Symbole wirkten abstrakt, andererseits aber so, als hätten sie einen tieferen spirituellen Zweck. Sieben Gänge zweigten von dem runden Raum ab wie Speichen an einem Rad und führten in verschiedene Richtungen.


  Iblis zeigte in einen der Gänge, an dessen Ende sich eine Wendeltreppe befand, die hinab in die Finsternis führte. Sie stiegen die Treppe hinunter und wurden bald von Schwärze eingehüllt, sodass sie sich mit den Händen an der Wand entlangtasten mussten, um sich zu orientieren. Sie erreichten einen kleinen Vorraum, wo vier von Iblis Männern, die Waffen im Anschlag, vor einer Türfüllung standen. Sie stoben sofort auseinander, als sie ihren Boss erblickten, und eine große schwarze Tür wurde sichtbar.


  Die Tür sah aus, als wäre sie geradewegs einem Albtraum entsprungen. Sie war aus dickem Ebenholz und beschnitzt mit den Bildnissen der grauenvollsten Kreaturen, Dämonen und Teufeln, die vor Zorn und Furcht die Mäuler aufrissen. Unzählige verlorene Seelen krochen über das schwarze Holz: Männer, Frauen und Kinder, die nach Rettung schrien, die ihnen niemals zuteil werden sollte.


  Cindy trat verschreckt zurück, als sie in die Augen der Kinder blickte, die in ihrer Furcht erschreckend lebendig wirkten. KC war zwar schockiert, ließ es sich aber nicht anmerken. Sie starrte auf das Mittelstück der Tür, auf die ausgehöhlte Ausbuchtung. Sie war lang und schmal, ein Nichts, das auf ein Etwas wartete, das es ausfüllte, ganz so, als hätte jemand das Herz der Tür mit fachmännischer Hand herausgeschnitten.


  Als KC auf die Tür blickte, die mit den Bildnissen des Grauens geschmückt war, begriff sie plötzlich, welchen Sinn der Stab hatte, wo er herkam und wohin er gehörte.


  Venue trat vor. Seine Männer machten ihm eilig Platz. Er streckte die Hand aus. Iblis reichte ihm die lederne Transportrolle und trat mehrere Schritte zurück, als gehöre dies zur Zeremonie. Venue öffnete die Klappe der Rolle, griff hinein und zog den sechzig Zentimeter langen Stab heraus. Die mit Juwelen besetzte Stange und die Rubinaugen erwachten im Lichterglanz der Fackelfeuer zum Leben.


  Venue stellte sich vor die Tür und hielt den Stab, als hielte er ein neugeborenes Kind in den Armen. Im nächsten Moment steckte er ihn ohne zu zögern in die Einbuchtung der Tür. Er passte perfekt. Zwei schwarze Klemmen klappten über dem Stab zu und brachten ihn in die richtige Position.


  Venue trat zurück und begutachtete sein Werk. Die Tür war nun wieder komplett; die beiden finsteren Schlangen mit den aufgerissenen Mäulern waren wieder zu Hause. Die Juwelen schienen im Licht des Feuers zu pulsieren, zu pochen wie ein Herz, das zu neuem Leben erwacht. Alle hielten den Atem an, warteten und fragten sich, was nun geschehen würde. In Erwartung des Unbekannten wurde es totenstill im Raum.


  Dann erklang ein seltsames Geräusch, sonor und kehlig, als hätte die Erde zu sprechen begonnen. Die Wachhunde erstarrten und umklammerten ihre Waffen noch fester. Cindy rückte näher an die Männer heran, als könnten diese sie beschützen. Dann ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, und der Stab brach in der Mitte auseinander, rutschte aus seiner Verankerung und fiel in zwei Teilen auf den Boden, sodass sein Innenleben, das aus undurchsichtigem Harz bestand, plötzlich freilag und jedem im Raum offenbarte, dass es sich um eine Fälschung handelte.


  Als Iblis sah, dass der Stab eine Imitation war, wurden seine Augen schwarz vor Wut, und sein Körper begann zu beben. Er drehte sich zu KC um. Sein Gesicht war eine hässliche Maske des Zorns. »Was hast du getan? Was …«


  Bevor er weitersprechen konnte, stellte Venue sich zwischen sie. Hinter ihm wirkte Iblis, der augenblicklich verstummte, wie ein Zwerg. Venue schaute KC in die Augen; dann blickte er hinunter auf den zerbrochenen Stab und brach zum allgemeinen Erstaunen in schallendes Gelächter aus.


  »Was hast du mit dem echten Stab gemacht?«, brüllte Iblis und versuchte, sich an Venue vorbeizudrängen.


  »Lasst uns einen Spaziergang machen«, sagte Venue zu KC und Cindy; dann drehte er sich zu Iblis um. »Geh und sieh dir die anderen Räume an. Um diese Tür hier werde ich mich kümmern. Das bringe ich selbst in Ordnung.«


  KC und Cindy folgten Venue, und schweigend stiegen sie wieder die dunkle Wendeltreppe hinauf, gingen zurück durch die mit Fackeln erleuchteten Gänge und vorüber an dem Raum, in dem lautlos die Mönche beteten. Sie gelangten zu einer breiten Holztreppe und stiegen hinauf in die zweite Etage des Tempels. Dort betraten sie ein großes Foyer. Die aus Kiefernstämmen gezimmerten Wände waren mit religiösen Ikonen geschmückt: Mandalas und Madonnen, Abraham und Shiva, Mohammed und Shangdi.


  Venue betrat einen Korridor, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Er öffnete die erste Tür und hielt sie seinen Töchtern auf.


  Der kleine Raum war das Privatgemach eines der Mönche. In der Ecke lag eine Futonmatratze; dicke Kissen waren gegen die Wand gelehnt. Es gab ein schlichtes Schreibpult aus Kiefernholz und einen Stuhl. Venue nahm eine Zeitung von dem kleinen Regal über dem Schreibpult und blätterte sie durch, konnte die chinesische Schriftzeichen aber nicht entziffern.


  Das Gemach wurde wie alle anderen Räumlichkeiten von kleinen Kerzen erhellt. Mehrere Räucherstäbchen glühten rot; ihr erdbrauner Rauch stieg zur Decke hinauf. Venue setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibpult, lehnte sich zurück und inhalierte den süßen Duft des Kiefernharzes, der Kräuter und der Gewürze, die dem Raum eine beruhigende Atmosphäre verliehen.


  Cindy setzte sich auf eines der großen Kissen, während KC stehen blieb.


  »Was würde eure Mutter sagen, wenn sie uns hier so sehen könnte?«, fragte Venue und ließ den Blick zwischen KC und Cindy hin und her schweifen. »Ich und meine beiden Mädchen sitzen in einem Tempel, der über viertausend Jahre alt ist.« Er lachte. »Sie würde vor Schreck gleich noch einmal sterben.«


  »Wie kannst du es wagen!«, stieß KC hervor. »Wir haben nichts mit dir zu schaffen. Du hast unsere Mutter im Stich gelassen.«


  »Das lässt sich nicht vermeiden, wenn man ins Gefängnis kommt.«


  »Und du hast deinen Tod inszeniert.«


  »Wir alle müssen sterben.« Venue ließ die leise Drohung in der Luft hängen. »Dieser Knabe, dieser Michael … du scheinst ihm wirklich etwas zu bedeuten.«


  »Wage ja nicht, ihn jetzt ins Gespräch zu bringen!«


  »Den meisten Kerlen ist nicht zu trauen. Ich schätze, den meisten Frauen auch nicht. Richtig, KC? Manchmal sind die Dinge nicht, was sie zu sein scheinen. Manchmal glauben wir nur, wir wüssten, was um uns herum passiert.«


  KC reagierte nicht darauf.


  »Die Menschen können schrecklich unberechenbar sein«, fuhr Venue fort und starrte KC dabei an.


  »Worüber redet ihr, und was ist da unten gerade passiert?«, brach es aus Cindy heraus. »Was ist hinter dieser Tür?«


  Venue sah zwischen den beiden hin und her. »Sollte das nicht besser KC beantworten?«


  KC stand schweigend da, starrte Venue an und lieferte sich ein wortloses Gefecht mit ihm. Cindy schien gar nicht anwesend zu sein; die Unterhaltung und das Schachspiel fanden ausschließlich zwischen KC und Venue statt. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie schließlich, denn die Wahrheit wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen.


  Lächelnd gab Venue nach. »Dieser Tempel hier ist älter als der Islam, älter als das Christentum, das Judentum, älter als Buddha und die Götter des Hinduismus. Da überlegt man sich schon, wer ihn gebaut haben könnte, wen sie hier angebetet haben und wen sie heute hier anbeten. Was sie bewachen und beschützen.«


  »Meinst du nicht, dass diese Mönche Widerstand geleistet hätten, wenn sie hier etwas bewachen oder beschützen würden?«, meldete Cindy sich zu Wort.


  »Vielleicht bewachen sie etwas, was keines Schutzes bedarf«, erwiderte KC, sah dabei aber weiterhin Venue an und ließ ihre Worte ein paar Sekunden einwirken. »Oder sie beschützen nichts vor der Welt, sondern beschützen die Welt vor etwas.«


  Cindy lachte nervös auf. »Du bist immer so dramatisch.«


  Venue starrte KC an, als würde er Cindy gar nicht hören.


  »Sehen sie für deine Augen alt aus?«, wollte Venue von KC wissen und drehte sich dabei leicht auf seinem Stuhl.


  »Wer?«, fragte Cindy, die jetzt verbissen versuchte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.


  KC schwieg weiter. Sie wusste, worauf Venue mit seiner Frage hinauswollte; er hatte eine Beobachtung gemacht, für die er keine Bestätigung brauchte. Sie hatte das Gleiche gesehen. Obwohl keiner der Mönche jung war, humpelte auch keiner von ihnen altersschwach herum oder lief gebeugt oder vom Leben gebeutelt. Die Weisheit in ihren Gesichtern rührte von Erfahrung her, von den vielen Jahren, die sie bereits gelebt hatten, doch sie alle hatten junge Augen, voller Leben und voller Optimismus und von keinerlei Hoffnungslosigkeit getrübt.


  »Es gibt ein paar Dinge an diesem Ort …«


  »Was für Dinge?«, fragte Cindy, die zusehends frustrierter wurde.


  Schnellen Schrittes kam Iblis zu ihnen. »Wir haben die anderen Räume gefunden.«


  »Gut«, erwiderte Venue seelenruhig und blieb sitzen, als hätte es keine Eile.


  Verwirrt blickte Iblis ihn an. »Wollen Sie sich die Räume denn nicht ansehen? Sie sind unglaublich.«


  »Noch nicht.« Venue rührte sich nicht von der Stelle. »Wir müssen hier erst noch auf jemanden warten.«


  »Auf wen?«, fragte Iblis.


  Noch immer blickte Venue KC an, schaute ihr fest in die Augen und lächelte. »Auf Michael St. Pierre.«


  48.


  Michael betrat den Tempel. Er war riesig, und es war stockdunkel im Innern. Hohe Säulen erhoben sich zu beiden Seiten des Mittelganges, der auf einen breiten Altar zuführte. Von der sechs Meter hohen Decke hingen an schweren Ketten große, runde Käfige, in denen Lichter glommen, die den Raum schwach beleuchteten. An der Wand brannten Hunderte Kerzen; der Schein ihrer kleinen Flammen brach sich im Messing der Halter, in denen sie steckten. Der Duft von Weihrauch lag in der verrauchten Luft, die aufstieg und durch die Decke des Gotteshauses abzog.


  Als Michael durch das Mittelschiff schritt, erwartete er, vor dem Hochaltar einen Buddha zu erblicken, aber da war nichts  weder ein Kruzifix noch ein Kreuz, kein Tabernakel und auch keine obskure Gottheit. Da waren lediglich ein paar violette und tiefrote Kissen auf dem Fußboden aufgestapelt.


  Der Altarraum war riesengroß, über dreißig Meter tief und ebenso breit. Es gab weder Kirchenbänke noch Stühle, wohl aber einzelne Gebetsteppiche, etwa fünfzig an der Zahl. Sie waren Kunstwerke aus fein gewobener Wolle und lagen zu beiden Seiten des Gangs auf dem Fußboden.


  Michael ging bis zum Rand des erhöhten Podiums und schaute auf den Altar. Er betrat ihn aus Respekt nicht: Es stand außer Zweifel, dass dies hier ein Gotteshaus war, eine heilige Stätte für die Gesalbten oder diejenigen, die für würdig gehalten wurden.


  Und dann sah Michael das Blut: Es war frisch und klebte an der Rückwand der heiligen Stätte und auf dem dunkelgrauen Boden des Altarraums.


  Hier lebten Menschen, Mönche, aber vor denen fürchtete Michael sich nicht; es waren Iblis und seine Männer, die eine Bedrohung darstellten und Michael nervös machten. Michael zog seine Waffe, die im Kreuz an seinem Gürtel hing, und entsicherte sie. Dann zog er seinen Rucksack straffer an den Körper und bewegte sich in Richtung eines Gangs, der sich zu seiner Linken auftat. Bevor er ihn betrat, presste er seinen Körper an die Wand und lauschte, doch war es totenstill im Tempel.


  Von dem steinernen Gang gingen zahlreiche weitere Gänge ab; ohne nachzudenken, lief Michael in den Tunnel links hinein.


  Er gelangte in ein rundes Vestibül. In Wandhalterungen hingen Fackeln, deren orangefarbener Schein sich auf einem prachtvollen Fußboden spiegelte, auf dem Mandalas  mit goldenen Intarsien verzierte, kreisförmige und quadratische symbolische Gebilde  von den Mysterien der Himmel erzählten. Als Michael den Kopf in den Nacken legte und zur Decke blickte, entdeckte er dort die exakt gleichen Darstellungen. Sie waren sehr komplex und aufwendig und repräsentierten die metaphysische Struktur des gesamten Kosmos. Die Wände waren aus glänzendem Stein. Sieben Gänge zweigten von dem runden Raum ab, wie die Speichen eines Rades. Michael lauschte, hielt den Atem an und rührte sich nicht, hörte aber nichts.


  Zögernd betrat er den ersten Gang, der gänzlich im Dunkeln lag, zog seine Taschenlampe heraus und knipste sie ein. Der Lichtschein geisterte durch einen langen Korridor, der sich mal nach links, mal nach rechts wand. Michael ging mindestens hundert Meter weit, bis er eine massive Holztür erreichte. Er umfasste den Eisengriff, zog die Tür auf und fand sich in einem großen runden Raum wieder, über dem sich in viereinhalb Metern Höhe eine Decke wölbte und an dessen Wänden zahlreiche Regale standen.


  Als Michael mit der Taschenlampe in den Raum hineinleuchtete, erstrahlte er, als würde die Sonne darin aufgehen. Überall blitzte und schimmerte es; das gelbe Licht spiegelte sich und schien ganz von allein immer mehr und heller zu werden. Strahlendes Gold in seiner reinsten Form häufte sich auf den Regalen an den Wänden. Da waren Kelche und Teller, Schilde und Dolche, Juwelen und religiöser Zierrat, Barren und Platten. Es war ein unverschlossener Lagerraum, der Werte enthielt, die Michael gar nicht ermessen konnte. Wenn es dieses Gold war, hinter dem Venue so verbissen her gewesen war, würde es ihn reicher machen, als selbst er sich hätte erträumen können. Nur fürchtete Michael, dass Venues eigentliches Ziel ein anderes war. Er war hinter etwas her, was einen noch viel größeren Wert hatte.


  Michael schloss die Tür wieder und eilte zurück in den Mandala-Raum, nahm den nächsten Gang und lief wieder an die hundert Meter, bevor sich ihm dort ein gänzlich anderer Anblick bot.


  Diese Tür war breit und dick. Massive Eisenscharniere hielten ihr Gewicht, und zu Michaels großem Erstaunen verfügte sie über ein gewaltiges Fallriegelschloss. Es bestand aus vier Stiften, die auf der Außenseite der Tür ruhten und in den steinernen Türrahmen reichten; die Verkreuzung der Stifte wurde in der Türmitte von einem komplexen Zahnrad zusammengehalten, in dem sich ein großes Schlüsselloch befand.


  Während Michael die schlichte Machart bewunderte, fragte er sich, warum man die Tür nicht zusätzlich gesichert hatte, denn sie stand weit offen: Das stählerne Schloss war von Pistolenkugeln zerschmettert worden.


  Wenn ein Raum, der Gold im Wert von mehr als einer Milliarde Dollar enthielt, kein Schloss besaß, welchen Wert hatte dann das, was sich in diesem Raum befand?


  Michaels Frage wurde beantwortet, als er den Raum betrat. Er war wesentlich größer als einer der anderen Räume und die eigentliche Schatzkammer des Klosters. Dies hier war der Raum des Wissens, der Raum der Geschichte. Als Michael langsam umherging und den Blick schweifen ließ, wurde ihm bewusst, dass in diesem Raum Wissen aufbewahrt wurde, das weit älter war als alles, was der Menschheit jemals enthüllt worden war. Auf Regalen, die kein Ende zu nehmen schienen, lagen Schriftrollen und Pergamente, Velinpapiere und Bücher, sogar Steintafeln. Alle waren akribisch sortiert und in fünf verschiedenen Sprachen beschriftet: in Latein, Aramäisch, Englisch, in einer orientalischen Sprache sowie einer Sprache, die Michael unbekannt war: Die größten und ältesten trugen Schriftzeichen, die er nie zuvor gesehen hatte. Die Beschriftungen repräsentierten die Sprache im Laufe der Zeitalter, reichten von der Ursprache durch die gesamte Evolution und spiegelten den ständigen Wechsel in der Vorherrschaft der Weltkulturen.


  Außerdem sah Michael schlichte Holztische, Bänke und Spiegel, die man strategisch so perfekt aufgestellt hatte, dass sie das Fackellicht reflektierten, das in sicherer Entfernung von den brennbaren Materialien aus den durchlüfteten Steineinbuchtungen fiel.


  Michael ging umher, schaute sich die Beschriftungen auf den einzelnen Regalen an und fand Literatur über das Christentum und das Judentum, über den Hinduismus und den Buddhismus sowie über Religionen, von denen er noch nie gehört hatte. Außerdem gab es Literatur über Gebete, Meditation und göttliche Intervention sowie Hinweise auf und Beweise für das Leben nach dem Tod. Da waren handschriftliche Dokumente von Moses, Gautama Buddha und Jesus Christus, verlorene Evangelien und die philosophische Abhandlung des Mein Na.


  Wenn die Zehn Gebote als Heiligtümer in der Bundeslade versteckt wurden, so war dieser Raum, im Inneren dieses Tempels, im Herzen eines der höchsten Berge der Welt, der Aufbewahrungsort eines Wissens, das tausendmal größer, sehr viel monumentaler und umso heiliger war. Die Welt hatte nie etwas gelesen, was Jesus selbst geschrieben hatte, nur die Interpretationen und Beobachtungen seiner Jünger und Chronisten, die Jahre später verfasst worden waren. Die Lehren Buddhas waren auf die gleiche Weise niedergeschrieben worden  von seinen Gefährten, nicht von ihm persönlich. Die Zehn Gebote waren das Einzige, wovon man wusste, dass Gott selbst sie geschrieben hatte.


  Aber jetzt, in diesem Raum, durch die Heiligkeit und wahrhaftige Göttlichkeit dessen, was er enthielt … Es war, als hätte Michael die Bibliothek des Himmels betreten.


  Das Material besaß nicht nur gewaltigen Umfang, es war auch allumfassend und beschäftigte sich mit den verschiedensten Spielarten des Glaubens und sämtlichen Ansichten und Interpretationen, was ein Leben nach dem Tod anging. Und da waren nicht nur Schriften über Gott und Allah, über das Paradies und das Streben nach Erleuchtung. Da waren Pergamente und Schriftrollen über die Teufel der Weltreligionen: Azazel, Luzifer, Abaddon, Beliar, Satan, Angra Mainyu, Asmodäus, Beelzebub und der islamische Name, dessen sich KCs Lehrmeister bemächtigt hatte, Iblis. Da waren Bücher über Schaitan, Baphomet, Mastema, Chutriel, Mephistopheles, den Anti-Christen. Sie klangen wie die Titel schlechter Horrorfilme, nur wusste Michael, dass sie nichts dergleichen waren. Loki, die nordische Gottheit des Listenreichtums und der Gerissenheit; Angat, ein Teufel Madagaskars; Arawn, der walisische Fürst der Unterwelt; Czorneboh, der slawische Teufel und Schwarze Gott; Mara, der Dämon, der Buddha in Versuchung geführt hatte; die babylonische Gottheit Nergal, die über die Toten regierte; Ördög, der ungarische Teufel; Pazuzu, der assyrisch-babylonische Dämon, halb Mensch und halb Tier; Vritra, der Gegenspieler in der vedischen Religion; der keltische Dämon Púca; Samnu, der Dämon der Bewohner Zentralasiens; Supay, der Inkagott der Unterwelt; TAn Mo, das chinesische Gegenstück zum Teufel, und schließlich Sedit, ein Teufel der amerikanischen Indianerstämme. Hier fand sich alles über ihre Geschichte, und hier lagen ihre Biografien in unvorstellbarer Ausführlichkeit.


  Endlich gelangte Michael an das Ende der Bibliothek, wo leere Regale auf neue Bücher und Schriften warteten, die von den Mysterien der Welten über und unter der Erde erzählten. Michael drehte sich um und wandte sich zum Gehen, als er noch einmal stehen blieb und sich zurückdrehte, denn plötzlich wusste er, warum man die Tür zu diesem Aufbewahrungsort himmlischen Wissens aus den Angeln gerissen hatte.


  Michael wurde bang ums Herz, als er auf die leeren Regale zuschritt. Die so unübersehbar leeren Fächer warteten nicht auf neue Schriften; die Regale waren bereits gekennzeichnet. Es gab Hunderte von Etiketten, doch die Werke, auf die sie sich bezogen, waren nicht mehr da. Der leere Bereich war gewaltig, mindestens drei Meter breit und zwei Meter hoch. Es war eine Sammlung kostbarer Schriften, die man über Jahrtausende zusammengetragen hatte, seit Anbeginn der Menschheit. Und es war ausgerechnet jener Themenbereich, der sich unter dem Begriff »das Böse in jeder nur denkbaren Form« zusammenfassen ließ. »Dämonen« und »Finsternis« stand auf den Etiketten, »Hexerei« und »Heimtücke«, »Gefallene Engel« und »Wiederauferstandene Teufel«. Da waren Gebete und Zauberformeln, mit denen der Teufel und die unheiligen Kreaturen der Hölle beschworen werden konnten. Etiketten, auf denen zu lesen war: »Die Worte Luzifers«, »Das Evangelium Satans«, »Der Weg in die Hölle«, »Wie man Pazuzu beschwört«, »Besessenheit« und »Die Vergewaltigung der Seele«.


  Als Simon erzählt hatte, was sich angeblich in den Mauern dieses Tempels befand, hatte Michael seine Zweifel gehabt. Doch als er jetzt auf die leeren Regale blickte, die vor ihm standen, und las, welche Bücher, Schriftrollen und Pergamente fehlten, war er vor Furcht wie gelähmt. Venue war nicht nur wegen des Goldes hier; er war hier wegen der Macht und der Geheimnisse. Er war hier, um die Pforten zur Hölle zu öffnen.


  Michael wich zurück und drehte sich hastig um, von Nervosität erfüllt. Er wusste nicht, warum, aber ihn befiel plötzlich eine Angst, wie er sie seit seiner Kindheit nicht mehr empfunden hatte und die sich nicht erklären ließ, weil sie völlig irrational war. Er packte seine Pistole so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und sah sich suchend um. Er musste KC finden und sie hier herausschaffen. Er musste sie in Sicherheit bringen und dann zurückkommen, um Venue und Iblis von der Verwirklichung ihrer Pläne abzuhalten, wie immer diese Pläne aussehen.


  ***


  Michael eilte durch den steinernen Gang zurück in den Mandala-Raum und ging nacheinander durch jeden der Korridore, die wie Speichen von dem runden Vestibül abzweigten, um nach KC zu suchen. Er fand einen Raum voller Silber; einen Raum, der mit Juwelen, Edelsteinen und Halbedelsteinen gefüllt war, sowie einen Raum, in dem Getreide und Lebensmittel gelagert wurden, wodurch ihm klar wurde, dass die Bezeichnung »Berg der fünf Schätze« wörtlich zu nehmen war.


  Als er wieder in den kreisrunden Raum kam, verharrte er einen Moment; es blieben jetzt nur noch zwei weitere Gänge. Michael fühlte sich wie der Minotaurus, auf ewig gefangen in einem sich windenden Labyrinth. Eine Tür führte zu einer Treppe, die nach unten ging; die andere führte nach oben.


  Michael legte den Kopf zur Seite und horchte auf Geräusche, auf irgendeinen Hinweis darauf, wo KC sein könnte. Da er nichts hörte, eilte er nach oben und schaute dabei nach rechts, links und hinter sich. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und er umklammerte seine Pistole noch fester. Er erreichte einen Treppenabsatz, der in einen leicht abschüssigen Gang führte, von dem zu beiden Seiten zahllose Türen abgingen, aber die Treppe führte noch weiter nach oben. Also stieg Michael höher, gelangte in die dritte und oberste Etage und fand sich in einem Raum wieder, der von Kerzen erleuchtet wurde und im gesamten Rund über Fenster verfügte, die Ausblicke in sämtliche Himmelsrichtungen boten. Für den Moment hatte der Sturm nachgelassen; das Licht des Sonnenuntergangs tauchte das Tal in einen grandiosen goldenen Glanz, flutete durch die gewölbten Glasscheiben in den Raum und ließ ihn in sämtlichen Farben des Regenbogens schillern.


  Zwischen den einzelnen Fenstern waren die Wände mit Kunstwerken geschmückt, die sämtlichen Religionen huldigten: Christentum, Judentum, Islam, Zarathustrismus, Hinduismus, Buddhismus. Michael schaute sich die Darstellungen genauer an. Unter den Kunstwerken hingen Texte, die in den verschiedensten Sprachen verfasst waren und Geschichten erzählten. Da waren Zeichnungen, die Mönche zeigten, die in dem offenen Altarraum im Untergeschoss knieten. Bilder von magischen Sonnenaufgängen und mystischen Sonnenuntergängen. Eine Zeichnung zeigte einen bärtigen Mann mit langem Haar, dessen helle Haut sich stark von der dunklen Hautfarbe der Mönche unterschied, die mit ihm im Raum saßen  hier, in diesem Raum. Der ganze Mann strahlte, wie er so dasaß, mit ausgestreckten Armen, nach oben gerichteten Handflächen und einem Heiligenschein.


  Ein indischer Prinz, der ein bodenlanges und farbenprächtiges, allerdings zerrissenes Gewand trug, unterhielt sich im Tempelgarten mit Männern unterschiedlichster Herkunft, während um sie her Vögel flatterten und Tiere spielten.


  Ein hochgewachsener Mann mit langem, weich fallendem, weißem Haar und ebensolchem Bart stand auf einem Berg und umfasste mit den Händen einen langen Stab.


  »Hallo, Michael«, rief eine freundliche Männerstimme.


  Michael drehte sich um.


  Der Mann war mittelgroß, sein dunkles Haar bürstenkurz. Er trug ein weites grünes Seidengewand, das bis zum Boden reichte. Die Ärmel und der Kragen waren mit Gold besetzt. Seine Haut besaß die Farbe von dünnem Tee, seine Gesichtszüge waren eine Mischung sämtlicher asiatischer Kulturen, und seine nackten Füße waren breit und schwielig. Aus seinen Augen sprach Weisheit, die durch ein unfassbar hohes Alter erlangt worden war. Trotzdem zeigte sein Gesicht keine nennenswerten Falten; abgesehen von einer Narbe auf der rechten Wange war die Zeit an der Haut des Mannes spurlos vorübergegangen.


  Michael hatte das Gefühl, als drehe die Erde sich plötzlich viel langsamer, als werde die Zeit von Beschaulichkeit bestimmt und als wäre die Luft erfüllt von stillem Frieden.


  Michael betrachtete den Mann, schaute auf die Skizzen und Gemälde an der Wand, blickte hinaus über das offene Tal und schaute den Mönch dann wieder an.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Michael mit gedämpfter Stimme.


  »Ein Ort, an dem gebetet wird, an dem Gott gedient und studiert wird. Eine Welt des Gleichgewichts.«


  »Das sehe ich«, erwiderte Michael voller Respekt. »Ich nehme an, Sie wissen, was ich meine, obwohl ich die Frage wahrscheinlich gar nicht hätte stellen müssen, nicht wahr?«


  Der Mann lächelte. »Dann kennen Sie die Antwort also schon.«


  »Shambhala?«


  »Die Menschen haben sich Namen ausgedacht und Idealvorstellungen entwickelt. Manche kamen der Wahrheit sehr nahe, andere hätten gar nicht weiter von ihr entfernt sein können …« Der Mann lächelte. »Dieser Ort hat keinen Namen, und doch hat er viele.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Spielt es eine Rolle, ob Sie es verstehen? Hinterfragen Sie, warum Sie an Gott glauben? Hat Ihnen irgendjemand jemals einen unbestreitbaren Beweis geliefert, dass Gott existiert?«


  Michaels Schweigen beantwortete die Frage.


  »Und doch sind Sie sich ganz sicher.«


  »Mehr als je zuvor, nachdem ich diesen Ort jetzt gesehen habe.« Michael war in Gedanken verloren. »Sie wissen, dass ich an Gott glaube. Aber mein Gott, der Gott meiner Religion …« Es fiel Michael schwer, seinen Gedanken zum Ende zu führen.


  »Es liegt in der Natur des Menschen, allem einen Namen zu geben«, sagte der Mönch. »Jede Religion ist darauf aus, Gott zu ihrem persönlichen Eigentum und ihren Gott zum Größten überhaupt zu machen.«


  »Und wer hat recht?«


  Der Mönch lächelte. »Alle haben recht.«


  Michael erwiderte das Lächeln, als befänden sie sich in einem Spiel, bei dem es galt, sich philosophischen Herausforderungen zu stellen. Schließlich wies er auf die Darstellungen an der Wand. »Diese Bilder sind wunderschön. Wer sind diese Männer?«


  »Sie stellen wieder eine Frage, deren Antwort Sie bereits kennen.«


  »Ja, aber dieser hier.« Michael zeigte auf den Mann mit dem dunklen Bart und der weißen Haut. »Wie kann das sein?«


  »In seinem Leben gibt es achtzehn Jahre, über die man nichts weiß«, erwiderte der Mönch lächelnd.


  »War er denn hier?«


  »Er hat viele Orte bereist. Ein Mensch, der seine Weisheit mit anderen teilen und von der Welt lernen möchte, reist viel und in ferne Länder.«


  Michael blickte noch eine Weile auf das Bild und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf den Mann in dem zerrissenen Gewand. »Und dieser Mann …«


  »Michael«, fiel der Mönch ihm ins Wort. »Nicht alles ist friedlich hier. Nicht alles ist, was es zu sein scheint.«


  »Wie alt ist dieser Ort?«


  »Er wurde vor der Zeit gebaut, an die der Mensch sich erinnern kann, und zwar, um einen Riss in der Erde zu verbergen.«


  »Er fühlt sich so …«, Michael suchte nach dem richtigen Wort, »… so heiter an, so friedlich.«


  »Obwohl Sie den Frieden des Himmels spüren, liegt die Qual der Hölle unter unser beider Füße. Und es ist jemand hergekommen, um die Hölle neu zu erwecken und auf die Welt loszulassen. Um die Geheimnisse zu stehlen, die seit Jahrtausenden hier versteckt sind.«


  »Wo sind sie denn alle?« Michael trat ans Fenster und blickte über das Gelände, das er gerade noch für so friedlich gehalten hatte, das ihm jetzt aber plötzlich so vorkam, als künde es von drohendem Unheil.


  »Die Menschen, die hier leben, sind als Geiseln genommen worden. Einer ist tot.«


  »Und die Leute, die dafür verantwortlich sind?«


  »Die warten. Auf Sie.«


  »Was?«, fragte Michael und umklammerte instinktiv den Griff seiner Pistole. »Wo?«


  »Sie dürfen nicht zulassen, dass diese Leute hier irgendetwas stehlen.«


  »Ich bin unten in Ihren Räumen gewesen. An das Gold können sie problemlos heran, und der Schatz …«


  »Diese Dinge interessieren mich nicht.«


  »Ich bin auch in Ihrer Bibliothek gewesen. Das Türschloss ist aufgebrochen worden. Da sind Regale, die mit Etiketten markiert sind, auf denen Dinge stehen, die ich mir niemals hätte vorstellen können.« Michael stockte. »Die Regale sind leer«, sagte er dann. »Venue hat bereits …«


  Der Mönch hob die Hand. »Sie haben nichts, was von wirklichem Wert ist. Diese Gegenstände  die Schriftrollen, Pergamente und Bücher  sind vor nahezu fünfhundert Jahren fortgeschafft worden. Man hat sie sehr gut versteckt, in einem Raum, den sie niemals finden werden.«


  Der Mönch schaute Michael an. Sein Blick war sanft, beinahe väterlich; trotzdem lag eine Warnung darin.


  »Nichts darf aus dem untersten Stock dieser heiligen Stätte genommen werden. Das würde die Pforten zur Finsternis öffnen und eine ansteckende Krankheit freisetzen, die den Menschen den Verstand rauben und sich auf der ganzen Welt ausbreiten würde. Venue strebt nicht nur nach Reichtum, sondern auch nach göttlichem Wissen, nach der Macht der Finsternis.«


  Michael spürte mit einem Mal, dass der Rucksack über seiner Schulter immer schwerer wurde. Schuldgefühle überkamen ihn. Er drehte dem Mönch den Rücken zu und schaute noch einmal auf die Bilder an den Wänden, blickte aus den Fenstern nach draußen auf die unfassbare Welt zu ihren Füßen. In seinem Hirn herrschte ein einziges Chaos, und er hatte schreckliche Angst um KC. Nur sie hatte er retten, aus der Gewalt ihres Vaters befreien und von diesem Ort wegschaffen wollen, aber jetzt lagen ihm die Worte des Mönches wie ein Stein auf dem Herzen. Der Mann schien in der Lage zu sein, seine Gedanken zu lesen, als würde er seine Absichten kennen und als wüsste er genau, was sich in Michaels Rucksack befand.


  »Sie kommen.«


  »Wer?« Michael blickte zur Tür und hob seine Pistole.


  »Eines dürfen Sie auf keinen Fall vergessen, Michael: Halten Sie sich immer im Licht. Und hören Sie nicht auf die Stimmen, denn sie werden Sie belügen und Ihnen alles versprechen, was Ihr Herz begehrt. Die Stimmen wissen, was Sie wollen und was und wen Sie lieben.«


  Michael beobachtete den Mönch aus den Augenwinkeln, nur war er plötzlich nicht mehr da: An der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, fielen helle Sonnenstrahlen durchs Fenster.


  »Michael?«


  Michael drehte sich um und erblickte KC. Sie stand im Türrahmen, allein. Das Licht der Kerzen funkelte in ihren feuchten Augen. Sie blickten einander an. Michael wurde von Erleichterung übermannt.


  »Was tust du denn hier?«, fragte KC schließlich in ärgerlichem Tonfall.


  Michael, verwundert über den rüden Empfang, fragte: »Alles in Ordnung?«


  Als er auf sie zutrat, erwachte die Dunkelheit hinter ihr plötzlich zum Leben. Vier Wachmänner standen im Korridor. Als sie in den Raum stürmten, kamen hinter KC drei weitere Personen zum Vorschein: Iblis, Venue und Cindy.


  49.


  Busch lag auf dem warmen Höhlenboden und hielt das Scharfschützengewehr fest gegen die Schulter gepresst. Hin und wieder bewegte er die Waffe ein wenig, nahm einzelne Blumen und Zweige ins Visier und justierte die Waffe neu. Inzwischen war sein Körper wieder aufgewärmt, was ihm erlaubte, sich voll zu konzentrieren.


  Er hoffte, dass Michaels Plan keine gefährlichen Lücken aufwies. Sie hatten ihn in aller Eile ausgeheckt, und sein Gelingen hing von vielen Faktoren ab, die außerhalb ihres Einflusses lagen. Doch war dieser Plan alles, was sie hatten. Und KC war das Einzige, woran Michael zurzeit denken konnte.


  Wenn Liebe im Spiel war, fehlte es immer an Vernunft. Liebe verleitete Männer, die dümmsten und gefährlichsten Dinge zu tun und beinahe dem Wahnsinn zu verfallen zum Wohle derer, nach denen sie sich verzehrten. Liebe hatte König Edward VIII. von England dazu gebracht, für seine Geliebte auf den Thron zu verzichten, und Liebe hatte dafür gesorgt, dass Menelaos die Spartaner aussandte, Troja in Schutt und Asche zu legen, weil Paris ihm seine Frau Helena gestohlen hatte. Und jetzt hatte die Liebe Michael dazu verleitet, in einen historischen Palast einzubrechen, um eine Karte zu stehlen, die es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen.


  Doch Michael Handlungsweise war vernünftig, obwohl er es aus Liebe tat. Er rettete KC aus den Klauen eines Vaters, der es nicht verdiente, ein Mensch genannt zu werden; eines Vaters, der als Kläger und Richter fungiert hatte und seine eigene Tochter ins Gefängnis werfen ließ, damit man sie dort hinrichtete; eines Vater, der seine Tochter auf einen Berg schleppte, um sich persönlich zu bereichern, und der seine Tochter dabei als lebenden Schutzschild benutzte. Er war der Gegenpol zur Liebe, der Gegenpol all dessen, was Eltern ausmachte, und das genaue Gegenstück von allem, was ein Vater eigentlich sein sollte.


  Busch wäre für seine beiden Kinder gestorben und hätte für ihr Wohlergehen alles geopfert. Er konnte nicht begreifen, was in einem seelenlosen Menschen wie Venue vor sich ging.


  Er wusste nicht, wer von beiden der Schlimmere war: Iblis oder Venue. Aber als er in dem Höhleneingang lag, den Griff des Gewehres fest gegen die Wange gepresst, hoffte er, einer von den beiden möge aus der Tür kommen, damit er die Welt ein bisschen sicherer machen konnte.


  50.


  Was tust du denn hier?«, fragte KC Michael noch einmal, und in ihrer Stimme schwangen Verzweiflung und Schmerz mit.


  Sie stand immer noch im Gang. Michael schaute sie an, erleichtert, dass sie am Leben war.


  »Hallo, Michael.« Venue trat einen Schritt vor und machte ihrer trauten Zweisamkeit ein Ende. »Wie ich sehe, bist du ein gewiefter Dieb und Betrüger.«


  KCs Gesicht nahm immer gequältere Züge an.


  »Lassen Sie sie gehen«, befahl Michael.


  »Wieso glaubst du denn, dass sie von hier weg will? Dass sie nicht aus eigenem Antrieb mitgekommen ist?«


  »Nun machen Sie aber halblang.« Michael drehte sich zu KC um. »Er hat mich angerufen und gesagt, du würdest sterben, wenn ich mich einmische und ihm in die Quere komme.«


  »Schlecht hören kannst du also auch recht gut«, höhnte Venue.


  Michael öffnete seinen Rucksack und zog die Lederrolle heraus. »KC, es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraut habe. Ich vertraue nie einem anderen Menschen.«


  »Ist es nicht erstaunlich, was man alles aus Liebe tut, Michael? Ich brauchte dich nicht einmal zu bitten, das mitzubringen.« Venues Blick fiel auf die Lederrolle und blieb darauf haften. »Woher soll ich denn wissen, dass das hier jetzt wirklich das echte Stück ist?«


  »Ich spiele nicht mit dem Leben von Menschen, wie Sie es tun.«


  »Oh, ein wahrer Held«, spottete Venue. »Lass mich das Ding mal sehen.«


  »Das dürfen Sie erst, wenn Sie KC und ihre Schwester gehen lassen. Sobald ich weiß, dass die beiden in Sicherheit sind.«


  »Was?« Cindy drehte sich verwirrt um die eigene Achse. »Ich bin aber …«


  »Was für ein Dreck«, erklärte Iblis ungerührt. Im nächsten Moment packte er KC mit aller Gewalt im Nacken und riss sie so schnell nach hinten, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Er bog ihren Körper zurück, dass ihr blondes Haar auf seiner Brust lag und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Dann presste er die Klinge seines Messers gegen ihre Halsschlagader.


  Michael sah KC fest in die Augen, während sie versuchte, sich gegen Iblis zur Wehr zu setzen. Sie zeigte keine Furcht, nur Wut. Aber Michael erkannte in Iblis Augen, in diesen kalten, toten Augen, dass er nicht zögern würde, KC die Kehle durchzuschneiden, um zu bekommen, was er wollte. Was er für sie empfand, spielte dabei keine Rolle.


  Michael öffnete die lederne Transportrolle und zog den echten Stab heraus. Er versuchte, sich zu konzentrieren, da der Stab sofort seine Wirkung entfaltete, sodass er sich ein wenig benommen fühlte.


  »Was ist das?«, stieß Iblis hervor und machte mit dem Kinn eine Bewegung in Richtung des Stabes.


  Michael hielt ihn hoch, damit Venue und alle anderen ihn sehen konnten. Die kostbaren Edelsteine funkelten im Licht der Kerzen. Nur schaute keiner auf die Juwelen, mit der die Schlangen besetzt waren …


  Dazwischen geschlungen, wie eine dritte Schlange, war eine hellbraune dünne Schnur, die vom einen Ende zum anderen reichte. Der Plastiksprengstoff wand sich um die beiden Schlangenköpfe und endete in einem silbernen Stift, aus dem zwei Drähte ragten, die in einem schwarzen Kästchen verschwanden.


  »Ich nehme an, ihr alle wisst, was das ist. Ein einmaliges Stück, könnte ich mir vorstellen. Die letzten fünfhundert Jahre hat es ein toter Sultan in den Händen gehalten. Und ich habe das Design jetzt ein wenig verbessert. Primacord ist ein hervorragender Sprengstoff und sorgt für höllische Knaller … für die Doppeldeutigkeit entschuldige ich mich. Dieses silberne Ding«, Michael betastete die Sprengkapsel, die sich am Kopf der Schlangen befand und mit einem kleinen Keypad verbunden war, »ist der Zünder. Bevor ihr darüber nachdenkt, KC zu töten oder mich über den Haufen zu schießen und mir das hier aus der Hand zu reißen, solltet ihr euch klarmachen, dass der Sprengstoff in dem Moment explodiert, in dem ihr versucht, ihn vom Keypad zu trennen. Nur ich kenne den Code, um die Bombe zu entschärfen. Sobald KC und Cindy in Sicherheit sind, könnt ihr den Stab haben.«


  »Ich gehe hier nicht weg. Mit dir gehe ich nirgendwo hin!« Cindy blickte von einem zum anderen, doch niemand beachtete sie. »Ich bleibe hier«, schrie sie Michael an; dann stellte sie sich dicht neben Venue.


  »Wie du willst.« Michael schüttelte den Kopf, war aber nicht überrascht. »Dann eben nur KC.«


  »Woher sollen wir wissen, dass das nicht schon wieder eine Imitation ist?«, sagte Iblis, der KC nach wie vor das Messer an die Kehle drückte.


  »Hier.« Michael reichte Venue den Sultansstab. »Welche Gefühle bereitet Ihnen das Ding?«


  Venue ließ den Stab durch seine Händen gleiten, drehte und wendete ihn, als hätte man ihm soeben den Schlüssel zur Welt seiner Träume überreicht. Mit einem Mal wurden seine Augen vor Verwunderung ganz groß; man konnte die Wirkung, die der Stab auf ihn hatte, von seinem Gesicht ablesen. Er schwankte, schien unsicher auf den Beinen.


  »Glauben Sie mir, das ist der echte Stab.« Michael reichte ihm die lederne Transportrolle.


  »Ich lasse euch zwei nicht gehen«, sagte Venue im Befehlston und kämpfte gegen den Einfluss des Stabes an. Schließlich steckte er ihn zurück in die Röhre. Sofort ließ die Wirkung nach. »Ich habe keinen Grund, dir zu trauen, Michael.«


  »Es ist ein Handel. Mein Leben gegen ihres.«


  »Nein!«, schrie KC und wehrte sich wieder gegen Iblis, dieses Mal mit aller Kraft.


  »Ich bin der Einzige, der dieses Ding da entschärfen kann. Und das werde ich nicht tun, solange sie hier unten ist.«


  »Und wenn ich sie nicht gehen lasse?« Venue legte seinen Glatzkopf zur Seite.


  »Dann fliegen wir alle in die Luft.«


  »Du würdest die Frau töten, die du liebst?« Venue grinste.


  »Sie werden sie sowieso töten, und Sie sind ihr Vater. Wie ich die Sache sehe, können KC und ich auf diese Weise wenigstens zusammen sterben.«


  »Was für ein Blödsinn«, meinte Iblis gelangweilt.


  »Stell mich lieber nicht auf die Probe«, entgegnete Michael und blitzte Iblis mit zornig funkelnden Augen an.


  »Ich gehe nicht ohne dich, Michael«, sagte KC, die immer noch versuchte, sich aus Iblis Klammergriff zu lösen. »Jage alles in die Luft. Da ist eine Tür. Du darfst nicht zulassen, dass sie diese Tür öffnen.«


  Iblis drückte das Messer so fest gegen KCs Kehle, dass sie ihre verzweifelte Gegenwehr einstellte.


  Schweigen breitete sich aus. Mehrere Sekunden vergingen.


  Venue sah Michael an, blickte ihm fest in die Augen. Beide versuchten einzuschätzen, wie viel Mut der andere wirklich hatte.


  Schließlich blickte Venue zu Iblis hinüber und nickte, worauf Iblis von KC abließ. Sie stellte sich wieder aufrecht hin, drehte sich zu ihm um und blitzte ihn wütend an. Dann wandte sie sich wieder Michael zu und sagte: »Du kannst das nicht tun.«


  »Doch.« Michael nickte. »Ich kann. Geh jetzt bitte, Busch wartet auf dich.«


  »Nein, Michael«, widersprach KC, »ich bleibe hier.«


  Michael starrte sie an. »Es wird Zeit, dass du gehst.«


  »Nein«, antwortete KC trotzig.


  »Geh!«, rief Michael und wandte ihr den Rücken zu.


  »Ich werde dich nicht verlassen.« KC versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch sie strömten ihr trotzdem über die Wangen.


  Mit tränennassen Augen sah sie Cindy an, die sie mit kühlem Blick anstarrte, ohne Mitleid und Reue, ehe sie nach der Hand ihres Vaters griff.


  Michael schaute Iblis an. »Wenn KC bei meinem Freund in der Höhle ist, ohne dass ihr ein Haar gekrümmt wurde, werdet ihr eure Belohnung bekommen.« Er wandte sich Venue zu. »Von mir aus können Ihre Männer sie fesseln, um sie hier herauszuschaffen.«


  Venue nickte Iblis zu, der sich sofort dem Wachhund zuwandte, der zu seiner Rechten stand. Der Mann war gut eins neunzig groß und besaß die Statur eines Holzfällers. Mit gehorsamem Blick erwartete er die Weisung seines Herrn.


  »Begleite sie zurück zur Höhle. Tu ihr nichts zuleide und funk mich an, wenn ihr dort seid«, befahl Iblis.


  »Der Mann wird sie dort abliefern«, gab Michael seinerseits weitere Anweisungen, »und sich auf den Rückweg machen, während ich sie weiterhin im Blick halte.«


  »Von mir aus.« Venue nickte dem Wachmann zu.


  Der große, bullige Mann packte KCs Arm und führte sie auf die Treppe zu.


  KC versuchte, sich von ihm loszureißen. »Rühren Sie mich nicht an!«


  Der Mann bog ihren Arm brutal nach hinten und presste ihn gegen ihren Rücken. Dann hob er sie mit Leichtigkeit hoch und eilte mit ihr die Treppe hinunter. Alle liefen hinterher, während KCs Schreie durch dem Tempel hallten. Sie betraten das Gotteshaus und gingen auf die Tür zu. KC trat um sich und kreischte so laut sie konnte, als der Wachhund sie aus dem Tempel trug. »Nein! Michael, bitte …«


  Mit lautem Knall fiel die Tür ins Schloss. Zwei Wachhunde hoben ein langes Holzstück vom Boden, das die Form eines Kanonenrohrs hatte, klemmten es vor die Tür und sicherten sie auf diese Weise.


  Michael trat neben die Tür und beobachtete durch den kleinen Fensterschlitz, wie KC sich weiterhin gegen den Mann wehrte. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er sah, wie sie ausholte und dem Mann mit Wucht einen Schlag auf die Nase versetzte.


  Iblis löste sich von den anderen und gesellte sich zu Michael.


  »Komm mir nicht zu nahe«, sagte Michael, ohne Iblis anzusehen.


  »Entspann dich. Noch einmal werde ich nicht versuchen, dich zu ertränken.«


  Inzwischen dämmerte es über dem Berg. Lange, düstere Schatten senkten sich über das Tal. Wegen der kahlen Felswände, die sich um den Tempel herum erhoben, würde die Nacht viel schneller kommen als anderswo.


  »Hättest du ihr wirklich die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Michael, dessen Blick nach wie vor auf KC ruhte, die gerade die Höhle erreichte.


  Eine ganze Weile blieb es still. Iblis konzentrierte sich ebenfalls auf KC und auf das, was sich vor dem Fenster abspielte.


  »Hättest du sie wirklich in die Luft gejagt?«, fragte er dann.


  Michael und Iblis standen da, Seite an Seite, und beobachteten, wie KC widerwillig den Hang hinaufkletterte und im Höhleneingang verschwand. Der Wachhund drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zum Tempel.


  51.


  KC lief in die Höhle und stürzte beinahe über Busch, der dort flach auf dem Boden lag, sein Scharfschützengewehr im Anschlag. Sofort drehte sie sich wieder um und sah, wie der Wachhund mit langsamen Schritten zum Tempel zurücktrottete. Innerhalb von Minuten war es Nacht geworden am Kangchendzönga, doch als KC auf das geheimnisvolle Tal hinunterschaute und auf den Tempel blickte, in dem Geheimnisse verborgen waren, die Gott allein kannte, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt, weit weg vom Berg.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Busch, der mit unverminderter Intensität durch das Zielfernrohr blickte. Hinter ihm brannte ein kleines Feuer.


  »Nein, nichts ist in Ordnung.« KC sah müde aus, und ihr Gesicht war verweint. Der Weg vom Tempel zur Höhle war der längste ihres Lebens gewesen. Sie war von dem Mann weggegangen, den sie liebte und der gekommen war, um sie aus tödlicher Gefahr zu retten. Es hörte sich an wie im Märchen. Aber das hier war kein Märchen. Hier gab es kein Happyend.


  Ihr Vater, ihre Schwester, ihr Lehrmeister  jeder von ihnen war auf seine ganz eigene Weise selbstsüchtig, und sie alle hatten sie im Stich gelassen. Und Venue, dem pater familias, der wie das Familienoberhaupt im alten Rom die Macht des »vitae necisque potestas« besaß  die Macht über Leben und Tod seiner Kinder , war es nicht schwergefallen, sich für ihren Tod zu entscheiden. Er war ein Mann, der so von seiner eigenen Großartigkeit besessen war, dass er alles tat, um sein zerbröselndes Imperium zu retten. Dafür stürzte er den Rest der Menschheit leichten Herzens ins Unglück, dafür ließ er ohne jegliche Gewissensbisse Menschen sterben, sogar sein eigen Fleisch und Blut, alles, um seine Ziele zu erreichen.


  KC hatte nie die Absicht gehabt, sich in Michael zu verlieben. Sie hatte nie gewollt, dass er in diese Geschichte hineingezogen wurde, und doch war es so gekommen, und das ihretwegen: Ob bewusst oder unbewusst, hatte sie Michael mit ihren Handlungen dazu verdammt. Wenn hier also jemand sterben musste, dann sie. Michael war nicht derjenige, der hier den Preis zahlen musste. Sie hatte sich freiwillig für das Leben entschieden, das sie geführt hatte; sie hatte Verbrechen begangen und die Gesetze der zivilisierten Welt ignoriert. Das hier war ihr Karma, und besonders in diesem Teil der Welt sollte sie ihr Karma erfüllen, nicht Michael.


  Es gab keinen Zweifel, dass sie Michael töten würden. Iblis hatte es wortwörtlich gesagt: Falls er noch einmal die Chance bekäme, würde er den gleichen Fehler nicht noch einmal begehen.


  Wieder flossen die Tränen. KC drehte Busch den Rücken zu, weil sie nicht wollte, dass er sie in diesem Augenblick der Schwäche sah. Sie schloss die Augen, klammerte sich an die Erinnerungen an Michael. Sie hatten nur sehr wenig Zeit miteinander gehabt und hatten dabei meist unter Druck gestanden oder sich gestritten. Trotzdem hatte KC ihm immer wieder ins Herz blicken können. Sie war ihm wichtiger gewesen als alles andere; deshalb hatte er ihr selbst in den gefährlichsten Situationen geholfen, ohne Fragen zu stellen. Bis vor sechs Wochen hatte KC ein Leben der Entsagung geführt, hatte sich immer nur gesehnt, hatte immer nur gehofft, einen Menschen wie Michael zu finden. Und nun, nachdem ihr dieser Wunsch erfüllt worden war, musste sie mit ansehen, wie ihr Glück gleich wieder zerstört wurde.


  »Wie geht es Michael?«, fragte Busch.


  KC brachte es nicht über sich, zu antworten, aus Angst, dass sie endgültig schlappmachte.


  Das Krachen des Gewehrs dröhnte durch die Höhle und schmerzte in KCs Ohren.


  »Was hast du getan?«, fuhr sie Busch an.


  Busch blickte zu ihr auf. »Was meinst du denn, was ich getan habe?«


  »Ich verstehe nicht …« KC blickte zum Tempel hinüber und sah den Wachhund tot auf dem Gehweg liegen. »Du hast diesen Kerl erschossen.«


  »Ja«, sagte Busch.


  Erst in diesem Moment sah er die Trauer auf KCs Zügen, stand auf und ging zu ihr. Er lächelte sie liebevoll an und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen.


  »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass wir ihn hierlassen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wie viel hast du vom Innern dieses Tempels gesehen, KC?«


  »Eine ganze Menge.«


  »Und weißt du, wohin sie Michael gebracht haben?«


  Sie nickte.


  »KC, Michael wusste, dass du freiwillig nicht herauskommen würdest. Er hat darauf gesetzt, dass du dir den Grundriss einprägst, damit wir hinterher gemeinsam reingehen und seinen Hintern retten können. Unter anderem hat er dich hergeschickt, damit du mir erzählen kannst, wo wir hingehen müssen, wenn wir erst wieder im Tempel sind. Ich weiß, dass er dich liebt, KC. Er würde sein Leben für dich opfern, aber nicht heute.«


  52.


  Zwei Wachleute flankierten Michael, als sie durch den steinernen Korridor tiefer in den Tempel vordrangen und schließlich das Mandala-Vestibül erreichten, von dem die vielen Gänge abzweigten. Sie nahmen den einen Weg, den Michael zuvor nicht erkundet hatte, den Weg zu den Treppen, die nach unten führten. Michael war überzeugt, dass sie sich im Innern des Berges befanden, als sie die lange Wendeltreppe nach unten stiegen.


  Unten angelangt, sah Michael die Tür. Es war ein schockierender Anblick, schlimmer, als er erwartet hatte. Er fragte sich, was im Kopf eines Menschen vorging, der eine solche Abscheulichkeit schnitzte, und ob man bereits dem Wahnsinn verfallen sein musste, um so etwas überhaupt zu tun.


  Venue reichte Michael die lederne Transportrolle. »Wenn du so freundlich wärst …«


  Michael nahm die Rolle und klappte den Deckel auf, hielt im nächsten Moment aber inne. Die Tür erfüllte ihn mit einer Furcht, wie er es nie erlebt hatte. Er verschloss die Rolle wieder.


  »Na los, Michael.« Venue baute sich nahe vor ihm auf und wisperte ihm ins Ohr: »Du hast keine Zeit, es dir noch einmal zu überlegen.«


  Michael drehte den Kopf, bis die beiden Männer sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, nur Zentimeter voneinander entfernt.


  »Willst du dir den Tod von KCs Schwester aufs Gewissen laden?«


  »Sie würden die eigene Tochter umbringen? Die Tochter, die Sie liebt?«, fragte Michael schockiert.


  »Ja. Und dafür sorgen, dass KC erfährt, dass es deine Schuld war.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Wie schade.« Venue schaute zu Iblis hinüber und erteilte damit wortlos seinen Befehl.


  Iblis zog sein Messer und schnappte sich Cindy.


  »He, nimm die Finger weg!«, schimpfte sie und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  Iblis reagierte nicht und zerrte sie mit Gewalt zu einem kleinen Holztisch.


  »Sag ihm, er soll aufhören!« Cindy blickte ihren Vater an, verzweifelt, ungläubig und mit blassem Gesicht. Noch immer wehrte sie sich, vermochte gegen Iblis Kraft aber nichts auszurichten. »Was tust du?«


  Cindy kreischte wie ein kleines Kind. Mit flehendem Blick schaute sie Michael an. Er konnte die nackte Angst in ihrem Gesicht sehen und beobachtete, wie jede Hoffnung aus ihren Augen schwand. Als er Cindy so sah, spielte es plötzlich keine Rolle mehr, wie illoyal sie sich KC gegenüber verhalten hatte und wie grausam sie mit ihr umgesprungen war. Michael hätte nicht damit leben können, ihren Tod auf dem Gewissen zu haben.


  »Genug jetzt! Hör auf!«, rief er.


  Iblis ignorierte Michael, packte Cindys Arm und drückte ihre Hand mit Gewalt auf die Tischplatte, hielt sie fest im Griff und sah ihr dabei in die Augen.


  »Genug, habe ich gesagt!«, brüllte Michael.


  Ohne zu zögern ließ Iblis die Klinge niedersausen und schnitt Cindy den kleinen Finger von der rechten Hand.


  Der Schrei war markerschütternd und mit nichts zu vergleichen, was Michael je zuvor gehört hatte.


  »Entschärf die Bombe! Jetzt!«, brüllte Venue mit einer solch irren, schrillen Stimme, dass sich die Frage nicht mehr stellte, ob der Mann vielleicht doch ein paar menschliche Züge besaß. »Oder du wirst mit ansehen, wie Iblis sie langsam zerstückelt, und das Fingerchen da wird am Ende das größte Stück sein, das von ihr übrig bleibt.«


  Michael versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mit stummen, verzweifelten Blicken flehte Cindy ihn an, ihr zu helfen.


  Und zahlte für sein Zögern. Mit einem Schnitt trennte Iblis ihr den Ringfinger ab. Cindys Kopf fiel nach hinten; sie verlor das Bewusstsein. Das Blut schoss aus der Wunde.


  »Hör auf!«, tobte Michael, der die Folter nicht mehr ertragen konnte.


  Er riss den Deckel der Transportrolle herunter und zog den Stab heraus. Dann tippte er eine Zahlenfolge in die kleine Tastatur und entfernte den Plastiksprengstoff mit flinken Bewegungen von den Körpern der beiden Schlangen. Zusammen mit dem Sprengstoff steckte er den Zünder in die Lederrolle und reichte Venue den Stab.


  Michael blickte auf Cindy, die am Boden lag. Allmählich kam sie wieder zu sich und umklammerte stöhnend ihre verstümmelte Hand.


  »Wenn du willst, dass sie am Leben bleibt«, sagte Venue, »musst du diese Tür da öffnen. Ich bin sicher, du kannst das. Ein Dieb wie du kann so etwas. Du wirst diese Tür öffnen, und dann wirst du hindurchgehen.«
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  Michael steckte den Stab in die Einbuchung, die sich in der Mitte der schwarzen Tür befand, und befestigte die Klammern. Der Stab passte perfekt, fügte sich nahtlos in den Rest ein. Er war das fehlende Stück, das die grauenvollen Darstellungen auf der Tür vervollständigte. Michael hatte derartige Szenen noch nie gesehen; die Gestalten waren so lebensecht, als wären sie auf die Tür gesprungen und dort erstarrt. Die Teufel und Dämonen fletschten die Zähne, spreizten ihre Klauen und folterten die Menschen, die den unteren Teil der Tür bevölkerten, darunter Frauen und Kinder. Es war ein furchtbarer Anblick.


  Michael kämpfte gegen eine heftige Übelkeit an. Er wusste nicht, ob sie vom Stab herrührte oder vom Anblick der verzweifelten Kinderaugen, in denen sich das nackte Grauen spiegelte.


  Plötzlich war ein bedrohliches Geräusch zu hören, ein dumpfes Grollen, das aus dem Boden und aus den Wänden dröhnte. Der ganze Berg schien zu beben, als hätte Michael mit seinem Tun ein Erdbeben ausgelöst. Michael konnte es mit jeder Faser seines Körpers spüren. Es war Furcht erregend, als würden sämtliche Toten, die auf Erden begraben lagen, gleichzeitig die Stimmen erheben, voller Zorn, dass man sie geweckt hatte.


  Plötzlich sah Michael, dass sich auf der Tür etwas bewegte. Die Schlangen, die um den Stab geschlungen waren, begannen sich zu winden, bewegten sich aus eigener Kraft, als wären sie lebendig, gruben sich in die Holzschnitzereien und verschmolzen mit der Tür.


  Ein keuchender Laut drang aus den Ritzen der Tür. Es klang wie der rasselnde Atem des Todes, war aber genau das Gegenteil: Es war der Atem des Lebens. Was immer sich hinter dieser Tür befand, sog die Luft in sich auf, die man ihm zu einer Zeit versagt hatte, an die niemand mehr sich erinnern konnte.


  Iblis trat vor die Tür, griff mit beiden Händen nach dem Stab und zog daran. Die Tür gab ohne Widerstand nach und schwang auf. Eine Woge heißer Luft strömte nach draußen. Einer der Wachhunde trat vor und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die pechschwarze Finsternis. Eine Steintreppe wurde sichtbar. Es war keine Treppe im herkömmlichen Sinne mit gleichmäßig hohen und breiten Stufen, die fachmännisch gemeißelt waren. Was sie hier vor sich sahen, war eine Treppe, die von der Natur in den Stein geschlagen und von Menschenhand vergrößert worden war.


  »Erzähl uns hinterher, was du gefunden hast«, sagte Iblis.


  Michael starrte den dürren Mann an und hätte ihn am liebsten in zwei Teile zerbrochen.


  »Falls du Angst hast, schicke ich Cindy gerne mit«, spottete Venue.


  Michael blickte auf Cindy, die kläglich schluchzte und ihre verstümmelte Hand an sich presste. Die Wunden hatte sie mit einem Teil ihrer Bluse umwickelt, der inzwischen völlig durchgeblutet war. Michael sah den Schmerz in ihrem Gesicht, die Hoffnungslosigkeit.


  »Hier.« Iblis nahm eine der Fackeln von der Wand und reichte sie Michael. »Das schafft ein angenehmeres Ambiente.«


  »Willst du es denn nicht als Erster sehen, du Hurensohn?«, wisperte Michael bebend vor Zorn.


  »Jeder Bergmann hat seinen Kanarienvogel«, erwiderte Iblis.


  Michael hörte, dass die beiden Wachhunde, die hinter ihm standen, ihre Waffen entsicherten.


  »Silviu und Gianni werden dir auf den Fersen bleiben, damit du nicht auf die Idee kommst, da unten irgendeine krumme Tour abzuziehen.«


  Michael blitzte Iblis zornig an, riss ihm die Fackel aus der Hand und trat durch die Tür.
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  Busch und KC rannten aus der Höhle und durch den grünen Garten, vorüber an Bäumen und dampfenden Geysiren. Das Scharfschützengewehr hatte Busch sich auf den Rücken geschnallt, und beide hielten eine Pistole in der Hand. Die ganze Zeit behielten sie den gewaltigen Tempel im Auge.


  Sie erreichten die Freitreppe, nahmen drei Stufen auf einmal und gelangten zu der riesigen schwarzen Tür, mussten aber feststellen, dass sie fest verschlossen war. Ohne ein Wort zu sagen, rannte KC über den vorderen Teil der Veranda und sprang neben der Außenecke des Gebäudes wieder auf den Boden. Dort drehte sie sich von links nach rechts und blickte dabei nach oben. Im nächsten Moment schwang sie sich wie eine Kunstturnerin auf das Geländer der Veranda, sprang nach oben und bekam die Dachrinne zu fassen, zog sich daran hoch und stand Sekunden später direkt unter den Fenstern des Tempels auf dem Dach der Veranda.


  Busch folgte ihrem Beispiel, kletterte auf die Brüstung und war dankbar für seine eins fünfundneunzig Körpergröße, weil er sich nur recken musste, um die Dachrinne zu erreichen; er wusste, dass er nicht die geringste Chance gehabt hätte, wenn er so hoch hätte springen müssen wie KC. Er zog seinen massigen Körper auf das Dach und war froh, in den letzten Monaten so viel trainiert zu haben. Eine Blamage weniger.


  Sie liefen über das Verandadach zum ersten Tempelfenster und stießen es auf. Das gewölbte Bläschenglas hing auf uralten Scharnieren, die weit und quietschend aufschwangen. KC hatte Mühe, sich hindurchzuzwängen, und für Busch war es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit; er verschrammte sich die Schultern und die Schenkel, als er seinen Körper durch die schmale Öffnung quetschte.


  Sie fanden sich in einem kleinen Schlafraum wieder. Auf dem Fußboden lag eine Matratze, und an der gegenüberliegenden Wand stand ein Schreibpult. Der Raum duftete nach Weihrauch; die friedliche Atmosphäre erinnerte Busch an seine Kindheit, an die Augenblicke, da er eine Kirche betreten und das Chaos der Welt draußen hinter sich gelassen hatte.


  »Zehn Wachen?«, fragte Busch.


  »Genau. Den einen, den du bereits ausgeschaltet hast, nicht mitgezählt. Sie sind alle gut bewaffnet«, sagte KC und ging voran. Sie befanden sich im zweiten Stock, in einem langen Korridor. Mit vorgehaltener und schussbereiter Waffe schlichen sie die Treppe hinunter. Als sie den Treppenabsatz erreichten, stellten sie fest, dass dort unten niemand mehr war; sie hatten sich alle ins Herz des Tempels begeben.


  KC und Busch eilten durch den Altarraum, wobei Busch sich rasch umschaute. Er blickte auf die schlichten Säulen, auf die gedämpften Erdtöne der Wände und auf die käfigartigen Feuerurnen, deren Licht die Welt in eine abgeklärte Gelassenheit tauchte, wie Busch sie in dieser Form noch nie erlebt hatte. Er war erstaunt über die Einfachheit und die Vergeistigung dieses Ortes, obwohl es keine Ikonen gab, keine Kreuze oder sonstige Symbole der Gottesverehrung. Noch nie war Busch an einem Ort gewesen, an dem er größeren Frieden und größere innere Ruhe verspürt hatte. Umso größer wurde seine Wut auf Venue und Iblis, die einen solchen Ort entweihten.


  Busch und KC liefen weiter durch die heilige Stätte und gelangten in einen breiten Korridor, der an eine Abzweigung führte. Ein Weg ging nach links ab, der andere nach rechts.


  »Hier teilen wir uns«, sagte KC und blieb kurz stehen.


  »Kommt überhaupt nicht infrage«, keuchte Busch. »Ich lasse dich nicht aus den Augen.«


  KC ging kommentarlos über Buschs Einwand hinweg und zeigte in einen der beiden Gänge. »Da geht es zu mehreren einfachen Wohnräumen, in denen sie die Mönche gefangen halten. Zwei Wachen stehen dort auf Posten. Der Gang macht auf der anderen Seite eine Kehre. Da treffen wir uns.«


  »Das ist keine gute Idee, KC«, sagte Busch und hielt dabei sanft ihren Arm fest, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Ich komme schon zurecht«, erwiderte KC und hielt ihre Pistole hoch. »Ich weiß damit umzugehen.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber darüber mache ich mir auch keine Sorgen. Sorgen mache ich mir um unseren Freund Iblis. Egal wie viel Munition du hast, damit kannst du ihn nicht aufhalten.«


  »Wenn es in diesem Tempel jemanden gibt, mit dem ich fertig werden kann, dann ist es Iblis.« KC drückte Busch einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du dich um mich sorgst.«


  Und dann lief sie den Gang hinunter.


  55.


  Michael machte sich auf den Weg nach unten. Die beiden Wachhunde Silviu und Gianni hielten sich einen Schritt hinter ihm. An manchen Stellen musste Michael auf den unebenen Felsstufen den Kopf einziehen, weil die Decke so niedrig war. Er spürte, dass es zunehmend heißer wurde. Offenbar befand sich ganz in der Nähe ein unterirdischer Schlot, dessen Dampf die Wände erhitzte. Tiefer und tiefer arbeiteten die Männer sich in die Erde. Die ganze Zeit ließ Michael seine Hand an der geländerlosen Wand entlanggleiten. Fünf Minuten waren sie inzwischen unterwegs und stiegen Stufen hinunter, die mal steiler, mal flacher abfielen und schließlich in einem großen, höhlenartigen Raum endeten.


  Michael hielt die Fackel hoch. Die Flamme erleuchtete eine Steinhöhle von gewaltigen Ausmaßen. Entlang der Wände befanden sich Tümpel, in denen siedend heißer Schlamm brodelte. Die Luft stank nach Schwefel und war so heiß, dass man einen Menschen in den natürlichen Dampfbädern wahrscheinlich bei lebendigem Leib hätte kochen können.


  Michael hörte eine Stimme, doch sie verhallte in dem höhlenartigen Raum. Er drehte sich um die eigene Achse, um festzustellen, woher das Geräusch kam. Die Stimme klang wie ein Flüstern; was sie sagte, war nicht zu verstehen. Michael schaute in die Gesichter der Wachhunde, die das Geräusch aber nicht zu hören schienen.


  Michael beschloss, sich nicht weiter damit zu befassen, und drang tiefer in die Höhle vor. In den Wänden steckten Fackeln, die im Fünfundvierzig-Grad-Winkel über dem Gang hingen; ihre Zahl schien so endlos zu sein wie der Tunnel selbst. Michael entzündete ein Dutzend dieser Fackeln, und die verlorene Welt wurde in den orangefarbenen Glanz der Dämmerung getaucht, in der das Licht der Flammen tanzende Schatten an die Wände, die Decke und auf den Boden warf.


  Die Decke war wellig und zerklüftet, und an mehreren Stellen hingen Stalaktiten, die sich teilweise schon vor urlanger Zeit mit den Stalagmiten vereinigt und dicke Kalzitsäulen gebildet hatten, von denen es Dutzende gab. Die massigen Säulen sahen aus, als bewahrten sie die Welt vor dem Einsturz.


  Unvermittelt stieß Silviu einen keuchenden Laut aus. Hastig drehte Michael sich um und sah, wie der Hüne vor irgendetwas zurückwich, das einen flackernden Schatten an die Wand warf. Michael ging darauf zu, wobei er unbewusst die Luft anhielt.


  Auf dem Boden lag ein Skelett; der Kopf war weit nach hinten gekippt, der Kiefer weit aufgerissen wie im Todesschrei. Aus der linken Augenhöhle ragte der Griff eines Messers, den die knöcherne Hand des Toten fest umklammert hielt. Dieser Mensch, wer immer er gewesen war, hatte sich auf die grauenvollste Art selbst getötet, die man sich vorstellen kann. Michael beugte sich über die Leiche und stellte erstaunt fest, dass sie auf einer zerfetzten Lederdecke lag. Michael griff nach der Decke, und erst als er sie berührte, wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Es war keine Decke, und sie war erst recht nicht aus Leder, Wolle oder Stoff. Es war menschliche Haut. Dem Toten war die Haut vom Körper gefallen.


  Michael untersuchte die Leiche genauer. Aufgrund der Hitze in der Höhle hätte der natürliche Verfall so schnell vonstatten gehen müssen, dass gar keine sterblichen Überreste mehr hätten existieren dürfen. Nach Einsetzen des Verwesungsprozesses hätten Insekten und Ungeziefer die Leiche vollkommen vernichten müssen. In dieser warmen, feuchten Umgebung hätte schon nach wenigen Tagen nichts mehr übrig sein dürfen. Aber das Skelett war Hunderte von Jahren alt. Es war bekleidet mit einem schmutzigen Baumwollhemd. Die zerrissene, um die Gebeine schlotternde graue Hose war aus dickem Wollmaterial, das nach so langer Zeit auch schon längst hätte zerfallen sein müssen.


  Michael erkannte, dass er auf einen von Kemal Reis Männern schaute, auf einen Korsaren  einen Seemann, der von seiner Heimat gar nicht weiter entfernt hätte sein können. Dieser Mann war seinem Admiral bis zum letzten Atemzug treu ergeben gewesen.


  Michael erkannte außerdem, dass es hier unten kein Leben gab, nicht einmal Ungeziefer oder Insekten, die die Verwesung vorangetrieben hätten. Selbst tief in der Erde gab es Bakterien, Ameisen, Würmer und Käfer, und normalerweise hätten sie sich an dem Leichnam gütlich getan. Hier jedoch schien kein Leben zu existieren.


  Als Michael sich erhob, sah er, dass Gianni mit seiner Taschenlampe auf weitere Skelette leuchtete. Einige hatten sich selbst erstochen und umklammerten ihre Schwerter wie Samurai, die Seppuku begangen hatten. Andere hielten altertümliche Flinten in den Händen, mit denen sie sich erschossen hatten.


  »Warum haben die sich das Leben genommen?«, stieß Silviu in einem Englisch hervor, das von einem starken Akzent gefärbt war.


  »Das sind türkische Korsaren«, erwiderte Michael. »Sie zählten zu den härtesten Männern, die es je gegeben hat. Sie waren Piraten, die keine Angst hatten, sich ihren Dämonen zu stellen. Und trotzdem, hier unten …« Michael sprach bewusst nicht weiter und schaute auf die Leichen.


  »Was ist hier unten?«, fragte Silviu.


  »Hat Iblis euch das nicht erzählt?«


  »Er hat gesagt, hier wären Geld und Bücher«, meldete Gianni sich zu Wort.


  »Wirklich?« Michael konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Spricht einer von euch Arabisch?«


  »Um Himmels willen, ich bin Italiener! Warum stellen Sie so eine dumme Frage?«


  Silviu schüttelte bloß den Kopf.


  Michael setzte zu einer Antwort an.


  Im nächsten Moment hörte er die Stimme wieder. Diesmal war das Flüstern lauter und sandte ihm eisige Schauer über den Rücken und mitten ins Herz.


  »Was ist das?«, rief Silviu, drehte sich im Kreis und fuchtelte mit seiner Waffe.


  »Das ist die Stimme des Wahnsinns«, wisperte Michael. »Die Stimme des Bösen.«


  Sein Blick fiel auf die Steinwand, die sich hinter der Treppe befand, auf der sie hier heruntergekommen waren. Dort war eine Tür, eine große Holztür. Sie war schwarz wie die Nacht, aus glänzendem Ebenholz gefertigt, das im Fackellicht schimmerte. Eisenverstrebungen verstärkten sie am unteren und oberen Rand sowie in der Mitte. Der Türrahmen und die Türschlitze waren mit Pech versiegelt. Diese schwarze, teerartige Substanz diente nicht nur als Brennstoff für die Fackeln, sondern war auch der erste Feuchtigkeitsschutz gewesen, den man bei Schiffen und Fässern benutzt hatte, um Fugen wasserdicht zu machen. Das Pech wurde durch Pyrolyse hergestellt, die trockene Destillation von Holz und Harz, und es erlaubte den ersten Seefahrern der Geschichte, die Weltmeere zu bereisen.


  »Halt das mal«, sagte Michael und reichte Silviu die Fackel. Dann griff er mit der Hand an den goldenen Türknauf und zog. Die Tür rührte sich keinen Millimeter, denn das Holz hatte sich durch die Hitze gedehnt, sodass es sich im Rahmen verkantete. Michael hob den rechten Fuß, drückte ihn gegen die Wand und stieß die Tür mit Gewalt auf.


  Mit starrem Blick schaute er in den Raum hinein. Das schwache Licht der Fackel ließ seinen Körper zu einem Schatten werden, der in der Finsternis tanzte. Zögernd trat er durch die Tür, blieb nach dem ersten Schritt aber gleich wieder stehen, damit seine Augen sich den veränderten Lichtverhältnissen anpassen konnten. Die Luft war trocken und roch im Gegensatz zur feuchten Höhle hinter ihm überhaupt nicht. Michael konnte Berge von Metall erkennen, das im Glanz des schwachen Lichts schimmerte. Überall auf dem Boden lagen uralte, zum Teil zerfallene menschliche Skelette. Kemal Reis Besatzung. Die Männer hatten entweder einander oder sich selbst getötet; ihre Überreste bedeckten den ganzen Boden. Sie hielten ihre Säbel immer noch fest in den Knochenhänden.


  Als Michael sich tiefer in die Dunkelheit vorwagte und der Mantel der Finsternis ihn schließlich umhüllte, hörte er die Stimmen. Zuerst waren sie leise und klangen wie das Murmeln einer Gruppe in der Ferne. Was die Stimmen sagten, war nicht zu verstehen. Dann aber wurden sie lauter und drängender.


  »Michael, erinnerst du dich an mich?«, wisperte eine von ihnen. »Vor vielen Jahren dachtest du, du könntest die Welt von mir befreien. Du hast mich begraben, hast mich versteckt in den Wäldern Deutschlands, aber mich kann man nicht vernichten.«


  Michael sehnte sich nach Licht, nach der Fackel, nach irgendetwas, was die Finsternis vertrieb. Er fühlte sich wie ein Kind, das sich vor dem fürchtet, was in der Dunkelheit lauert. Er spürte, wie Urängste in ihm aufstiegen. Zugleich erwachte ein Instinkt, der ihm riet, die Flucht zu ergreifen. Jetzt verstand Michael, was der Mönch gemeint hatte, als er ihm geraten hatte, sich nur ja immer im Licht zu halten, und warum er ihn gewarnt hatte vor der Macht der Finsternis.


  »Michael«, wimmerte eine andere Stimme. Michael schauderte; er hatte diese Stimme seit vielen Jahren nicht mehr gehört. Es war eine Stimme, die ihn früher stets hatte trösten können, aber jetzt klang sie verärgert und vorwurfsvoll.


  »Ich sterbe, und du gehst hin und ersetzt mich durch einen neuen Vater«, jammerte die Stimme seines Adoptivvaters Alec St. Pierre. »Du zerstörst die Erinnerungen an mich in der Hoffnung, dir bessere schaffen zu können. Mary ist gestorben, und jetzt begräbst du ihr Andenken, indem du sie ebenso ersetzt wie mich.«


  In diesem Moment erkannte Michael, dass die Stimmen nichts als Lügen von sich gaben. Sie machten sich seine Ängste zunutze; sie waren sein eigener unbewusster Schrei nach Erlösung von den Fesseln seiner Gedanken. Sie versuchten, seinen Verstand mit Schuldgefühlen und Scham zu verpesten und paranoide Gedanken zu säen, die ihm die Fähigkeit zu klarem Denken raubten. Doch so sehr er sich dagegen wehrte, die Stimmen wollten einfach nicht verstummen. Schließlich konzentrierte Michael sich auf das eine, das seinem Geist Frieden geben und sein inneres Gleichgewicht wiederherstellen konnte.


  Auf sein Herz.


  KC hatte es zu neuem Leben erweckt, indem sie ihm ihr eigenes Herz geschenkt hatte. Der Gedanke erfüllte Michael mit einem wohligen Gefühl der Wärme, mit dem er nun bewusst seinen Verstand und seine Seele durchflutete, um die Stimmen zum Schweigen zu bringen. Vor seinem geistigen Auge ließ er KCs Bild erstehen, hielt sich fest am Glanz ihrer langen blonden Haare, an ihren Augen, den Spiegeln ihrer reinen Seele. Er stellte sich ihre glatte weiche Haut vor, und wie sie einander umarmten, wie sie einander liebten und zärtlich berührten.


  Trotzdem wurden die Stimmen immer lauter und klangen fast schon wie die Schreie von Kreaturen, die es darauf abgesehen hatten, Michael in den Wahnsinn zu treiben. Mit aller Kraft stellte er sich KCs Gesicht vor und hielt sich ganz fest daran. Dann griff er in die Hosentasche und legte die Finger um den Anhänger, den KC ihm zusammen mit dem Brief zurückgegeben hatte. Er hielt ihn ganz fest, während er sich rückwärts aus dem Raum bewegte, sich von den umhertanzenden Schatten entfernte und zurückkehrte ins Licht. Michael zwang sich, nur an KC zu denken und vor seinem geistigen Auge nichts anderes zu sehen als ihr Gesicht.


  Es kostete ihn alle Kraft, doch endlich drehte er sich um und lief durch die Tür aus Ebenholz zurück ins Licht. Die Stimmen verstummten, als hätte es sie nie gegeben und als wäre Michaels Verstand in ein Wasserloch aus purem Wahnsinn gestürzt, um knochentrocken wieder aufzutauchen und sich an nichts mehr erinnern zu können.


  »Was ist da drin?«, fragte Gianni und trat einen Schritt auf die Tür zu.


  Michael sah die beiden Wachhunde an und fragte sich, ob sie auch nur eine Minute in diesem finsteren, von Gott verlassenen Raum überleben konnten.


  Silviu trat einen Schritt zurück, während Gianni noch weiter auf die Tür zuging und mit seiner Taschenlampe in die Kammer hineinleuchtete. Im gleichen Moment wurde der Schatz sichtbar, Berge von Gold und Juwelen, die sich an den Wänden stapelten und deren Glitzern und Funkeln sich im Strahl der Lampe brach. Münzen und Kelche, Barren, Becher und Rüstungen, kistenweise Juwelen und Edelsteine. Im wahrsten Sinne des Wortes eine ganze Schiffsladung. Ein Schatz, den man irgendwann und irgendwie aus diesem Raum hier gestohlen hatte und der über die Weltmeere gesegelt war, nur um von Kemal Reis und seinen Männern wieder hierher zurückgebracht zu werden, in diese versteckte Höhle hoch über der Erde.


  Vor der Wand lagen zusammengefaltet mehrere gewaltige Abdeckplanen, die grau und zerrissen waren und so gar nicht zum Rest der Kammer passten. Es dauerte einen Moment, bis Michael begriff, dass es Segel waren  riesige, alte, zerrissene graue Leinensegel.


  Er fragte sich, was dieses Schiffszubehör so weit vom Meer entfernt zu suchen hatte, doch als er länger darauf blickte, wurde ihm klar, dass Kemal und seine Männer die Segel dazu benutzt hatten, das Gold den Berg hinauf und durch den Tempel und die Höhle zu tragen.


  Und schließlich sah er in einer Ecke die Bücher, die Schriftrollen, Pergamente und Steinplatten, die verstaubt auf hölzernen Stapelbrettern lagen, versteckt vor der Welt  Hunderte von Dokumenten, angefertigt auf den jeweiligen Schreibmaterialien ihrer Zeit: Tierhaut, Vellum, Stein, Leder und Papier. Nun wurde offensichtlich, warum man die Tür mit Pech versiegelt hatte: Das Pech hielt die Feuchtigkeit fern und schützte das Papier, die Häute und Felle vor Zerfall, indem es ein trockenes Umfeld schuf und eine Barriere zu der feuchten Hölle vor der Tür bildete.


  Michael brauchte sich die Dokumente nicht anzuschauen. Er wusste auch so, worum es sich dabei handelte. Er hatte die Etiketten oben in der Bibliothek gelesen, wo man die Schriften früher aufbewahrt hatte; er wusste, mit welchen Themen sie sich befassten und was sie offenbarten.


  Michael wurde klar, dass der Reichtum dieser Kammer nicht nur in den Edelmetallen und Juwelen bestand, von denen die Wachhunde so fasziniert waren, sondern auch in den Worten und Informationen, diesem gesammelten Wissen, das die Mysterien der Finsternis aufdecken würde, ihre Macht, ihre Fähigkeiten, ihre Quellen und ihre Geheimnisse.


  »Mein Gott«, murmelte Gianni und starrte auf die Berge aus Gold und Edelsteine.


  Michael nahm dem Wachhund die Fackel aus der Hand, denn er hatte beschlossen, sich in diesen unterirdischen Gefilden ohne Lichtquelle keinen Zentimeter mehr von der Stelle zu rühren.


  »Ich glaube, man darf getrost behaupten, dass Gott mit dem hier nichts zu tun hat«, sagte er und fügte nach einem Moment des Schweigens hinzu: »Ihr könnt Venue melden, dass wir gefunden haben, wonach er sucht.«


  56.


  Gianni verschwand und stieg die Treppe hinauf, um Venue zu holen, während Silviu zurückblieb, um Michael weiterhin zu bewachen.


  »Möchtest du dir das mal genauer ansehen?«, fragte Michael und wies dabei in den Raum, in dem die Schätze sich häuften.


  Silviu hielt seine MP fest und tat so, als hätte er die Frage gar nicht gehört. Er verspürte nicht das geringste Bedürfnis, die Kammer zu betreten. Er fürchtete, dass dieser Raum die Ursache für all das Böse war, das man in dieser unterirdischen Welt so deutlich spüren konnte. Silviu wusste, was für ein Ort das hier war  schon als sie die Treppe hinuntergestiegen waren, hatte er sich davor gefürchtet. Doch hatte er nicht die Absicht, Michael seine Furcht zu zeigen. Silviu war in Rumänien aufgewachsen, und obwohl er seit seiner Kindheit ein Verbrecher gewesen war, hielt er immer noch an seinen katholischen Wurzeln fest. Das Bild der Höhle, die sich hier vor ihm auftat, war haargenau das Bild, das er sich als kleiner Junge von der Hölle gemacht hatte: die rötlichen Wände, an denen das Licht der Fackelfeuer tanzte, die Dampfschwaden, die aus den Tümpeln in der halbgeschmolzenen Erde aufstiegen. Obwohl er vom Verstand her genau wusste, dass er sich nicht in irgendeinem spirituellen Reich befand, wurde er das Gefühl nicht los, als sei das Böse hier allgegenwärtig. Es war in den Schatten, lauerte hinter jedem Lichtstrahl, als warte es dort auf ihn wie ein wildes Tier, das sich im Gebüsch an seine Beute heranschlich.


  Silviu beobachtete, wie Michael in die Kammer mit den Büchern und den Schätzen zurückkehrte  und im nächsten Moment war ihm, als stürze die Welt über ihm zusammen und als wüsste die Höhle, dass er jetzt ganz allein war. Er drehte sich um die eigene Achse und knipste die Taschenlampe ein, als könne ihn das irgendwie beschützen und das Böse in Schach halten.


  Er hoffte sehnlichst, dass Gianni bald mit Venue erschien, während Panik in ihm aufstieg. Die Zeit schien sich endlos dahinzuziehen, und das Alleinsein wurde zur Qual, die sich bis ins Unerträgliche steigerte und schlimmer wurde als die Furcht vor der Kammer, in der Michael verschwunden war.


  Zögernd blickte Silviu in den Raum. Dann trat er durch den Türrahmen. Dabei umklammerte er mit der rechten Hand sein Gewehr, den Finger am Abzug. In der linken Hand hielt er seine Taschenlampe, einen Gegenstand, den er in dieser Situation für eine mindestens gleichwertige, wenn nicht wertvollere Waffe hielt als das Gewehr.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe durch den Raum und suchte nach Michael, aber sofort schlugen die Berge aus Gold ihn in ihren Bann. Einen vergleichbaren Schatz, einen derartigen Reichtum hatte er nie zuvor gesehen. Wenn er nur eine Hand voll davon einsteckte, hatte er für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Gier verscheuchte seine Furcht, aber auch seine Vorsicht.


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und Silviu erkannte, dass die Ablenkung ihn das Leben gekostet hatte. Die Klinge bohrte sich in seine Brust, und das Gewehr wurde ihm aus den Händen gerissen. Trotz der Schmerzen, die seine tödliche Verletzung verursachte, holte er aus und traf Michael mit solcher Wucht an der Schläfe, dass dieser rücklings zu Boden stürzte. Er bewegte sich noch einen Schritt auf Michael zu, brach dann aber zusammen, rollte auf den Rücken und blickte voller Verwunderung auf den mit Juwelen besetzten Dolch, der aus seinem Brustbein ragte. Eisige Kälte kroch durch seinen Körper. Wieder erfasste ihn Angst. Er wollte nicht sterben, erst recht nicht hier, wo das Böse in den Schatten lauerte und nur darauf wartete, dass seine Seele seinen Körper verließ.


  Silvius Lunge füllte sich, und er ertrank an seinem eigenen Blut, ohne den Blick von der kunstvoll verzierten, tödlichen Waffe losreißen zu können, die in seiner Brust steckte. Er sehnte sich zurück nach Rumänien, nach dem Leben, nach einer zweiten Chance.


  Als der Schleier des Todes sich über seine Augen legte, glaubte er zu sehen, dass die Schatten sich plötzlich bewegten und zum Leben erwachten.


  ***


  Michael packte Silvius Füße und zog ihn tiefer in die Kammer hinein. Dann nahm er ihm das Gewehr und die Pistole ab. Außerdem entdeckte er vier Ladestreifen mit Munition, ein Messer, ein Feuerzeug und ein Mobiltelefon.


  Michael wusste, dass er bis gerade noch einen Wert für Venue gehabt hatte  jetzt nicht mehr. Er hatte nichts mehr zu bieten und stellte für Venue und sein Vorhaben nur noch eine Bedrohung dar. Also würden sie ihn töten, wenn sie zurückkehrten.


  Michael verließ die Kammer und blickte auf die Wendeltreppe, die nach oben in die Freiheit führte. Gianni würde jede Sekunde zurück sein, zusammen mit Venue und möglichen weiteren Begleitern. Einen Schusswechsel konnte er nicht gewinnen, da seine Gegner in der Überzahl waren. Michael dachte fieberhaft nach und versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen.


  Es war schon fast keine Zeit mehr, als er endlich auf eine Idee kam.


  Michael eilte zurück in die mit Gold gefüllte Kammer und machte sich an die Arbeit.


  57.


  Busch stand versteckt hinter einem steinernen Torbogen und schaute den vierzig Meter langen dunklen Gang hinunter auf die beiden Wachhunde, die vor einer der Türen Stellung hielten. Er konnte sie murmeln hören, denn sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie gar nicht mitbekamen, dass sich ein Eindringling in ihrer Nähe befand. In regelmäßigen Abständen hingen Fackeln an den Wänden und warfen wogende Schatten, die sich über den Fußboden wanden. Busch fühlte sich, als blicke er durch einen mittelalterlichen Tunnel in die Vergangenheit, nur wusste er, dass dieser Ort, dieser unmögliche Tempel, noch sehr viel älter war als die Zeit.


  Busch schaute hinter sich. Niemand zu sehen. Er hob das mit Schalldämpfer ausgerüstete Scharfschützengewehr vom Rücken, nahm es in beide Hände und klappte unter der Vorderseite des Laufs das V-förmige Zweibein auf. Lautlos ging er auf die Knie und ließ sich dann flach auf den Bauch gleiten. Er spähte durch das Zielfernrohr auf die beiden Gesichter, die vom flackernden Licht der Fackeln erhellt wurden. Er konnte sehen, wie die Lippen der Männer sich bewegten, als sie sich angeregt über irgendeine Geschichte unterhielten und sich überhaupt nicht für den oder die Menschen interessierten, die sie bewachten. Beide waren von Kopf bis Fuß in kleidsames Schwarz gehüllt, trugen geholsterte Pistolen an den Hüften und beeindruckende MP7 von Heckler & Koch vor der Brust.


  Busch erkannte den dürren Mann mit dem knochigen Gesicht und den schwarzen Haaren wieder. Der Kerl war ihm zum Flughafen gefolgt und hatte dabei zugesehen, als Michael Istanbul angeblich verlassen hatte. Diese Männer hatten einwandfrei nichts mit dem Tempel zu tun. Sie waren Iblis Leute und hatten ihr Schicksal folglich verdient.


  Busch richtete das Fadenkreuz aus, ließ das Gewehr zwischen den beiden Männern hin und her gleiten und streckte seinen Hals und den Finger am Abzug ein letztes Mal kraftvoll durch. Dann holte er Luft, tief und bewusst, atmete langsam aus und drückte zweimal ab, schnell hintereinander.


  Der Widerhall der schallgedämpften Schüsse war noch nicht verklungen, als Busch schon wieder auf den Füßen stand. Er rannte zur Tür und stieg über die beiden reglosen Wachhunde hinweg, fand aber nicht, was er erwartet hatte. Der Raum war voller Geistlicher verschiedener Religionen, die alle schweigend dasaßen und sich überhaupt nicht für die beiden Toten vor ihrer Tür interessierten.


  Der Anblick verwunderte Busch, denn er hatte erwartet, Michael in dem Raum anzutreffen, zumindest Cindy. Und wenn schon Mönche, erwartete er zumindest kahlköpfige Orientalen in safrangelben Gewändern und kein wirres Gemisch aus Nationalitäten und Glaubensrichtungen.


  Sein Blick fiel auf zwei Sherpas, deren traditionelle Kletterausrüstung sich stark von den Gewändern der anderen Männer unterschied. Busch zog sein Messer und wandte sich dem älteren der beiden Sherpas zu, in dessen weisen Augen sich nicht die geringste Furcht spiegelte.


  »Englisch?«, fragte Busch den Mann und schnitt ihm die Fesseln von den Händen.


  »Ja.« Kunchen nickte und rieb sich die Handgelenke. Busch reichte ihm das Messer und zeigte auf die anderen. »Wenn du sie losgeschnitten hast, bleibt bitte alle hier drin, bis ich zurückkomme.«


  »Wir helfen können?«, fragte der jüngere Sherpa, als Kunchen ihn losschnitt.


  »Ja, das könnt ihr.« Busch schnappte sich die Beine des einen Wachhunds und zog den Leichnam in den Raum hinein. Dann nahm er dem Mann das Gewehr ab und reichte es dem jungen Sherpa.


  »Ich heißen Sonam«, sagte der junge Mann.


  »Sonam.« Busch lächelte. »Sieh zu, dass alle schön hier drin bleiben.«


  »Wo Sie hingehen?«, fragte Sonam.


  »Ich habe ein Rendezvous mit dem Teufel.«


  58.


  KC fand Cindy in einem kleinen, kalten Vorraum, der vom Hauptkorridor abging. Sie lag auf dem Fußboden. Ihre Hand war mit einem blutdurchtränkten Lappen umwickelt. Mit glasigen Augen starrte sie an die Wand. Ihr Körper befand sich im Schockzustand und zitterte.


  »Cindy«, flüsterte KC, hockte sich neben sie und strich ihr mit der Hand über die Stirn und durch das kastanienbraune Haar, als wäre sie ein kleines Mädchen.


  Langsam wandte Cindy ihr den Kopf zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass sie ihre Schwester vor sich hatte.


  Cindy umklammerte KCs Hand noch fester. »Er ist mein Vater. Wie konnte er da …?«


  KC wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sollte sie auf die Enttäuschung reagieren, die in der Stimme ihrer Schwester mitschwang?


  »Es tut mir leid«, flüsterte Cindy.


  »Nein, mir tut es leid«, erwiderte KC leise.


  Plötzlich schossen Cindy Tränen in die Augen. »Er hat mich hier zurückgelassen, KC. Damit ich hier sterbe. Unser eigener Vater.«


  »Ich schaffe dich hier raus.«


  »Nein.« Cindy schüttelte den Kopf. »Du musst Michael finden. Sie werden ihn töten.«


  »Ich schaffe dich hier raus«, wiederholte KC und blickte dabei auf Cindy, auf das viele Blut, das sie verloren hatte, und auf ihre blasse Haut.


  »Es tut mir leid, dass ich dich verurteilt habe für das, was du getan hast, um für mich zu sorgen.« Cindys Stimme war schwach. »Du hast alles für mich aufgegeben. Gib Michael nicht auch noch auf.«


  »Pssst«, entgegnete KC, um sie zu beruhigen, so wie sie es früher auch immer getan hatte, als sie beide noch jünger gewesen waren, damals, als das Leben ihnen die Mutter entrissen hatte und sie plötzlich ganz allein gewesen waren. KC nahm Cindy fest in die Arme, und erst da sah sie die Wunde in Cindys Bauch. Sie starb nicht am Blutverlust, den sie wegen der abgeschnittenen Finger erlitten hatte, sondern an inneren Verletzungen.


  In KCs Armen verlor Cindy das Bewusstsein. KC drückte sie nur noch fester an sich, wiegte sie, beruhigte sie. Verzweiflung erfasste sie. Jetzt stand sie kurz davor, alles zu verlieren: Cindy, Michael …


  »He.«


  KC drehte sich um und sah Busch im Türrahmen stehen. Als er Cindy erblickte, nahm sein Gesicht mitleidige Züge an. Er kam herein und kniete sich neben KC.


  »Ich werde Michael holen«, flüsterte Busch.


  »Nein«, sagte KC vehement. »Das kann ich selbst.«


  »Das lasse ich nicht zu. Du musst dich um deine Schwester kümmern.«


  »Ich kann nichts für sie tun.« KCs Stimme bebte, und sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Iblis wird dich töten, sobald er dich sieht. Ich kann an ihn ran, Paul.« Mit flehendem Blick sah KC ihn an. »Ich muss es tun.«


  »Alleine schaffst du es nicht.«


  »Kümmere du dich um Cindy«, bat KC.


  Busch atmete tief ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Luft wieder ausstieß. Dann hob er Cindy behutsam aus KCs Armen und erhob sich. Dabei blickte er hinunter auf die regungslose Cindy, deren Gesicht an das eines Kindes erinnerte. Schließlich blickte er KC wieder an. »Du holst ihn da raus, und dann kommst du wieder hierher zurück, oder ich komme dir hinterher. Verstanden?«


  »Danke, Paul.« KC küsste ihre Schwester auf die Stirn und rannte aus der Tür.


  59.


  Hemi Masko bog im ersten Stock um die Ecke. Allmählich wurde ihm wieder warm. Er hatte dem Winter noch nie etwas abgewinnen können; er stand auf Strandkultur. Nur dreimal in seinem Leben war er im Schnee gewesen, und das reichte ihm.


  Bei einer Größe von eins fünfundsiebzig und einem Gewicht von hundert Kilo war Hemi so breit wie hoch. Sein Leben war nicht so verlaufen, wie er es sich erhofft hatte. Er war ein Ringer gewesen, spezialisiert auf den griechisch-römischen Stil, aber im Alter von neunzehn Jahren hatte ihm ein Gegner den Arm ausgekugelt und seiner Karriere ein jähes Ende gesetzt.


  In den darauffolgenden Jahren stellte Hemi fest, dass er mit seinen kämpferischen Fähigkeiten in den Hinterhöfen Istanbuls sehr viel mehr Geld verdienen konnte, als es auf einer Ringermatte je der Fall gewesen wäre.


  Seit zwei Jahren arbeitete Hemi sporadisch für Iblis und hatte bereits Fluchtwagen chauffiert, Schmiere gestanden und als Verstärkung fungiert. Aber bei all diesen Jobs war er nie in eine Situation wie diese geraten, in der er einen vereisten Berg hatte erklimmen und durch einen mit Schätzen vollgepackten Tempel hatte stapfen müssen, der aussah wie aus dem Märchen. Aberglaube und Religion waren noch nie sein Ding gewesen, aber nachdem er diese Räume hier gesehen hatte, in denen Gold und Silber sich häuften, nachdem er dieses unerklärlich grüne Land inmitten eines Berges gesehen hatte, der zurzeit von einem Schneesturm heimgesucht wurde, wollte er sich das mit der Glauberei noch mal gut überlegen und abwägen, ob es nicht doch etwas gab auf dieser Welt, was über die Wirklichkeit hinausging, die er für die Wirklichkeit hielt.


  Als Hemi um die Ecke bog, sah er die Frau, die sich in den Schatten des ersten Gangs versteckte, der vom zentralen Mandala-Vestibül abging. Venues Tochter war zurückgekehrt, und dieses Mal hatte sie eine Waffe.


  Sofort ging Hemi in die Hocke, hob seine Waffe, legte an und zielte auf die Stirn der blonden Frau. Es war einige Zeit her, seit er zum letzten Mal jemanden getötet hatte. Damals hatte er es weder als erregend noch als verabscheuungswürdig empfunden; er hatte es vielmehr damit verglichen, ein Insekt zu zerquetschen, das an der Wand saß. Hemi schloss das linke Auge und richtete die Waffe genau auf sein Ziel.


  Da vernahm er hinter sich plötzlich einen Laut. Mit gehobener Waffe drehte er sich um, entspannte sich aber sofort wieder, als er sah, dass es Iblis war, der sich ihm näherte. Hemi wandte sich wieder seiner Zielscheibe zu und richtete den Gewehrlauf erneut auf KC. Er krümmte den Abzugsfinger …


  … und hatte auf einmal kein Gefühl mehr im Körper. Hemi fiel nach hinten und konnte seine Beine plötzlich ebenso wenig spüren wie seine Arme. Sein ganzer Körper war gefühllos. Er versuchte zu atmen, aber seine Lunge gehorchte ihm nicht mehr. Er versuchte zu schreien, doch der einzige Laut, den er hörte, war das entsetzte Kreischen in seinem Kopf.


  All seine Sinne hatten Hemi verlassen, nur sehen konnte er noch. Als er nach oben blickte, überschlugen sich seine Gedanken, denn KCs Retter blickte auf ihn hinunter  sein Mörder, der Mann, der ihn von der Straße geholt und ihm all die Jahre Arbeit gegeben hatte. Der Letzte, von dem Hemi erwartet hätte, dass er ihm den Rückenmarkskanal durchtrennte.


  60.


  Gianni kam als Erster die steinerne Treppe hinunter, dicht gefolgt von Karl, dem zwanzigjährigen Anfänger. Bendi und Thut, die Brüder, kamen als Nächste. Ihnen folgte Venue, der daherstolzierte wie ein siegreicher König, der ein neu erobertes Reich inspizieren wollte.


  Sie betraten die Höhle, in der es gespenstisch dunkel war. Nur zwei Fackeln brannten, und die hingen fünfzig Meter weit weg. Wo der tunnelartige Gang zehn Minuten zuvor im Fackelfeuer erglüht war, tanzten jetzt zwischen den Stalaktiten und Stalagmiten dunkle Schatten, als huschten Dämonen umher. Während die Wachhunde sich bei dem höllischen Anblick sichtlich verspannten, zeigte Venue sich kein bisschen beeindruckt. Er fühlte sich wie zu Hause.


  »Wo ist Michael?«, fragte er und sah sich um.


  »Wo ist Silviu?«, fragte Gianni, der sich um seinen Freund sorgte.


  Alle ließen suchend den Blick schweifen. Gianni und Karl flankierten Venue. »Sie müssen wieder nach oben gehen«, sagte Gianni.


  »Nicht, solange der Kerl hier unten frei herumläuft«, erwiderte Venue. »Sucht ihn. Tötet ihn. Jetzt sofort.«


  Jeder der vier Wachhunde, die sich um Venue scharten, war bereit, sich für ihn eine Kugel durch den Kopf jagen zu lassen, als wäre er der Präsident. Gianni ging zu der Tür aus Ebenholz. Die anderen folgten ihm wie in Formation. Gianni leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Kammer und stellte fest, dass im Innern nur eine einzige Fackel brannte. Von Michael und Silviu fehlte jede Spur.


  »Ich glaube wirklich, Sie sollten oben warten, bis wir ihn gefunden haben«, sagte Gianni zu Venue.


  »Wie lustig. Ich dachte eigentlich, ich hätte hier das Sagen.« Venue warf seinem Wachhund einen vernichtenden Blick zu. »Nimm einen Mann mit und durchsucht die Höhle. Zwei Männer bleiben bei mir in diesem Raum.«


  Gianni verkniff sich ein neuerliches Aufbegehren und nickte Karl zu, wodurch er ihm wortlos den Befehl erteilte, ihn zu begleiten. Bendi und Thut flankierten Venue. Gemeinsam betraten sie die mit Gold gefüllte Kammer, während Gianni und Karl sich auf den Weg zu den beiden Fackeln machten, die in der Ferne brannten.


  Sie schalteten ihre Taschenlampen aus, um nicht zu Zielscheiben zu werden, und teilten sich. Die Höhle war sehr groß; die vielen Kalzitsäulen und sonstigen Kalkablagerungen unterteilten den gewaltigen Raum, schufen Nischen und Vorsprünge, wo sich leicht jemand verstecken konnte. Die Temperatur betrug mindestens vierzig Grad. Der Schweiß lief Gianni über den Rücken und durchtränkte das Gurtband seiner Hose. Er hielt sein Gewehr schussbereit, während er den Blick suchend durch die Dunkelheit schweifen ließ und sich an der Wand entlang bewegte, wobei er die Stalagmiten als Deckung nutzte. Die zwei brennenden Fackeln waren jetzt nur noch etwa dreißig Meter entfernt.


  Gianni bewegte sich auf sie zu und benutzte den Schein ihres tanzenden Lichts, um nach Bewegungen Ausschau zu halten, nach irgendeiner Spur von Michael. Er machte sich nicht die Mühe, nach Silviu zu suchen, denn er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er tot war. Der Rumäne war sein Freund; sie waren seit Jahren für Iblis tätig und trieben sich nicht nur beruflich gemeinsam in der Unterwelt Istanbuls herum, sondern verbrachten auch viel Freizeit miteinander, vorwiegend damit, sich zu betrinken. Gianni gelobte, auf den toten Freund anzustoßen, sobald er dessen amerikanischen Mörder ins Jenseits befördert hatte.


  Jetzt waren die Fackeln noch zwanzig Meter entfernt, und von Michael fehlte noch immer jede Spur, als Gianni plötzlich im Augenwinkel etwas bemerkte. Er erstarrte. Ungefähr zehn Meter links von ihm bewegte sich etwas, halb verdeckt hinter Felsen und Kalkablagerungen.


  Im nächsten Moment vernahm er ein seltsames Geräusch, wie das Stimmengewirr einer Menschenmenge in der Ferne. Es war ein Brausen in seinen Ohren, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Etwas Vergleichbares hatte er nie zuvor gehört. Er fragte sich, wo das Geräusch herkam. Schemenhaft sah Gianni einen Mann, der sich nicht weit von ihm aus den Schatten schälte. Doch er wusste, dass die Stimmen unmöglich von diesem einen Mann herrühren konnten.


  Der Mann blieb stehen. Gianni hob sein Gewehr. Die Stimmen wurden lauter. Er spürte die Furcht, die sich seiner bemächtigte, spürte eine grauenvolle Angst vor der Dunkelheit, wie er sie seit seiner Kindheit nicht mehr empfunden hatte. Damals hatte diese Angst ihn der Fähigkeit beraubt, nüchtern zu denken, sodass er in seiner Panik irgendwelche Dinge gesehen hatte.


  Er erinnerte sich, im Alter von zehn Jahren wunderschöne Tiere in den bauschigen Wolken gesehen zu haben, die über den blauen Himmel zogen, doch wenn er abends im Bett lag, kehrte seine Fantasie das Oberste zuunterst. Aus den Tieren wurden im Dunkel der Nacht düstere Kreaturen, vor denen er sich fürchtete: Monster und Hyänen, Dämonen und Teufel. Alle schienen sie in den Schatten zu lauern und nur darauf zu warten, ihn zu packen und aus seinem Bett zu reißen. Seine Nächte waren von Albträumen erfüllt gewesen, die erst die Logik besiegt hatte, die mit dem Erwachsenwerden einherging.


  Aber jetzt, als er plötzlich diese Stimmen hörte, fühlte er sich wieder wie ein Junge, und seine Ängste wurden neu entfacht  mit dem Unterschied, dass das, was jetzt in der Dunkelheit lauerte, nicht seiner Fantasie entsprang.


  Den Mann gab es wirklich. Es war Michael St. Pierre.


  Gianni legte das Gewehr an. Er würde den Amerikaner mit einem einzigen Schuss töten und dann zur Treppe rennen, zurück in die Sicherheit.


  Trotz der Dunkelheit um ihn her konnte er sehen, wie Michael um einen großen Felsblock schlich und dann stehen blieb, weil er nicht wusste, dass Giannis Waffe auf ihn gerichtet war.


  Gianni hielt das Gewehr mit beiden Händen fest. Er zielte und feuerte einen einzigen Schuss ab. Das Krachen zerriss die Stille und dröhnte ihm so laut in den Ohren, dass es schmerzte. Er traf Michael genau in den Hinterkopf. Er brach an der Stelle zusammen, an der er gerade noch gestanden hatte.


  Gianni rannte zu Michaels Leiche und war froh und dankbar, auf Silviu anstoßen zu können, bevor dieser Tag sich zu Ende neigte. Gianni zog seine Taschenlampe aus der Tasche und stellte sich vor den Toten. Michael lag mit dem Gesicht nach unten. Was von seinem Schädel übrig war, lag in einer Blutlache, die aussah wie ein Heiligenschein. Gianni grub die Spitze seines Stiefels unter Michaels Brust, rollte den Körper auf den Rücken … und die Stimmen wurden lauter. Seine Furcht vermischte sich mit Zorn, als er auf die Überreste von Karls Kopf starrte.


  Gianni drehte sich um die eigene Achse, außer sich vor Wut über seine Dummheit und seine Paranoia. Er hatte Karl getötet! Sie waren zwar nicht befreundet gewesen, hatten aber auf der gleichen Seite gekämpft.


  Gianni schaute sich um. Er stand jetzt unter einer der beiden Fackeln, und die Stimmen schienen plötzlich zu verstummen. Vielleicht spielte sein Verstand ihm aber auch nur einen weiteren Streich, weil er so unter Druck stand und nur von Blut und Tod umgeben war. Und die Stimmen waren vermutlich auf die Höhe zurückzuführen, in der sie sich befanden; wahrscheinlich vernebelte der geringere Sauerstoffgehalt der Luft ihm den Verstand.


  Gianni konzentrierte sich wieder. Er würde Michael finden, und er würde ihn töten.


  Und dieses Mal sah er ihn wirklich, keine Frage. Gianni erkannte sein Gesicht. Es gab nicht den geringsten Zweifel. Michael kletterte gerade zwischen die Felsen neben einer Gruppe von Stalagmiten, die sich gleich hinter der zweiten Fackel befanden.


  Gianni schlich an der Wand entlang. Die Hitze in der Höhle nahm immer mehr zu, je tiefer er vordrang, und machte ihm zu schaffen. Inzwischen waren es bestimmt schon über fünfzig Grad.


  Wieder sah er ihn. Michael bewegte sich von ihm weg, huschte zwischen den Felsen und den Stalagmiten hin und her. Gianni schlug sämtliche Bedenken in den Wind, hielt sein Gewehr wie bei einem generalstabsmäßigen Angriff, nahm die Verfolgung auf und rannte so schnell er konnte.


  Und dann stand er plötzlich in voller Größe vor ihm. Es würde ein sauberer Schuss werden, da Michael völlig ungeschützt dastand. Nirgendwo gab es Felsen, hinter denen er sich verstecken konnte; nirgendwo waren Nischen, in denen er sich verkriechen konnte. Gianni zielte, legte den Finger um den Abzug …


  Auf einmal gab die Erde unter seinen Füßen nach. Bevor er schreien konnte, versank er im Boden, eingehüllt in ein Leinentuch, das ein Stück Segel war, wie er erkannte. Der Schlamm verbrühte ihm die Haut. Als er tiefer sank, teilte sich das Segel. Der Schlamm drang ihm in den Mund, versengte ihm die Kehle, verbrannte ihn von innen und von außen und kochte ihn bei lebendigem Leibe.


  Michael lief zu dem Tümpel aus brodelndem Schlamm. Ein Stück des Segels war an einem Felsen hängen geblieben, doch davon abgesehen gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es hier irgendeinen Vorfall gegeben hatte.


  Gianni war spurlos verschwunden.


  Michael hatte nicht gewusst, wie viele Wachhunde Venue mitbringen würde. Er hatte Munition sparen und mit möglichen Schüssen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen. Deshalb hatte er regungslos beobachtet, wie die Männer in die Höhle gekommen waren und sich aufgeteilt hatten. Er hatte unter dem Licht der zweiten Fackel gestanden und die Dunkelheit gemieden  und den Wahnsinn, der mit Sicherheit in seinen Verstand gekrochen wäre, hätte er sich im Dunkeln versteckt.


  Das Segel war perfekt gewesen. Der graue, zerrissene Stoff hatte genauso ausgesehen wie der Steinboden. Das Stück, das Michael abgeschnitten hatte, reichte exakt, um den tödlichen Tümpel aus kochend heißem Schlamm abzudecken und zu verbergen.


  Michael verschwendete keine Zeit mehr. Er lief zurück zum Herz der Höhle  zu der Kammer, in der Venue sich aufhielt.


  Es wurde Zeit, dem ganzen Spuk ein Ende zu machen.


  61.


  KC stand in der Mitte des Mandala-Vestibüls. Eine Zeit lang blickte sie gedankenverloren auf die unendlich scheinenden kreisförmigen Symbole am Boden und fragte sich, ob sie wirklich den Himmel sehen würde, wie die Legende es verhieß, wenn sie lange genug darauf blickte.


  Aber die Wirklichkeit hatte sie rasch wieder. Sie spürte eine Präsenz und drehte sich hastig um, die Waffe schussbereit in der Hand. Iblis stand da und beobachtete sie. Er schien unbewaffnet zu sein.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er.


  »Hast du meine Schwester getötet?«, wollte KC wissen.


  Iblis schwieg.


  »Hast du es getan?« In KCs Stimme schwang jetzt Wut mit.


  »Nein«, erwiderte Iblis. »Das war Venue. Er nannte es sein Abschiedsgeschenk.«


  Einen Moment starrte KC ihn an. Dann sah sie plötzlich die reglosen Beine eines der Wachhunde auf dem Fußboden liegen und wusste sofort: Iblis hatte einen seiner eigenen Männer ermordet.


  »Ich bin zurückgekommen, um Michael zu holen.« KC hob ihre Waffe und richtete sie auf Iblis. »Nicht, dass du jemals verstehen könntest, wie das ist, wenn man jemanden liebt.«


  Iblis trat einen Schritt auf sie zu, ohne der Waffe, die auf seinen Kopf gerichtet war, Beachtung zu schenken. Er blickte KC an, schaute ihr fest in die Augen, und sein makelloses Gesicht entspannte sich, sodass sie für den Bruchteil einer Sekunde durch seine finstere Seele hindurch tief in sein Herz blicken konnte. Und was sie dort sah, ängstigte sie mehr als der Tod, mehr als das, was sie möglicherweise in diesem Tempel finden würden.


  Sie sah die Liebe, die er für sie empfand. Und für einen Moment war es, als wäre sie wieder ein Kind, wie damals, als er aus dem Nichts aufgetaucht war, um sie zu retten und ihr alles beizubringen, was er wusste  um für sie und Cindy zu sorgen und sie vor dem grausamen Schicksal zu bewahren, das ihnen andernfalls bevorgestanden hätte.


  Doch bereits im nächsten Moment drängten sich mit aller Macht die Erinnerungen an Iblis wahre Natur in den Vordergrund, die Erinnerungen an seine Hartherzigkeit, an die Verachtung, die er für menschliches Leben empfand, an seine brutalen Morde aus purem Vergnügen und im Auftrag ihres Vaters. KC konnte nicht begreifen, wie dieser Mann damit leben konnte, was er war und wie er war. Er hatte jeden Bezug zur Realität verloren.


  »Jetzt war das Opfer, das Michael deinetwegen gebracht hat, ganz umsonst«, sagte Iblis. »Wir haben dir die Chance gegeben, zu überleben.«


  »Ach wirklich?« KCs Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Zwei Wachhunde traten auf sie zu, die Maschinenpistolen im Anschlag.


  »Wie konntest du glauben, du würdest an uns vorbeikommen?«, fragte Iblis. »Wolltest du einfach rein-und wieder rausspazieren?«


  KC stellte sich ganz nah vor ihn und wisperte: »Lass ihn gehen, Chris.«


  Schockiert schaute Iblis sie an, als er erkennen musste, dass sie seinen wahren Namen kannte.


  »Er ist das Einzige, was ich will«, sagte KC und hoffte, damit an den Rest von Gewissen zu appellieren, das er vielleicht noch besaß. »Er ist das Einzige, was ich je für mich selbst gewollt habe. Bitte …«


  Iblis starrte KC an. Sein Gesicht sah plötzlich wie eine Maske aus.


  KC hielt seinem Blick stand. Die Sekunden dehnten sich endlos.


  Dann warf Iblis seinen beiden Männern einen kurzen Blick zu. Sie näherten sich KC und nahmen ihr die Waffe ab.


  62.


  Venue betrat die Kammer, die von einer Fackel erleuchtet wurde. Der Schatz funkelte und gleißte im Schein der Flamme. Breiter hätte Venue gar nicht grinsen können. Er ging zu einem der Schatzhaufen und vergrub beide Hände darin: Juwelen, Münzen, heilige Kreuze, Utensilien jeder Art. Er nahm einen mit Edelsteinen besetzten Kelch aus Gold heraus, betrachtete ihn ganz genau und bewunderte seine kunstvolle Verarbeitung und seine Schönheit. Dann blickte er auf die anderen Berge aus Kleinodien, die sich in meterhohen Stapeln überall auf dem Fußboden türmten. Es war eine ganze Schiffsladung. Er lief um die Kostbarkeiten herum wie ein Mann, der flüchtig durchrechnet, welchen Wert die Beute besitzt, die er gerade gemacht hat. Als er die Drei-Milliarden-Euro-Marke erreichte, hörte er auf.


  Dann fiel sein Blick auf die Leichen. Venue hockte sich vor die sterblichen Überreste eines Korsaren, dessen langes Haar wie ein Spinnennetz aussah, das über einem vergilbten, wächsernen Schädel lag. Die Hände des Skeletts umklammerten einen langen Säbel, dessen scharfe Klinge von schwarzem Blut verkrustet war. Ein Dolch steckte in der knöchernen Brust des Toten. Der Griff war mit Leder umwickelt, der Knauf mit Smaragden besetzt. Venue griff danach und riss ihn heraus, worauf der Brustkasten des Mannes zu einem Häufchen morscher Knochensplitter zerbröselte. Venue untersuchte die Klinge ganz genau, bewunderte ihre Symmetrie und staunte, dass sie nach so langer Zeit immer noch scharf war. Er fragte sich, wer der Mann war, der vor ihm lag. War es vielleicht Kemal Reis? Oder war es bloß einer seiner vielen Untergebenen, die ihn auf eine endlose Reise über Flüsse und durch unbekannte Gefilde begleitet hatten, um schließlich einen Berg zu erklimmen und den Ort zu finden, an dem sie sterben würden?


  Als Venue auf die Unmengen kostbarer Schätze blickte, staunte er, dass Kemal und seine Männer dies alles durch die enge Höhle auf den Berg geschleppt hatten  ein Unternehmen, das mindestens neun Monate gedauert und aus Segeln, Klettern, dem Schleppen schwerer Lasten und nichts als Erschöpfung bestanden hatte.


  Endlich wandte Venue sich den vielen Büchern und Schriftrollen zu, den wahren Objekten seiner Begierde. Er ging so andächtig auf sie zu, als würde er den Himmel betreten. Sie waren auf dem Boden aufgestapelt. Da waren Steintafeln, in die eine Sprache gemeißelt war, die Venue nicht erkennen konnte; da waren Schriftrollen und Pergamente in Chinesisch und Tierhäute in Aramäisch. Es war eine Sammlung aus Schriften und Gebeten, aus Einblicken in und Berichten über die Urgestalten der Finsternis, das Böse, das bereits vor Anbeginn der Welt Bestandteil des Lebens gewesen war. Da waren Landkarten, die zu verschollenen Rissen in der Erde führten und zu jenem Ort, an dem sich wirklich und wahrhaftig der Garten Eden befand, und zur Axis Mundi, die nicht nur in den Himmel, sondern auch in die Hölle führte.


  In seiner Zeit im Priesterseminar hatte er über diesen Literaturschatz gelesen. Aleister Crowley, Heinrich Himmler und Rudolph Hess hatten danach gesucht, obwohl man stets behauptet hatte, die Existenz dieser Schriften sei bloß ein Gerücht, das dem verwirrten Geist eines Irrsinnigen entsprungen sei. Als Venue jetzt daraufblickte und mit eigenen Augen sah, dass sie vor ihm lagen, lächelte er. Er hatte den Funken Wahrheit gefunden, der jedem Gerücht und jedem Mythos innewohnte, mochte dieser Funke noch so winzig sein.


  Venue nahm eines der Bücher in die Hand. Es war in Latein geschrieben, einer Sprache, mit der er dank seiner Zeit als Priester bestens vertraut war. Der Einband war aus Menschenhaut gefertigt  eine Methode, derer man sich vor Jahrhunderten recht häufig bedient hatte. Viele Bücher über berüchtigte Menschen waren in die eigene Haut der jeweiligen Person gebunden worden. Unter der Bezeichnung »Anthropodermische Einbände« fanden sich solche Bücher in vielen Bibliotheken, unter anderem in denen einiger Eliteuniversitäten der USA. Oft hörte man Geschichten darüber, dass die gespenstischen Gesichtszüge der einstigen Besitzer der Haut auf dem gegerbten, vergilbten Einband erschienen, weil ihre Seelen darunter gefangen waren.


  Das Werk, das Venue gerade in der Hand hielt, hatte im Jahre 1511 ein exkommunizierter Priester namens Jacarlo Jabad geschrieben; es handelte sich um eine wissenschaftliche Abhandlung über das Böse, gefallene Engel und die Unterdrückung aller Dinge, die unvereinbar waren mit den Lehren der römischen Kirche. Es hieß, dass Jabad in dem Werk über seine persönlichen Begegnungen mit der Unterwelt berichtete, und zwar auf die gleiche Art und Weise, wie gläubige Menschen von Wundern erzählten. Dass man das Buch in die Haut des Priesters gebunden hatte, war auf seinen eigenen Wunsch hin geschehen. Und damit war es, wie Venue fand, genau das richtige Buch, um mit dem Lesen zu beginnen.


  Er schaute sich in der Kammer um, die mit Reichtümern gefüllt war, deren Wert weit über das hinausging, was er früher besessen hatte, doch der materielle Wert dieser Dinge war nichts verglichen mit dem historischen Wert und dem Wert der Informationen, die sie enthielten.


  Venue setzte sich in den warmen Schein des Fackellichts. Behutsam öffnete er den Einband aus vergilbter Menschenhaut und begann zu lesen.


  ***


  Bendi und Thut standen mit dem Rücken zueinander im Türrahmen. Der eine schaute in die Kammer hinein, der andere in Richtung des höhlenartigen Gangs. Beide hielten ihre Waffen im Anschlag und bewachten Venue, wie man es ihnen aufgetragen hatte.


  Sie hatten die Kammer mit dem Gold nach Michael durchsucht, doch es war äußerst schwierig gewesen, sich angesichts der gewaltigen Reichtümer zu konzentrieren. Sie hatten keine Spur von Michael oder Silviu gefunden und gingen deshalb davon aus, dass sie irgendwo draußen in der im Dunkel liegenden Höhle waren. Deshalb warteten sie jetzt auf Gianni und Karl.


  Keiner wusste Genaueres über Bendi und Thut, nicht einmal, woher sie kamen, welche Staatsangehörigkeit sie hatten und wie sie mit Nachnamen hießen. Es war nur bekannt, dass sie Brüder waren. Doch nicht einmal diese eine Information entsprach der Wahrheit. Sie kamen aus Spanien und waren seit ihrem fünften Lebensjahr Freunde. Als sie dreizehn oder vierzehn waren, hatten sie sich aus einer Laune heraus als Brüder ausgegeben. Thut verschrieb sich früh der Kunst des Diebstahls, und Bendi schloss sich ihm an. So zogen sie gemeinsam durch Europa. Sie hatten bisher nur selten Aufträge von Iblis angenommen, aber das Angebot, fünfzigtausend Dollar zu verdienen, indem sie für ein paar Tage nach Indien reisten, war zu verlockend gewesen. So brauchten sie die nächsten sechs Monate nicht mehr zu arbeiten und konnten sich endlich einen Urlaub gönnen; durch kleine Taschendiebstähle und Raubüberfälle würden sie die Urlaubskasse aufbessern. Es würde eine nette Abwechslung sein, in der warmen Sonne im Sand zu liegen, nachdem sie durch die bittere Kälte gestapft und an diesem finsteren Ort geendet waren.


  Aber zu diesem Urlaub sollte es niemals kommen.


  Die Kugeln trafen sie ohne Vorwarnung. Die beiden »Brüder« wurden in die Kammer hineingestoßen, und das Blut, das aus ihren durchsiebten Köpfen schoss, ergoss sich über den Schatz.


  Sie bekamen nicht mehr mit, dass Michael sich ihnen näherte.


  ***


  Michael betrat die Kammer und drückte den Kolben der MP7 fest gegen seine Wange. Der Lauf der Waffe rauchte noch. Im nächsten Moment senkte er das Gewehr, denn Venue war in ein Buch vertieft und saß unter dem Lichtschein einer einsam brennenden Fackel. Auf die gewaltsamen Todesfälle, die sich vor wenigen Augenblicken unmittelbar hinter seinem Rücken ereignet hatten, hatte er gar nicht reagiert. Ebenso wenig reagierte er jetzt darauf, dass Michael die Kammer betrat.


  Michael zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete damit durch den Raum, vergewisserte sich, dass sonst niemand zugegen war, knipste die Lampe wieder aus und klemmte sie an seinen Gürtel.


  »Nirgendwo ließen sich so viel Gold und so viele Juwelen besser verstecken als bei den Dämonen dieser Welt«, sagte Venue, ohne sich zu rühren und ohne Michael anzuschauen. »Und die Bücher und Schriftrollen, die Geheimnisse der Menschheit, die Geheimnisse von Göttern und Dämonen … Nirgendwo ließen sie sich besser verstecken als in der Hölle.«


  Michael blickte auf die Stapel von Schriftrollen, Büchern und Pergamenten, die so lange Zeit überdauert hatten.


  »Das alles wegen ein paar Büchern?«


  Venue klappte Jabads Abhandlung behutsam zu, drehte sich aber nicht zu Michael um. »Hier geht es um sehr viel mehr, als du mit deinem schwachsinnigen Verstand je erfassen könntest.«


  »Wissen Sie, wenn einem jemand eine Waffe an den Kopf hält  besonders, wenn es sich dabei um jemanden handelt, der allen Grund hat, einen umzubringen , sollte man bei der Wahl seiner Worte etwas vorsichtiger sein.«


  Venue drehte sich um und erhob sich zu voller Größe. »Weißt du, was Furcht ist?«


  »Ja, sogar ziemlich gut. Aber ich glaube nicht, dass Sie sich schon mal richtig gefürchtet haben.«


  »Glaubst du an Gott, Michael?«, fragte Venue.


  »Mehr, als Ihnen bewusst ist.« Michael nickte voller Selbstvertrauen, denn er hatte die Oberhand, weil er seine Waffe auf den Mann richtete.


  »Die Menschen verehren ihn in den verschiedensten Erscheinungsformen: Jesus, Jahwe, Allah, Buddha, Vishnu. Die Menschen verehren ihn und stellen ihn auf ein Podest, auf dem sie ihn anbeten können. Und doch wollen wir uns hier auf Erden von sämtlichen Herrschern befreien. Wir streben nach der Freiheit, unseren eigenen Weg gehen zu können. Die Tage der absoluten Monarchien und der Diktatoren sind nur noch eine Erinnerung. Wir lehnen uns auf gegen die Obrigkeit und dagegen, dass man uns sagen will, was wir zu tun haben. Überall, nur nicht in der Kirche. ›Folge dem vorschriftsmäßigen Weg, den Menschen für dich niedergeschrieben haben, und du wirst belohnt werden mit der warmen Umarmung des Herrn, in dessen Gegenwart du eine friedliche Ewigkeit damit verbringen wirst, ihn weiter anbeten zu dürfen.‹


  Da draußen gibt es aber noch andere Dinge, Michael. Der Mensch verschließt seinen Geist vor diesen Dingen. Er hat Angst vor dem, was er nicht versteht. Es gibt Alternativen zu Gott. Diese Bücher wurden versteckt, um diese Wahrheit zu vertuschen. Um zu vertuschen, was in der Dunkelheit verborgen liegt. Um zu vertuschen, was in unser aller Unterbewusstsein schlummert. Wer sind diese Mönche, die diesen Ort bewachen, dass sie das Recht haben zu entscheiden, was die Menschen wissen dürfen und was nicht?«


  »Und Sie sind würdig, diese Entscheidung im Namen der Welt zu treffen?«, spottete Michael.


  »Ich werde der Lehrmeister sein. Ich werde eine Quelle des Wissens sein für die Neugierigen, die erfahren wollen, was sich jenseits der Finsternis befindet, hinter den versteckten Türen. Es ist höchste Zeit.«


  »Ein zwar unredlicher, aber wohltätiger Akt? Ihnen muss mal jemand kräftig ins Hirn geschissen haben.«


  »Weißt du, was für ein Ort das hier ist? Weißt du, was sich über uns befindet? Das ist Shambhala, Michael. Hier läuft alles zusammen.«


  »Das ist ein Name, den Menschen sich ausgedacht haben. Ein Ideal, ein buddhistischer Mythos.«


  »Den du selbst jetzt noch bestreitest, nachdem du ihn mit eigenen Augen gesehen hast und auf seinem Grund und Boden stehst?«


  »Das reicht jetzt.« Michael schwenkte das Gewehr in Venues Richtung und bedeutete ihm, die Kammer zu verlassen. »Sie sind der letzte Mensch auf Erden, der versuchen sollte, mich von irgendetwas zu überzeugen.«


  »Du kannst es nennen, wie du willst.«


  Venue legte Jabads Buch nieder und ging quer durch den Raum, vorüber an den Bergen aus Gold und hinaus in den Gang. Michael lief nur wenige Schritte hinter ihm und hielt die Waffe dabei genau auf den Hinterkopf des Mannes.


  »Du hast die Kostbarkeiten hier gesehen und …«


  »Die Sie stehlen wollten.«


  »Das streite ich nicht ab, aber was ist all der Reichtum wert? Was sind alles Wissen und alle Macht wert, wenn man tot ist?« Venue hielt einen Moment inne. »Du begreifst es immer noch nicht, stimmts?«


  Michael behielt Venue im Visier. Sie verließen die Kammer und gingen auf die Treppe zu, den einzigen Weg, der aus dieser unterirdischen Welt hinausführte.


  »Du hast die Menschen nicht gesehen, die hier leben und den Ort hier besuchen. Sie altern nicht. Und von all ihrem Wissen und all den Jahren philosophischen Austauschs hat die Welt nicht die leiseste Ahnung. Von diesem Berg aus könnte man die Welt regieren.«


  Michael grinste über das ganze Gesicht. »Hören Sie sich eigentlich selbst gern reden?«


  Sie erreichten die felsige Wendeltreppe, die aus der Höhle nach oben führte, und blieben davor stehen.


  »Sie haben KC in den Tod geschickt, Sie Hurensohn. Sie haben sie ins Gefängnis gesteckt, damit man sie dort hinrichtet, obwohl Sie wussten, dass sie Ihre Tochter ist. Ein Mann wie Sie ist nicht einmal fähig, sich selbst zu regieren. Bewegen Sie Ihren Hintern«, sagte Michael und fuchtelte dabei mit seiner Waffe vor Venue herum.


  Venue rührte sich nicht von der Stelle. »Wenn du mich töten willst, dann tu es jetzt«, sagte er. »Denn wenn du es nicht tust, begehst du einen Fehler, den du für den Rest deines nur noch sehr kurzen Lebens bereuen wirst.«


  »Sie sind mein Ticket in die Freiheit. Ein besserer Vergleich fällt mir auf die Schnelle nicht ein.«


  »Glaubst du ernsthaft, dass du dich irgendwo auf der Welt so gut verstecken kannst, dass ich mich nicht in dein Leben einmischen und es zerstören kann? Dass ich alles zerstören kann, an dem dir etwas liegt?« Hass loderte in Venues Augen, als er auf Michael hinunterblickte. »Glaubst du ernsthaft, ich würde KC am Leben lassen, wo ich jetzt weiß, wie viel sie dir bedeutet?«


  Michael lächelte.


  »Was ist denn so lustig?«, fauchte Venue.


  »Ich habe gesagt, dass Sie mein Ticket sind, aus diesem Tempel herauszukommen. Ich habe aber nie behauptet, dass ich Sie am Leben lasse.«


  Venue stellte den Fuß auf die unterste Treppenstufe, blieb aber gleich wieder stehen.


  »Schluss jetzt mit dem Gerede. Sonst erschieße ich Sie gleich hier.«


  »Das wäre keine gute Idee«, sagte eine Stimme von der Treppe her.


  Michael warf sich auf den Boden und suchte Deckung, hielt die Waffe dabei mit beiden Händen und zielte auf die im Dunkeln liegende Wendeltreppe.


  »Das wäre sogar eine noch schlechtere Idee«, meinte die Stimme daraufhin. »Du willst doch sicher nicht KC erschießen, oder?«


  Zwei Gewehrläufe blitzten auf der im Dunkel liegenden Treppe auf. Beide waren auf Michael gerichtet. Die beiden Wachhunde kamen die letzten Stufen hinunter, bereit zu schießen. Sie warteten nur noch auf den Befehl ihres Herrn. Iblis kam hinter ihnen die Treppe hinunter, KC ging neben ihm. Er nickte Venue zu, als er an ihm vorüberging.


  Iblis Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung, als er KC bei den Schultern packte und sie in Michaels Richtung drehte.


  KC und Michael schauten einander an. Schmerz und Bedauern lag in ihren Blicken.


  Die beiden Wachhunde rissen Michael die Waffe aus der Hand, drehten ihn herum, fesselten seine Handgelenke mit Kabeln und schoben ihn zurück in die Kammer, in der das Gold und die Bücher sich stapelten. Die anderen folgten ihnen.


  »Seinetwegen bist du zurückgekommen?« Venue blickte KC an und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Warum? Wegen etwas Romantischem wie die Liebe? Was für eine Verschwendung.« Venue richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Michael. »Ich habe es dir ja gesagt: Du hättest mich töten sollen, als du Gelegenheit dazu hattest.«


  Im nächsten Moment hob Venue den Fuß, trat Michael brutal in den Rücken und schleuderte ihn zu Boden. »Also gut. Wen von euch beiden bringen wir zuerst um? Und wer zieht das große Los und darf zuschauen?«


  63.


  Busch trug Cindy in den Raum, in dem sich die Mönche aufhielten. Sie standen da und bildeten eine Schneise, als sie Busch kommen sahen. Dann führten sie ihn zu einem Gebetsteppich, auf dem er Cindy ablegte. Überall war Blut; es drang aus der Wunde in ihrem Bauch und tropfte aus dem Lappen, der um ihre Finger gewickelt war. Ihre Atmung war flach, ihre Haut totenbleich. Das Leben verließ sie mit jeder Sekunde mehr.


  Busch ließ den Blick durch den Raum schweifen und sprach Kunchen an, der im Türrahmen stand, das Gewehr im Arm.


  »Wo ist dein Freund?«, fragte Busch.


  »Er hat einen der Mönche begleitet.«


  »Was?«


  »Sie haben gesagt, sie müssten nach unten gehen und …«


  Busch hörte nicht mehr, was Kunchen sonst noch sagte, denn er rannte auf der Stelle los und stürmte den Korridor hinunter. Er erreichte das Mandala-Vestibül, eilte die Treppe hinunter und gelangte in einen dunklen Vorraum, in dem er auf einen hochgewachsenen Mönch stieß. Seine Haut war tiefbraun und verwittert. Er trug ein schlichtes blaues Gewand und lehnte sich gegen eine schauerlich aussehende Tür, die er zudrücken wollte. Sonam stand daneben. Er war völlig verwirrt, als Busch in den Raum stürzte, sich auf den Mann warf und ihn mit Gewalt von der Tür wegzog.


  »Wir muss diese Pforte schließen«, sagte der Mann in gebrochenem Englisch. Seine Stimme war ruhig, aber fest.


  »Meine Freunde sind da unten!«, erwiderte Busch zornig, bereit, den Mann notfalls zu töten.


  »Sie nicht verstehen.« Der Mann blickte Busch an, nackte Furcht in den Augen. »Da unten sein Dinge.«


  »Mich schert nicht die Bohne, was da unten ist, ob es Monster, Mörder oder Schreckgespenster sind, du wirst diese Tür nicht schließen. Und jetzt gehst du schön wieder nach oben.« Busch hob sein Gewehr. »Bevor ich dir in den Hintern schieße.«


  64.


  Mit dem Rücken an der Wand saß Michael auf dem Fußboden, direkt unter der einsamen Fackel, deren Lichtschein auf die Berge von Gold und die gewaltigen Stapel Bücher fiel. Seine Hände hatte man ihm im Rücken gefesselt, und er versuchte unablässig, sich von den Kabeln zu befreien. Venue, Iblis und KC standen da und starrten einander an.


  »Ich habe nicht die Zeit, mich mit dir zu befassen«, sagte Venue in herablassendem Tonfall. »Du bist genauso dumm wie deine Mutter. Du hättest am Leben bleiben können, aber du bist zurückgekommen. Dafür?« Venue zeigte mit dem Finger auf den am Boden sitzenden Michael.


  »Meine Mutter war alles andere als dumm. Sie hat dich gehasst.«


  »Ich weiß.« Venue schenkte ihr ein eisiges Grinsen. »Und weißt du auch, warum?«


  KC antwortete nicht.


  »Sie hat mich gehasst, weil ich war, was ich war: ein Verbrecher. Sie konnte nicht damit fertig werden, dass sie mich trotzdem liebte. Sie hat sich Sorgen gemacht, ich könnte einen schlechten Einfluss auf euch ausüben. Ironie des Schicksals, nicht wahr?«


  KC schloss die Augen, als könne sie damit erreichen, auch nichts mehr hören zu müssen.


  »Was meinst du wohl, was deine Mutter davon halten würde, wenn sie wüsste, was aus dir geworden ist, Schätzchen?«


  »Sie hat dich nie geliebt«, sagte KC mit gequälter Stimme.


  »Eltern reden mit ihren Kindern nur selten über ihre Gefühle und über das, was sie wirklich empfinden.«


  »Sie wollte nichts mit dir zu tun haben.«


  »Von wegen. Deine Mutter wollte unbedingt mit mir zusammen sein. Sie ist mir hinterhergelaufen. Das willst du bloß nicht wahrhaben. Ihr Geisteszustand war nicht der stabilste, KC. Ich habe sie nie wirklich geliebt, wie auch? Sie war einfach nur gut im Bett, und daraus bist du dann entstanden. Du warst bloß die Folge einer Runde Bumsen im Heu im volltrunkenen Zustand. Hat sie dir das nie erzählt?«


  KCs Augen nahmen einen leidenden Ausdruck an.


  »Das hätte ich mir denken können. Zum Teufel, ich habe sie erst geheiratet, als ich bereits im Gefängnis saß. Und ich habe es nur getan, weil Eheleuten im Knast erlaubt wird, in regelmäßigen Abständen Sex zu haben.«


  »Du bist verabscheuungswürdig«, brach es aus KC heraus. »Ich schäme mich, dass dein Blut in meinen Adern fließt.«


  Venue antwortete gedehnt und boshaft: »Es wird mir ein Vergnügen sein, dem Abhilfe zu schaffen.«


  »Ich danke Gott, dass sie dachte, du wärst tot.«


  »Von wegen! Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die wussten, dass ich noch am Leben war. Deine Mutter hatte herausgefunden, dass ich nach meinem Ausbruch aus dem Gefängnis meinen Tod nur vorgetäuscht und die Leiche eines anderen als meine eigene ausgegeben hatte. Sie wusste, dass ich am Leben war. Und dann hat sie in einer Zeitung mein Bild gesehen, mich erkannt und ist zu mir gekommen  wegen Geld. Sie hat mir gedroht, mich zu verraten, wenn ich nicht zahle. Also habe ich ihr einen Besuch abgestattet.« Venue hielt einen Moment inne, um seine Worte einwirken zu lassen. »Sie ist nicht von dem Dach gesprungen«, sagte er dann. »Ich habe sie hinuntergestoßen, KC. Doch bevor sie in den Tod gestürzt ist, habe ich ihr etwas mit auf den Weg gegeben. Ich habe ihr etwas gesagt, das sie sogar noch nach ihrem Tod ängstigen würde. Ich sagte ihr, dass ich ihre Töchter  unsere Töchter  eines Tages töten würde.« Venue hielt inne, um seine Worte einwirken zu lassen und das Erzählte zu genießen. »Aber hinterher«, fuhr er dann fort, »nachdem sie tot war, ist mir dann noch etwas Besseres eingefallen. Was, wenn ich euch zu dem machen würde, was sie am meisten gehasst hatte? Die Ironie dieses Schicksals war einfach zu verlockend. Ich hoffe, dass sie weiß, dass du dich zu all dem entwickelt hast, was sie nicht ausstehen konnte, dass du genau wie ich eine Kriminelle geworden bist.«


  Tränen der Wut schossen KC in die Augen. Dieser Mann, diese Bestie, die vor ihr stand, hatte ihre Mutter umgebracht und hatte ihnen alles genommen, was sie gehabt hatten. Er hatte sie, KC, zu dem gemacht, was sie war. Ihr ganzes Leben war das Ergebnis von Venues Manipulationen: die verlorene Mutter, die verlorene Kindheit, die verlorene Schwester. Und in dem Moment, da Michael im Begriff war, in ihrer Welt alles wieder gut zu machen, erschien Venue, um ihr alles wieder zu nehmen.


  Venue ging zu Iblis hinüber und zog ihm seine Pistole aus dem Schulterholster. Er hob die Waffe und zielte auf KCs Kopf.


  »Du hast mir bereits alles genommen«, rief KC ihm herausfordernd zu. »Also los, nimm mir auch noch das Leben.«


  »Verdammt noch mal!«, brüllte Michael. »Lass sie in Frieden!«


  Venue stand einen Augenblick da. Er wirkte unschlüssig. Dann grinste er plötzlich und richtete die Waffe auf Michael. »Ich habe dir nicht alles genommen, KC. Noch nicht.«


  KC stellte sich vor Michael. »Wage es ja nicht«, zischte sie. »Das hier geht allein dich und mich etwas an.«


  »Genau. Du wolltest verhindern, dass ich bekomme, was ich haben wollte. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass du nicht bekommst, was du haben willst.«


  Iblis stand neben Venue und beobachtete die Schlacht, die KC und Venue sich lieferten. Sein Blick glitt zwischen den beiden hin und her.


  »KC! Nein!« Michael schrie auf und versuchte, sich von seinen Fesseln loszureißen, trat mit den Füßen, wand sich auf dem Boden. »Du Hurensohn! Du kannst doch nicht deine eigene Tochter töten!«


  »Du meinst, ich würde es nicht über mich bringen? Da irrst du dich.«


  Venue zielte auf KCs Herz und drückte ab.


  Iblis stürzte sich auf Venue, als der Schuss losging, dessen Krachen von den Wänden der Höhle widerhallte.


  KCs Augen weiteten sich, während Iblis Venue die Waffe aus der Hand riss und in die Dunkelheit schleuderte. Dann brach KC zusammen.


  Augenblicke später schlug auch Iblis Körper auf dem Boden auf. Blut tränkte sein Hemd. Zum allgemeinen Entsetzen war er von der Kugel getroffen worden, die für KC bestimmt gewesen war.


  Venue starrte hinunter auf seinen Partner, seinen Lakaien und persönlichen Auftragsmörder. Zuerst schien er verwirrt; dann brach er in lautes Gelächter aus.


  Iblis starrte zu ihm hinauf. Hass loderte in seinen gespenstisch hellen Augen.


  »Du hast dich in sie verliebt«, sagte Venue lachend und beugte sich über ihn. »Habe ich recht? Als ich dich losgeschickt habe, sie zu unterrichten, während all dieser Jahre, als du sie ausgebildet hast …« Wieder lachte Venue. Doch plötzlich verließ ihn der Humor, als ihm etwas klar wurde. »Du hast dem Vatikan den Tipp gegeben, nicht wahr? Deshalb wusste St. Pierre, wo sie war. Deshalb konnte sie aus dem Gefängnis entkommen.«


  Iblis schwieg, starrte weiterhin zu Venue empor.


  »Du liebst sie. Aber du musst verrückt sein, wenn du glaubst, eine Frau wie sie könne jemanden wie dich lieben«, spottete Venue. »Dass überhaupt ein Mensch jemanden wie dich lieben könnte.«


  KC blickte auf Iblis, der sie aus erlöschenden Augen anschaute, trat einen Schritt zurück und sank langsam auf die Knie. Sie fühlte sich wie betäubt, während sie beobachtete, wie Iblis starb, und lehnte sich schließlich gegen Michael, eine schlichte Geste, mit der sie die Liebe bekundete, die sie für Michael empfand und die zugleich zeigte, dass sie niemals Gefühle für Iblis hegen könnte.


  »Und für die hast du dein Leben geopfert?«, höhnte Venue und beobachtete, wie das Leben aus Iblis Körper strömte. »Du wirst sterben, bevor ich die Chance bekomme, dich für deinen Verrat zu bestrafen.«


  Die beiden Wachhunde standen wie gelähmt da und starrten auf ihren sterbenden Boss. Im nächsten Moment hoben sie ihre Gewehre und richteten sie auf Venue.


  »Seht ihr das Gold da?«, fragte Venue gelassen und blickte vom einen zum anderen. »Lasst mich am Leben, und ihr dürft den Anteil behalten, der Iblis zugestanden hätte.«


  Die Loyalität der beiden Männer erwies sich als preiswert. Sie grinsten und bekundeten ihr Einverständnis, indem sie ihre Waffen senkten.


  Venue trat in den Türrahmen und sah sich in der Höhle um. Dabei fiel sein Blick auf die heißen, brodelnden Tümpel gleich neben der Tür. Er grinste. »Ich habe das perfekte Abschiedsgeschenk«, sagte er, kam wieder in die Kammer, holte sich den goldenen Kelch, den er unlängst in Augenschein genommen hatte, und ging damit zu einem der Tümpel aus kochend heißem Wasser und Schlamm. Er tauchte den Kelch vorsichtig hinein, hielt ihn nur am juwelenbesetzten Stiel fest und füllte das Gefäß bis zum Rand.


  »Das passt wunderbar zu diesem Ort. Bevor du stirbst«, Venue kehrte in die Kammer zurück, baute sich vor Iblis auf und hielt den Kelch in die Höhe, »taufe ich dich im Namen der Finsternis und im Namen von Schmerz und Leid, denn sie sind das Einzige, was dir von heute an bis in alle Ewigkeit beschert sein wird.«


  Venue schüttete Iblis den siedend heißen Brei ins Gesicht. Er ergoss sich über seine linke Gesichtshälfte, zischte, als er mit Iblis makelloser Haut in Berührung kam, dampfte und tropfte zur Seite weg, bis die graue Schmiere die gesamte Gesichtshälfte bedeckte und der Gestank von kochendem Fleisch die Luft erfüllte.


  Iblis riss die Augen auf und stieß einen stummen Schrei aus, während er sich auf dem Boden wälzte und mit den Händen nach seinem schmelzenden Fleisch griff.


  »Auf dass die letzten Augenblicke deines Lebens die reine Agonie sein mögen!«, rief Venue.


  Ein Ruck ging durch Iblis Körper. Im nächsten Moment lag er steif und regungslos da.


  Venue drehte sich zu Michael und KC um, die mit dem Rücken vor der Wand unter der einsamen Fackel kauerten, die mit flackernder Flamme das grausame Schauspiel und den Schatz erhellten.


  »Keine weiteren Mätzchen mehr«, sagte Venue, schaute die beiden Wachhunde an und zeigte mit den Fingern auf Michael und KC. »Tötet sie.«


  ***


  In dem Durcheinander, das entstand, als Iblis von der Kugel getroffen wurde, bekam niemand mit, dass Michael das Feuerzeug aus seiner hinteren Hosentasche zog  Silvius Wegwerffeuerzeug, wie man es überall für neunundneunzig Cents kaufen konnte. Nun hielt Michael es hinter dem Rücken in seinen gefesselten Händen. Und noch etwas anderes fiel niemandem auf: Der dünne graue Streifen Segeltuch, der von seiner Struktur und Farbe nicht von der Wand der Kammer zu unterscheiden war und vom Fußboden bis zur Fackel über ihren Köpfen reichte.


  Die Armen auf dem Rücken, knipste Michael das Feuerzeug an und presste seinen Körper gegen die Wand.


  Die kleine Flamme erfasste den unteren Zipfel der provisorischen Zündschnur. Sofort fing der Stoffstreifen Feuer, das sich die Wand und am Griff der Fackel emporarbeitete. Mit einem lauten Krachen explodierte der obere Teil der Fackel und löschte die Flamme.


  Schlagartig wurde es stockdunkel in der Höhle.


  Michael hatte den Stoffstreifen von einem der Segel abgeschnitten, ihn auf ganzer Länge mit dem Schießpulver von zwölf Kugeln bestreut, den Stoff dann zusammengerollt und damit eine Zündschnur hergestellt. Er hatte sie mit Pech versiegelt, das von den Fackeln stammte, und ebenfalls Pech benutzt, um die provisorische Zündschnur an der Wand und an der Fackel zu befestigen. Genau unter der Fackelflamme brachte er einen kleinen Sprengsatz an, der aus dem Schießpulver von sechs Pistolenkugeln bestand.


  KC tastete nach der Taschenlampe, die an Michaels Gürtel klemmte.


  Er griff nach ihrer Hand. »Kein Licht«, sagte er.


  »Aber …«


  »Halt dich an mir fest«, flüsterte Michael ihr ins Ohr.


  »Warum?«


  »Hör nicht auf die Stimmen.«


  »Was?« KC war völlig verwirrt.


  ***


  KC versuchte mit aller Macht, die Phobie ihrer Kindheit zu verdrängen, die Furcht vor der Dunkelheit, jedoch vergeblich. Sie verspürte die gleiche Angst wie in der Zisterne in Istanbul, presste den Kopf gegen Michaels Schulter und schlang die Arme um seinen Oberkörper.


  Als die Dunkelheit KC verschluckte, überfiel sie Panik. Die boshaften Stimmen sämtlicher Urängste flüsterten ihr ins Ohr. Die Furcht vor der Finsternis, die sie seit ihrer Kindheit gepeinigt hatte, kam zurück und wurde schlimmer denn je. Denn dieses Mal war es nicht ihre Fantasie, die ihr einen Streich spielte. Die Schatten dieser Finsternis waren echt.


  Michael konnte spüren, wie KC zu zittern begann.


  »O Gott«, hauchte sie mit vor Angst bebender Stimme.


  Michael kannte das Gefühl des Wahnsinns, das sich ihrer bemächtigte. »Hör nicht auf das, was dein Verstand dir vorgaukelt, hör mit deinem Herzen«, flüsterte er. »Du hast mich gerettet. Ich verspreche dir, dass ich diesmal dich retten werde.«


  Im gleichen Moment erklangen auch in Michaels Kopf die Stimmen. Sie begannen mit einem Fauchen, kratzig und harsch, wie Kreide auf einer Schiefertafel, und ergriffen Besitz von seinem Verstand, während er versuchte, KC festzuhalten. Bald darauf verstummte der Lärm, und Michael konnte das Pochen ihrer beider Herzen spüren, die im Gleichtakt schlugen.


  Plötzlich aber erklangen die Stimmen wieder und wurden zu lauten Rufen, das sich zu wildem Kreischen und gellenden Schreien steigerte, in denen Entsetzen mitschwang. Und diesmal bildete Michael sich die Schreie nicht ein; sie waren echt. Die Wachhunde stießen sie aus, als sie verzweifelt versuchten, nicht den Verstand zu verlieren.


  Dann fielen Schüsse. Das Krachen war in der Enge ohrenbetäubend laut. Michael warf sich auf KC, schützte sie mit seinem Körper und drückte sie gegen die Wand, wobei er jeden Muskel seines Körpers spannte, weil er damit rechnete, getroffen zu werden. Jedem Schuss folgte das ekelerregende Geräusch von Kugeln, die in Fleisch einschlugen  nasse, gedämpfte Laute in rascher Folge. Dumpfe Geräusche waren zu hören, als Körper auf dem Boden aufschlugen. Dann war es vorbei.


  KC zog die Taschenlampe von Michaels Gürtel und knipste sie an. Sie sah, dass die beiden Wachhunde tot in ihrem eigenen Blut lagen; sie hatten sich gegenseitig erschossen.


  KC quälte sich auf die Beine und zog einem der Männer die Pistole aus der Hand. Rasch drehte sie sich um, die Waffe im Anschlag, leuchtete mit der Taschenlampe durch die Kammer und suchte nach ihrem Vater. Er hatte keinen Laut von sich gegeben, hatte nicht vor Furcht und Panik geschrien wie seine Wachhunde. Bald darauf fand KC ihn. Venue lag der Länge nach auf den Büchern und beschützte sie vor den Pistolenkugeln, als wären sie Kinder.


  KC schnappte sich einen Dolch, der auf einem der Goldstapel lag, und schnitt Michael die Fesseln von den Handgelenken. Michael stand auf, knipste das Feuerzeug an und entzündete die Fackel wieder. Innerhalb von Sekunden war es hell in der Kammer.


  Michael und KC brauchten einen Moment, um zur Besinnung zu kommen. Michael nahm den toten Wachhunden die Gewehre ab und reichte eines an KC weiter; dann nahm er ihr die Taschenlampe aus der Hand und befestigte sie wieder an seinem Gürtel.


  »Was willst du mit ihm machen?«, fragte Michael und wies auf Venue.


  »Ich würde ihn gern umbringen«, erwiderte KC, »aber dann wäre ich wirklich so wie er.«


  »Das bist du schon«, höhnte Venue. »Ich lebe in dir, KC. Du hast es doch selbst gesagt, mein Blut fließt in deinen Adern.«


  KC starrte ihn an. Ihre Augen funkelten vor Wut.


  Michael legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Egal, was du tun willst, KC, du hast meine volle Unterstützung.«


  »Er hat Cindy ermordet!«


  »Ich weiß. Es tut mir sehr leid«, sagte Michael mit sanfter Stimme. »Und er hat versucht, dich zu ermorden.«


  »Sie könnte noch am Leben sein, KC«, sagte Venue, »wenn du nicht aufgetaucht wärst.«


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Michael. »Er kann sich nicht damit abfinden, dass er alles verloren hat. Er ist nichts weiter als ein kleiner Straßenganove, der mit allem gescheitert ist, was er versucht hat.« Michaels Stimme bekam einen anklagenden Ton. »Er betrügt die Welt und baut sich ein Imperium auf, nur um es wieder zu verlieren. Er findet die Stelle, an der sich eine der großartigsten Stätten der Menschheitsgeschichte befindet, und beschließt, es einfach zu ignorieren  zugunsten von dem hier.« Michael zeigte auf das Gold und die Bücher. »Lass ihn hier unten, KC, allein, in der Dunkelheit. Bei seinem Gold und seinen kostbaren Büchern.«


  KC nickte Michael zu. Dann drehte sie sich zu Venue um, zu ihrem Vater, ihrem letzten noch lebenden Blutsverwandten, dessen kahler Schädel im Schein des Fackellichts glänzte. Er stand für alles, was sie hasste in der Welt: Gier und Geiz, Arglist und Hass. Er hatte keine Achtung vor dem menschlichen Leben. Niedertracht und Lieblosigkeit regierten sein Inneres. In dieser gottverlassenen Höhle war er tatsächlich genau dort, wo er hingehörte.


  Venue erwiderte KCs Blicke voller Trotz und Wut. So schauten sie einander in die Augen, voller Ekel und Abscheu voreinander.


  »Ja, du hast recht. Das war es schließlich, was er wollte«, sagte KC zu Michael, ohne den Blick von Venue zu nehmen. »Lassen wir ihn einfach hier zurück.«


  Michael nahm die Taschenlampe vom Gürtel, knipste sie an und reichte sie KC. Gemeinsam liefen sie aus der Kammer und auf die Treppe zu.


  »Warte hier einen Moment«, sagte Michael, drehte sich um und lief noch einmal zurück.


  Flüchtig schaute er zu Venue, der mit zornigem Blick vor seinen kostbaren Büchern und Pergamenten saß, nicht eingestehen wollte, dass er besiegt worden war, und sich weigerte, um sein Leben zu betteln.


  Michael hob die Fackel aus der Wandhalterung. Die Schatten schienen umherzuhuschen, als würden sie von neuem Leben erfüllt.


  »Ich brauche mehr Licht!«, rief Venue.


  Michael sah sich in der Kammer um und schaute auf die leeren Wandhalterungen an den Wänden. Er stellte sich vor den Stapel zusammengefalteter Kemal-Reis-Segel, bückte sich und riss ein Stück herunter.


  »Das muss unter uns bleiben«, sagte er und zog Silvius Feuerzeug aus der Tasche. »So sehr KC Sie hasst, ich möchte Sie nicht ganz allein in dieser ewigen Dunkelheit zurücklassen.« Mit diesen Worten wickelte er das graue Segeltuch mehrmals um das Feuerzeug, ließ das Ganze auf den Boden fallen und trat mit dem Fuß darauf.


  »Benutzen Sie alles, was Sie finden können, um die Kammer beleuchtet zu halten, denn wenn das Licht erst einmal aus ist …«


  Michael hob das zertrümmerte Feuerzeug vom Boden auf. Der Geruch des auslaufenden Butangases, das ins Leinentuch sickerte, stach ihm in die Nase. Ohne zu zögern hielt Michael es gegen die Fackel, entzündete damit einen Feuerball und warf die provisorische Fackel hoch in die Luft.


  Venue schaute ihm zu. Er war völlig verwirrt, als die Fackel über seinen Kopf hinweg flog und um Haaresbreite auf seine kostbaren Bücher fiel, die so trocken waren wie Wüstenwind und so brennbar wie Zunder. Etwa drei Meter dahinter fiel die orangefarbene Feuersglut auf den Boden. Das Pergament, das Papier und die Tierhäute hatten Zeitalter überdauert in diesem luftdicht verschlossenen Raum, in dem es nicht feucht war wie in der Höhle draußen. Für sie war es ein Segen gewesen, dass es hier keine Insekten gab, keine Ratten und keine Mäuse, keinerlei Ungeziefer, das diese Bibliothek des Bösen bereits vor Jahrhunderten hätte zerstören können.


  Durch Michaels Feuerball, der hinter den Schriftstücken lag, wurde die Kammer plötzlich in ein ganz neues Licht getaucht, in einen orangefarbenen Schein, der immer intensiver wurde. Venue starrte verstört darauf. Im nächsten Moment huschte sein Blick über die Wände, über die leeren Wandhalter …


  Und er begriff.


  Die mit Pech bestrichenen Fackeln lagen verstreut hinter den Stapeln von Pergamenten und Büchern, Schriftrollen und Tierhäuten. Die uralten Fackeln waren genauso leicht entzündlich wie an dem Tag, an dem man sie hergestellt hatte, und fingen sofort Feuer. Im Nu breiteten die Flammen sich aus und erfassten den Fußboden. Venue sprang auf. Er sah, dass Michael einen Teil des Segeltuchs auf den Boden gelegt und sowohl hinter als auch unter seinen kostbaren Fund gestopft hatte. Das trockene Leinenmaterial war ein gefundenes Fressen für die Feuersbrunst. Binnen Sekunden leckten die Flammen an der ersten Schriftrolle, ein zweitausend Jahre altes Gebet an Satan.


  Venue kroch auf dem Boden herum wie ein verstörtes Kind, als die Welt um ihn her Feuer fing. Flammen und Funken sprangen auf die neueren Texte und auf tausend Jahre alte Pergamente über. Das Feuer zischte und entsandte schwarze und graue Rauchfahnen, die sich zu dicken Wolken ballten und gegen die Decke drückten. Mit bloßen Händen schlug Venue auf die tanzenden Flammen ein, zog so viele Bücher weg, wie er eben konnte, bevor sie verloren gingen.


  Ein letztes Mal ließ Michael den Blick durch die Kammer schweifen, über die Berge aus Gold und Edelsteinen, die goldenen Kunstwerke und Artefakte, deren schimmerndes Metall im Licht des Feuers glühte. Es war ein Schatz, den nie wieder jemand zu Gesicht bekommen würde. Ein Schatz, der Milliarden wert war und der sich im Laufe von Jahrtausenden angehäuft hatte, der gestohlen worden war von namenlosen Männern, um schließlich auf hoher See zu enden.


  Kemal Reis, ein gefürchteter Korsar, ein gefeierter Admiral der türkischen Flotte, hatte sein Leben geopfert, um diesen Schatz zurückzubringen  sowie viele der unheilvollen Schriften, die jetzt im Feuer lagen, das sich immer weiter ausbreitete.


  In diesem Moment wurde Michael bewusst, dass eine Sache fehlte. Eilig rannte er aus der Kammer, ließ Venue zurück und verschloss die Tür. Dann packte er KC bei der Hand und stürmte mit ihr die Treppen hinauf.


  ***


  Michael und KC stürzten keuchend aus dem dunklen Türrahmen, völlig außer Atem von dem dreiminütigen Aufstieg. Gemeinsam lehnten sie sich gegen die gewaltige schwarze Tür, pressten sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen und drückten sie zu. Mit einem dumpfen Dröhnen fiel sie zu und sperrte Venue und diesen finsteren Teil der Welt für immer aus.


  Michael ergriff den Stab  den Caduceus oder Hermesstab , um den sich die beiden Schlangen wanden und der in der Mitte der Tür steckte. Er zog so lange daran, bis er ihn in der Hand hielt. Als das Schloss einrastete, gab die Tür einen Laut von sich, der wie ein raues Fauchen klang. Dann wurde es totenstill. Ein letztes Mal schaute Michael auf die Tür, auf ihre abscheulichen Darstellungen des Todes und des Bösen, der Dämonen der Finsternis und des Leidens der Menschen, die in der Dunkelheit dahinvegetierten. Mit einem Mal begriff er, dass diese Darstellungen gar kein Verherrlichung des Bösen waren, sondern Warnungen, die sich auf das bezogen, was sich hinter der Tür verbarg.


  Michael hob die lederne Transportrolle vom Boden, die immer noch an der gleichen Stelle lag, an der Venue sie hatte liegen lassen, schob den Stab wieder hinein und schloss die innere Verriegelung und die Lederklappe. Dann nahm er KCs Hand. Beide stiegen die Treppe hinauf, die zum Mandala-Vestibül führte. Auf dem oberen Absatz wurden sie bereits erwartet: Busch zielte mit seinem Gewehr auf sie und war erleichtert, als er sah, dass sie keine Eindringlinge waren.


  »Gott sei Dank. Alles in Ordnung mit euch?«


  Beide nickten, obwohl sie noch nicht verarbeitet hatten, was alles geschehen war.


  »Venue?«, fragte Busch.


  Michael schüttelte bloß den Kopf.


  »Und was ist mit Iblis?«, fragte Busch, als sie den Korridor hinuntergingen.


  »Tot«, sagte KC nur.


  Michael wusste, dass sie in Gedanken bei ihrer Schwester war, an ihren Tod dachte und an die Leere, die er in ihr zurückließ. Michael verlangsamte seine Schritte, bis KC ihnen ein Stück voraus war, und wandte sich an Busch: »Hast du da hinten jemanden herauskommen sehen?« Er zeigte mit dem Finger in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Nein«, erwiderte Busch und legte verwirrt den Kopf zur Seite. »Über wen reden wir hier?«


  Michael schüttelte den Kopf. Er hatte gesehen, wie Iblis zu Boden gestürzt war, hatte die Schusswunde in seiner Brust gesehen, hatte mit angesehen, wie Venue ihm den siedenden Schlamm ins Gesicht gegossen hatte und wie Iblis Körper im Todeskampf gezuckt hatte.


  Doch als Michael sich vorhin umgedreht hatte, um die Kammer mit dem Gold und den uralten Schriften zu verlassen, nachdem er die Bücher und Pergamente in Brand gesetzt hatte, war keine Spur mehr von Iblis zu sehen gewesen.


  Iblis Leiche war verschwunden.


  ***


  Michael und KC drangen mit Busch in den Gang ein, in dem Kunchen und Sonam mit ihren Gewehren standen, die Tür bewachten und dafür sorgten, dass niemand hinein oder heraus kam. Sämtliche Mönche befanden sich im Raum hinter der Tür, konnten sich frei bewegen und waren nicht mehr gefesselt, hatten bisher aber nicht gehen dürfen.


  »Paul?« Michael schaute ihn mit fragendem Blick an.


  »Es ist jetzt alles in Ordnung«, erklärte Busch den beiden Sherpas, die daraufhin ihre Waffen niederlegten und in den Raum gingen.


  KC folgte ihnen. Ihr Blick fiel auf eine Gruppe von zehn Mönchen. Ihre Augen waren sanft und weise; sie schienen die ältesten der vierzig Männer zu sein. Drei knieten auf dem Fußboden, sieben standen.


  Als KC näher trat, machten sie ihr Platz. KC sah Cindy, die man auf Gebetsteppiche gebettet hatte. Um sie herum brannten zahllose Kerzen, und der Duft von Weihrauch strömte aus kleinen, ausgehöhlten Steinen und erfüllte die Luft mit Wohlgeruch.


  KC kauerte sich neben den Leichnam ihrer Schwester und brach in Tränen aus.


  Michael wollte sich zu ihr setzen.


  »Warte«, flüsterte Busch und hielt ihn zurück, indem er die Hand auf Michaels Brust legte.


  KC strich Cindy das kastanienbraune Haar aus dem Gesicht, das so unschuldig und kindlich rein wirkte. Sie lag da, unter einer Decke, und die Mönche knieten an ihrer Seite. Stille und Friede herrschten in dem Raum. Es war genau das Gegenteil von dem, was KC unten in der Höhle empfunden hatte. Es erfüllte sie mit einer Wärme und Gelassenheit, die sie nie zuvor empfunden hatte, mit Gefühlen, die eigentlich unvereinbar waren mit dem Tod eines geliebten Menschen.


  KC blickte in die besonnenen, alterslosen Gesichter der drei knienden Mönche. Die Männer waren der Inbegriff inneren Friedens. Sie erwiderten KCs Blick ohne jede Regung, sahen ihr nur lange und fest in die Augen und blickten dann wieder auf Cindy.


  Und als KC ihrem Blick folgte, geschah etwas, was sie schockierte und mit grenzenloser Glückseligkeit erfüllte: Cindy öffnete die Augen und lächelte.


  Michael starrte Busch fassungslos an.


  »Sieht so aus, als hätten die Jungs hier nicht nur Ahnung von Göttern und Religion«, meinte Busch grinsend.


  65.


  Venue saß auf dem Boden. Die meisten Werke seiner Sammlung waren zerstört und hatten sich in schwelende Asche verwandelt. Außer den Steinplatten, die dicke Brandspuren aufwiesen, war es ihm gelungen, vierzehn Stücke zu retten.


  Venue las so schnell er konnte, vertiefte sich im Schein der einsamen Fackelleuchte in das in lateinischer Sprache verfasste, in Menschenhaut gebundene Buch auf seinem Schoß. Er las, als suche er nach der Antwort auf die Frage, wie er überleben konnte, und als hoffe er, die Worte, die er vor sich hatte, könnten ihm irgendwie die Freiheit schenken.


  Hinter ihm türmte sich der Reichtum von Königen, vor ihm die Weisheit der Mächte der Finsternis. Er wusste, dass er irgendwie hier herauskommen konnte. Über die Treppe hatte er es bereits versucht, musste allerdings feststellen, dass die Tür oben verschlossen war. Er wusste jedoch, dass es immer Alternativen gab. Er war noch nie gescheitert. Er würde einen Weg finden zu überleben, und er wusste, dass die Antwort in den Büchern zu finden war, die vor ihm lagen.


  Doch dann begann die Fackel zu verglühen, das Pech war aufgebraucht. Die anderen Fackeln waren schon längst erloschen. Jetzt war kein Brennstoff mehr da und auch nichts mehr, was man noch hätte anzünden können. Die Segel würden zu schnell verbrennen und binnen weniger Minuten von den Flammen verzehrt werden.


  Als die Flamme nur noch ein Flämmchen war, wurden die Schatten länger und tiefer, stürzten auf Venue und wieder von ihm weg, huschten um ihn herum, als wären sie lebendig. Dann erklang ein Geräusch, ganz leise, kaum zu hören, wirr und wie aus weiter Ferne. Es klang wie ein Kratzen. Die Tonlage schwankte, war mal hoch und mal tief wie beim Dopplereffekt eines vorüberfahrenden Zuges. Die Lautstärke nahm zu, störte Venues Konzentration und riss ihn aus seiner Lektüre.


  Die Geräusche wurden immer deutlicher und entpuppten sich schließlich als einzelne Stimmen  Stimmen, die Venue kannte, die voller Schmerz und Zorn schrien und bald wie Dolche auf seinen Verstand einstachen: Jennifer Ryan, die Frau, deren Liebe er schändlich ausgenutzt hatte, die Mutter KCs und Cindys, die Frau, die er brutal vom Dach eines Hauses geworfen hatte; Jean-Paul, der junge Angestellte, den er skrupellos ermordet hatte. All die Menschen, die er selbst getötet hatte oder hatte töten lassen: Father Oswyn und die sechs Priester, die ihn exkommuniziert hatten; seine Konkurrenten in der Geschäftswelt; die Angestellten, die seine Erwartungen nicht erfüllt hatten und bitter dafür hatten bezahlen müssen. Alle, die Venue gedemütigt oder vernichtet hatte, beschimpften und bedrohten ihn nun und trieben ihn mehr und mehr in den Wahnsinn, bis er ihre Gesichter in den Schatten erkannte und sah, dass sie auf ihn warteten, ihn beobachteten …


  Als die Fackel zu einem glühenden Stück Holz verkohlte und ihre Flamme in einem Funkenregen zerbarst, stürzten die Schatten sich auf ihn und fielen in der Dunkelheit über ihn her.


  Philippe Venue verlor vor Angst den Verstand.


  66.


  Ein gepflegter älterer Herr, dessen graumeliertes Haar perfekt geschnitten war und der mit wachen blauen Augen in den Morgen schaute, stand auf der Veranda eines großen Bungalows in Byram Hills. Er beobachtete die Limousine, die über die Auffahrt rollte und vor dem Haus zum Stehen kam.


  Hawk, Raven und Bear flitzten nach draußen, bellten und winselten vor Freude über die Heimkehr ihres Herrchens.


  Michael stieg aus der Limousine und reichte KC die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Auf der anderen Seite stiegen Simon und Busch aus dem Wagen. Ihr einziges Gepäck war grenzenlose Erschöpfung.


  »Stephen«, sagte Simon und schüttelte die Hand des gepflegten älteren Mannes. »Ich verdanke dir so viel …«


  Stephen Kelley hob beide Hände und schnitt Simon damit das Wort ab. »Schön, dich zu sehen.«


  Busch gesellte sich zu ihnen und blickte auf den hochgewachsenen Mann hinunter. »Hi, Steve.« Busch grinste. »Du brauchst unbedingt eine größere Auswahl an Biersorten in deinem Jet.«


  Stephen lachte, während Simon und Busch voraus ins Haus gingen.


  »Hallo, Dad«, begrüßte Michael seinen Vater und schüttelte ihm die Hand.


  »KC«, sagte Michael und wandte sich ihr zu, »ich möchte dich mit meinem Vater bekanntmachen, Stephen Kelley.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« KC lächelte.


  »Ganz meinerseits. Ich habe gehört, dass Sie und Michael viele Gemeinsamkeiten haben.«


  KC sah Michael an und lächelte.


  »Ich habe ihm immer schon gesagt, dass er eine sportliche Frau braucht. Sie haben ihn beim Basketball geschlagen, nicht wahr?«, sagte Stephen mit einem Lächeln.


  »Unter anderem«, erwiderte KC, versetzte Michael mit dem Ellbogen einen Stups und wandte sich dann wieder Stephen zu. »Vielen Dank für den Flug.«


  »Gern geschehen.«


  »Ach ja«, sagte Michael. »Danke auch von mir.«


  »Warten wir ab, ob du das immer noch sagst, wenn du die Treibstoffrechnung bekommst.«


  ***


  KC betrat Michaels Arbeitszimmer. Sie war frisch geduscht und trug Jeans und einen weißen Kaschmirpullover. Ihr blondes Haar war ausgebürstet und fiel ihr lang über den Rücken, und ihre grünen Augen strahlten und funkelten, dass es Michael ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


  Sie sah sich in seinem Allerheiligsten um, betrachtete seine Golfschläger in der Zimmerecke und das Bild, das über dem Kamin hing und eine Footballmannschaft aus den Zwanzigerjahren zeigte. Dann ließ sie den Blick über seine überquellenden Bücherregale schweifen, auf denen sich Werke reihten, die von Zauberei über Naturwissenschaften, Geschichte und Philosophie bis hin zu Musik und Kunst die verschiedensten Themen behandelten.


  Schließlich drehte sie sich wieder zu Michael um, der versonnen auf die Karte blickte, die auf seinem Schreibtisch lag.


  »Was willst du jetzt damit machen?«, fragte KC. »Meinst du nicht, du solltest sie verbrennen?«


  Michael blickte auf die fünfhundert Jahre alte Karte, die Piri Reis gezeichnet hatte. Ihre detaillierten Angaben und Anmerkungen bezogen sich nicht nur auf den Kangchendzönga. Es war eine Karte, die auch zu anderen Stätten auf Erden führte, die noch nicht entdeckt worden waren.


  »Vielleicht solltest du sie Simon geben«, schlug KC vor.


  Michael schüttelte den Kopf. »Er hat den Stab. Er hat ihn an einem Ort versteckt, den nur er kennt. Wir haben uns geeinigt, dass ich mit der Karte das Gleiche mache, damit diese beiden Gegenstände so weit voneinander entfernt aufbewahrt werden wie nur möglich. Und außer uns weiß niemand, wo.«


  Er rollte die Karte zusammen, steckte sie in die lederne Transportrolle und ließ sie in seine Golftasche gleiten, gleich neben sein Neunereisen.


  Dann ging er zu KC, griff in die Hosentasche und zog die silberne Halskette von Tiffanys heraus. Er strich ihr das blonde Haar zur Seite, beugte sich vor und legte die Kette behutsam um ihren Hals. Als er dabei mit den Fingern ihren Nacken berührte, schlug sein Herz schneller. Er richtete den Anhänger so aus, dass er genau in KCs Halskuhle lag und schaute schließlich auf die eingravierten Worte: Morgen ist ein neuer Tag.


  Als er die Kette gekauft hatte, hatten diese Worte eine andere, oberflächlichere Bedeutung für ihn gehabt, doch nun waren diese schlichten Worte viel bedeutungsvoller, nahezu prophetisch.


  Er hob die Hand und strich KC sanft über die Wange. Sie blickten sich in die Augen, und Wärme erfüllte sie  wahre Liebe, die sie beide sich viel zu lange versagt hatten.


  Epilog


  Der Golf von Bengalen war tiefblau, und der klare Morgenhimmel spiegelte sich darin. Die Zwanzig-Meter-Jacht glitt durch das Hafenbecken und erreichte das Dock. Auf dem Pier stand ein dunkelhäutiger Junge, der kein Hemd trug. Der Kapitän der Jacht warf ihm die erste Festmacherleine zu. Der Junge fing sie auf und schlang sie um einen freien Poller. Genauso verfuhr er mit zwei weiteren Leinen und half, die Jacht fest an dem grauen, verwitterten Pier zu sichern.


  Der Mann trat an die Reling und gab dem Jungen ein paar Geldscheine. Der Junge nahm das großzügige Trinkgeld mit Freuden in Empfang, doch als er aufblickte, zuckte er verängstigt zusammen. Einen Moment erstarrte er, war nicht in der Lage, sich vom Anblick des Mannes loszureißen. Schließlich aber senkte er den Blick, nickte dankend und rannte davon.


  Der Kapitän schenkte dem Jungen keine Beachtung, ging über das Deck der Jacht und stieg nach unten in die Kajüte. Er stieg über die Leiche der Frau hinweg, als wäre sie ein schlafendes Hündchen. Ihren Ehemann hatte er vor drei Stunden mitten auf dem Meer über Bord geworfen, nachdem er ihm zuvor einen Anker an die Füße gebunden und ihm den Bauch aufgeschlitzt hatte  als Einladung an die Fleischfresser des Meeres.


  Das Gesicht des Mannes heilte inzwischen, doch die Narben waren grauenvoll. Männer schnappten nach Luft, wenn er an ihnen vorüberging; Frauen hatten alle Mühe, nicht vor Entsetzen loszukreischen. Er sah aus wie ein Ungeheuer, das dem Grab entstiegen war, den finsterten Tiefen der Erde. Sein linkes Auge war milchig weiß; die blassblaue Iris schien sich völlig aufgelöst zu haben. Von seiner linken Schläfe über die Wange und das Kinn bis hinunter zum Hals sah die Haut wie eine wellige, vernarbte Fleischmasse aus und erinnerte an geschmolzenes Wachs. Wenn er lief, musste er den Körper leicht schief halten, ein wenig nach links verdreht, als würde er ein schweres Gewicht tragen. Die Kugel saß immer noch in seiner fünften Rippe; die Schmerzen, die sie ihm bereitete, waren eine ständige Erinnerung an seine Nahtod-Erfahrung.


  Er nahm das gerahmte Foto von der Wand, das den Ehemann und seine Frau zeigte, entfernte die hintere Abdeckung und riss das Bild heraus. Dann zog er das eselsohrige Foto aus der Tasche und schaute es sich an. Es war sein Lieblingsfoto, weil die Sonne so wunderschön in ihrem blonden Haar schimmerte und ihre Augen so grün waren wie Smaragde.


  Er steckte das Foto in den Rahmen, hängte es wieder an die Wand und trat einen Schritt zurück. Das sanfte Schaukeln des Schiffes ließ sie beinahe lebendig erscheinen, und das Herz ging ihm auf.


  Sie war das Einzige, was er liebte.
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  Mein besonderer Dank geht an Cynthia Mason, vor allem für deine fortdauernde Freundschaft, die mir unendlich viel bedeutet. Danke für dein innovatives Denken, deine grenzenlose Zähigkeit und dafür, dass du auch angesichts größter Schwierigkeiten nie den Glauben verlierst. Deine Inspiration, deine Führungsqualitäten und dein Geschäftssinn sind unübertroffen.


  Dank geht auch an meine Familie. Meine Kinder sind das Beste in meinem Leben. Richard, du bist mein Verstand; deine Genialität und Kreativität kennen keine Grenzen. Marguerite, du bist mein Herz und erinnerst mich stets daran, was wirklich zählt im Leben. Dein Stil, deine Eleganz und dein Sinn für Humor sollten jedem ein Beispiel sein. Isabelle, du bist meine Seele  dein Lachen und dein forschender Geist halten mir die Augen offen für die Magie dieser Welt.


  Dad  dir danke ich, dass du immer mein Dad warst und die Stimme der Weisheit, die mir stets in den Ohren klingen wird. Mom, auf Terra Firma warst du meine Heldin und bist es zweifellos immer noch, denn wie ließe sich sonst erklären, dass ich seit deinem Tod so viel Glück im Leben hatte?


  Vor allem danke ich dir, Virginia, für deine Geduld mit meinem unkonventionellen Lebensstil. Wie düster der Tag auch sein mag, wie hoch die Berge sind, die es zu überwinden gilt, wie schwierig die Aufgabe ist, die vor mir liegt  wenn wir einander in die Arme schließen, ist nichts mehr unmöglich. Danke für unser Leben, danke für unsere Kinder, danke für deine Liebe.


  Zu guter Letzt geht mein Dank an Sie, liebe Leser, dass Sie sich die Zeit nehmen, meine Bücher zu lesen und mir Karten, Briefe und E-Mails zu schicken. Ihre freundlichen Worte sind mir stets eine Inspiration und zugleich der Auftrag, Sie nicht zu enttäuschen.
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